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Vorrede. 


Vorliegender Band soll eine Reihe ausgewählter 
Schriften des hl. Hieronymus in deutscher Übersetzung 
bringen. Die Briete, deren Bearbeitung in anderer Hand 
liegt, sind ausgeschlossen bis auf einzelne, die nicht rein 
brieflicher Natur sind. Bei der Auswahl wurden aus 
der vorhergegangenen Auflage die drei Mönchsbiogra- 
phien, die Lebensbeschreibungen hervorragender Per- 
sönlichkeiten aus dem Bekanntenkreise des hl. Hiero- 
nymus, die Schrift gegen Helvidius und die gegen Vigi- 
lantius herübergenommen. Die Übersetzung ist jedoch 
neu angefertigt, doch so, daß ab und zu eine Entlehnung 
aus der deutschen Vorlage unterlaufen ist. Die Neu- 
bearbeitung war notwendig, weil die Übersetzung von 
Leipelt dem deutschen Sprachgefühl zu wenig Rech- 
nung trägt und allzu sklavisch den Periodenbau des 
Originals nachahmi. Zum ersten Male übersetzt wurde 
die wohl bedeutendste dogmatische Schrift, der Dialog 
gegen die Pelagianer. Auch schien es geboten, gerade 
bei Hieronymus einen Einblick in sein exegetisches Wir- 
ken zu ermöglichen. Da ein Kommentar nach Lage der 
Sache sich zur Übersetzung nicht eignete, wurde der 
von Amelli vor wenigen Jahren entdeckte Traktat zum 
sechsten Kapitel des Propheten Isaias dem Bande 'ein- 
verleibt. Hierzu kommen noch drei ebentalls in den 
letzten Jahren von Morin neu aufgetundene Homilien, 
die einen Einblick gestatten in ein bisher unbekanntes 
Wirkungsfeld unseres Kirchenvaters. 

Zu den einzelnen Schriften wurde eine kurze Ein- 
leitung gegeben. Dem Ganzen geht eine Einführung in 
das Leben und die Schriften des hl. Hieronymus vorauf. 
Wenn die Charakterschilderung so eingehend berück- 
sichtigt wurde, so liegt dies an der aktuellen Bedeutung, 
welche dieser Frage zukommt. 

Benutzt wurde, soweit nicht neuerdings aufgefun- 
dene Schriften in Frage kommen, die bisher beste Text- 


Vilt Hieronymus 


cusgabe von Vallarsi, und zwar nach dem Abdruck von 
Migne (M) bis auf jene Stücke, die zur Briefsammlung 
gehören. Für sie wurde die von Hilberg bearbeitete, 
zum Wiener Corpus scriptorum latinorum gehörige 
Textrezension zugrunde gelegt, soweit sie erschienen 
ist. Die im Literaturverzeichnis mit vollem Titel ge- 
nannten Schriften werden möglichst kurz zitiert. 

Möge die Kritik Zöcklers Wort nicht übersehen, 
daß selbst die geschickteste Hieronymusübersetzung 
nicht in der Lage ist, die eigentümliche Schönheit, Ele- 
ganz und innere Kraft der Worte wiederzugeben. 


Rheinbach, den $. August 1913. 


Der Übersetzer. 


Allgemeine Einleitung. 


1. Die äußeren Lebensschicksale. 


Unter den lateinischen Kirchenvätern ist nächst 
dem hl. Augustinus der größte und bedeutsamste der 
hl. Hieronymus. Es ist deshalb wohlverständlich, wenn 
die Schriftsteller des kirchlichen Mittelalters in so aus- 
gedehntem Maße seine Werke als Fundgrube ausbeu- 
ten, wenn er bei den Humanisten in so hohem Ansehen 
steht, wenn endlich auch heute noch die Wissenschaft 
sich gern mit Problemen befaßt, die in das Leben und 
Wirken dieses einzig- und eigenartigen Mannes hinein- 
greifen. Freilich, wer sich mit einer Lebensgeschichte 
dieses gelehrten Heiligen beschäftigt, ist nicht so gün- 
stig gestellt wie der Biograph des hl. Augustinus, dessen 
Selbstbekenntnisse die ganze Persönlichkeit vor dem 
Auge des Forschers ausreifen lassen von den Kindheits- 
jahren durch die Sturm- und Drangperiode seines Le- 
bens hindurch bis zum Zeitpunkte, der die Einkehr sei- 
nes unruhigen Herzens in die Gottesruhe einleitete. 
Trotzdem liefern die Erzeugnisse seiner rastlosen Feder 
manche Mosaiksteinchen, die wir zu einem tarbenreichen 
Lebensbilde zusammenfügen können. Es kommen vor 
allem seine zahlreichen Briete, seine polemischen Schrif- 
ten sowie Bemerkungen, die sich in seine Kommentare 
eingestreut finden, in Betracht. Über seine schriftstelle- 
rische Betätigung vor dem Jahre 392 gibt der soge- 
nannte Schriftstellerkatalog Auskunft. Diese auf Hie- 
ronymus selbst zurückgehenden Quellen werden ver- 
vollständigt durch gelegentliche Briefe, die an ihnt), 
und Nachrichten aus polemischen Schriften, die ge- 
gen ihn gerichtet waren. Es handelt sich da zunächst 
um die „drei Bücher gegen Hieronymus“, in denen Rufin 
gegen seinen Jugendfreund Gift und Galle spritzt, eine 


!) 18 Briefe verschiedener Persönlichkeiten, die den Hiero- 
oymusausgaben, auch der Wiener, beigegeben sind, 


x Hieronymus 


wichtige, aber auch verdächtige Quelle. Die „Apologia 
ad Anastasium Romanae urbis episcopum“ des gleichen 
Verfassers und seine Vorrede zu „De principiüs“, der 
lateinischen Übersetzung der Schrift ‚„neoi doyav“ des 
Origenes, bringen manche wertvolle Ergänzung. Zwei 
jüngere Zeitgenossen unseres Kirchenvaters, Sulpicius 
Severus!) und Palladius?) haben ihren Schriften bio- 
graphische Notizen über ihn einverleibt, von denen 
allerdings die des letzteren Schriftstellers aus dem 
Geiste und der Gesinnung Rufins herausgeboren sind. 
Er scheint es wohl nicht verschmerzt zu haben, daß des 
Hieronymus Freund Epiphanius den Johannes von 
Jerusalem vor ihm als einem Origenisten gewarnt 
hatte?). Außerdem kommen als Quellen noch in Frage 
einige zeitgenössische Briefe, in denen des hl. Hiero- 
nymus gedacht wird, und gelegentliche Notizen kirch- 
licher Schriftsteller, die zu seiner Zeit lebten‘). Meh- 
rere mittelalterliche Panegyriken auf seine Person und 
spätere Viten entbehren des historischen Wertes. 


Sophronius Eusebius Hieronymus wurde geboren 
um das Jahr 342 zu Stridon, dem heutigen Grochovo 
polje, in der alten römischen Provinz Dalmatien. Be- 
reits für die Ansetzung seines Geburtsdatums macht 
sich der Mangel einer Selbstbiographie oder einer per- 
sönlichen Notiz unliebsam bemerkbar. Einzig Prosper 
von Aquitanien gibt ein Geburtsjahr an, und zwar 331, 
das Amtsjahr der Konsuln Bassus und Ablavius. Allein 
diese Angabe ist trotz der Bestimmtheit, mit der sie 
auftritt, nicht zu verwerten, weil sie sich mit anderen 
sicher feststehenden Daten nicht vereinbaren läßt, so 
daß ein Resultat nur auf Grund mehr oder minder 
vager Kombination möglich wird. 


Seine Eltern waren wohlhabende Leute, die ihren 


Kindern eine in Liegenschaften bestehende Erbmasse 
hinterlassen konnten. Sie waren gut katholische Chri- 





‘) Sulpieius Severus, Dialogi tres. I, 7— . M.XX —190. 
2) Palladius, Hist, Laus, ed, Butler 086. 1. 0 
., )_ Hilberg, 8. Eusebii Hieronymi epistularum I, 412. Wien 1910: 
epist, 51. Epiph. ad Joh. Hieros. ce. 9.. i 
*) Grützmacher, Hieronymus TI, 33 ff, Leipzig 1901. 
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sten; denn nur unter dieser Voraussetzung kann Hiero- 
nymus berichten, daß er „mit katholischer Milch“ 'ge- 
nährt worden sei. Der Vater hieß Eusebius, während 
der: Mutter Name, wohl weil sie keinen nachhaltigeren 
Einfluß bei ihrem Sohne zurückließ, verloren gegangen 
ist. Zur Familie gehörten noch zwei weitere Kinder, 
sein Bruder Paulinian, der Hieronymus später nach 
Bethlehem folgte, und eine Schwester, die ihm nicht 
immer Freude bereitete. 


Den ersten Elementarunterricht erhielt Hierony- 
mus im väterlichen Hause in Gemeinschaft mit seinem 
Jugendfreunde Bonosus von seinem „Orbilius“). 
Seine weitere Ausbildung führte ihn nach Rom, wo er 
von dem berühmten Grammatiker Aelius Donatus 
in die Künste der Grammatik und Stilistik- einge- 
führt und mit den Erzeugnissen der römischen Lite- 
ratur vertraut gemacht wurde. Sein Jugendgenosse 
Bonosus begleitete ihn nach Rom, wo er auch zu ande- 
ren Jünglingen, wie Rufin und Pammachius, die später 
noch des öfteren in seinem Lebensgang uns begegnen 
werden, in ein freundschaftliches Verhältnis trat. Bei 
einem unbekannten Lehrer machte er nach dem gram- 
matischen Lehrgang den rhetorischen Kursus durch, in 
welchem er auch an philosophischen Werken nippte. Zu 
Rom empfing er die Taufe. Leider scheint seine Jugend- 
zeit nicht freigeblieben zu sein von sittlichen Verfehlun- 
gen, wenn auch Art, Grad und Zahl derselben aus 
seinen allgemein gehaltenen Andeutungen sich nicht 
bestimmen lassen. Sie berechtigen, ihres rhetorischen 
Gepränges entkleidet, noch nicht, von schweren sitt- 
lichen Verirrungen zu reden?). 

Ohne daß wir wüßten, wie, wann und warum, ver- 
ließ Hieronymus die ewige Stadt, um mit seinem 
Freunde Bonosus eine Reise nach Gallien zu unterneh- 
men, dessen wichtigere Städte die beiden Wanderer 
wohl zum größten Teil besucht haben werden. Abge- 


') Spitzname für strenge Lehrer. Orbilius Pupillus, ein ehe- 
maliger Soldat, war Lehrer des Horaz und von diesem wegen 
seiner Strenge gefürchtet. 

» 2) Grützmacher ], 129. 
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sehen von der Förderung seines Wissens und der Wei- 
fung seines Gesichtskreises reifte noch eine andere 
Frucht auf dieser Reise für ihn heran. Sie brachte ihm 
Klarheit über den einzuschlagenden Beruf. An den 
„halbbarbarischen Ufern des Rheins“, vielleicht auch zu 
Trier, dem Exile des hl. Athanasius, faßte er den Ent- 
schluß, „sich Christus zu weihen“, mit anderen Worten, 
ein Mönch zu werden!).. Mönch werden hieß aber da- 
mals soviel wie in den Orient gehen, um dort in einer 
der Wüsten ein Eremiienleben zu führen. 

Ehe Hieronymus sein Vorhaben zur Ausführung 
brachte, kehrte er zu kurzem Aufenthalte nach Italien 
zurück. Im verirauten Freundeskreise zu Aguileja, des- 
sen Mitglieder besonders das innere religiöse Leben 
pflegten, gewann der Entschluß neue Nahrung. Zu die- 
sem aszetischen Vereine gehörten außer den uns bereits 
bekannten Rufin und Bonosus der Priester und spätere 
Bischof seiner Vaterstadt Aquileja Chromatius, dessen 
Bruder Eusebius, ferner Heliodor, ein Mann, der den 
Soldatenrock mit dem Mönchsgewande vertauscht hatte, 
der Subdiakon Niceas, der Mönch Chrysogonus und 
Innozenz, der später den Al. Hieronymus in den Orient 
begleitete. Auch die Mutter und die drei Schwestern 
der beiden Erstsenannten hatten in diesen aszefischen 
Zirkel Aufnahme gefunden. Aus Umständen, in welche 
das Licht der Geschichte nicht hineinleuchtet, löste sich 
dieser Freundeskreis im Jahre 373 auf. Hieronymus 
selbst spricht nur von einem heftigen Wirbelwind, der 
ihn von der Seite seiner Freunde fortriß, von einer 
dunklen Regenwolke über seinem Haupte, von Meer 
und Himmel, die ihn von allen Seiten umgaben?). Viel- 
leicht liegt die Ursache im Verhalten seiner Schwester, 
die er später angelegentlich den in Aquileja zurückge- 
bliebenen Freunden in einem Schreiben empfiehlt, in 
welchem er gegen seinen Landsmann, den Priester 
Lupicinus, Vorwürfe erhebt, die den Schluß zulassen, 
daß er die Schuld an ihrem einerlei wie gearteten Fehl- 
tritt trage). 

') Kpist, ‚8 ad Rufinum c, 5, 

2) Tibd. c. 8, 

®) Epist, 7 ad Chromatium, Jorinum, Rusebium ce. 4#, 
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Hieronymus war jetzt zur Abreise in den Orient 
test entschlossen. Vorher sehen wir ihn noch einmal in 
seiner Vaterstadt Stridon, wo er von Heimat und An- 
gehörigen Abschied nimmt, um nach Jerusalem in den 
heiligen Kriegsdienst zu ziehen‘). Dorthin wollten ihn 
Heliodor, Innozenz, Niceas und ein Sklave der Römerin 
Melania, namens Hylas, begleiten. Die ganze Reise- 
gesellschaft schloß sich dem antiochenischen Presbyter 
Evagrius an, der nach mehrjährigem Aufenthalt im 
Okzident mit einer Botschaft des Papstes Damasus nach 
Caesarea zu dem hl. Basilius gesandt worden war. Die 
unter großen Schwierigkeiten zustande gekommene 
Reise ging durch Thrazien, Pontus, Bithynien, Kappa- 
dozien, Galatien und Zilizien, bis man endlich in Antio- 
chia, der Heimat des Evagrius, einen längeren Aufent- 
halt nahm. Hier erwarteten Hieronymus manche Un- 
annehmlichkeiten. Heliodor gab den Plan, Einsiedler 
zu werden, wieder auf, pilgerte nach Jerusalem und 
kehrte ähnlich wie der Subdiakon Niceas in die Heimat 
zurück. Zwei weitere Gefährten, Innozenz und Hylas, 
sah Hieronymus nach schwerer, offenbar auf die Reise- 
strapazen zurückzuführender Krankheit ins Grab sin- 
ken. Auch ihn, der nun völlig vereinsamt war, warf 
das hitzige Fieber aufs Krankenlager. Aber die aui- 
opfernde Pflege seines gastlichen Wirtes Evagrius, auf 
dessen Landgute Maronia Hieronymus seine zerrüttete 
Gesundheit wieder herstellte, entriß ihn dem Tode. 

Nach schweren inneren Kämpfen verwirklichte er 
endlich im Jahre 374 sein Vorhaben und zog sich 
in die in der Nähe liegende, von Einsiedlern reich 
bevölkerte Wüste Chalcis an der Ostgrenze Syriens 
zurück, nachdem er vorher noch in Antiochia mit 
zwei berühmten Männern, dem Einsiedler Malchus 
und dem damals noch rechtgläubigen Apollinaris 
von Laodicea zusammengetroffen war. Harte Buß- 
übungen, Handarbeit und Studium waren die Mittel, 
mit denen er sein Fleisch in stetem Kampfe der Herr- 
schaft des Willens zu unterjochen suchte. Vier bis fit 
Jahre lang hielt Hieronymus es in der Einöde aus, dann 


») Epist. 22 ad. Eustochium c. 30. 
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floh er. HMancherlei Gründe mögen ihn zu diesem 
Schritte gedrängt haben. Es ist zu begreifen, daß ihn 
Sehnsucht nach den heimischen Freunden ergriff, ihn, 
dessen veredelte Auffassung des Einsiedlerberufes allzu 
scharf kontrastierte zu der vielfach vergröberten Be- 
tätigung desselben seitens seiner Umgebung. 

Dazu kam, daß dogmatische Streitigkeiten ihre 
Wellen bis in die stille Einöde hineinschlugen und un- 
seren Einsiedler mit in den Strudel zogen. Die aria- 
nischen Wirren hatten zu dem meletianischen Schisma 
geführt und schließlich wußte Hieronymus nicht mehr 
mit Sicherheit zu entscheiden, mit welchem der vier um 
den Patriarchenstuhl Syriens kämpfenden Rivalen er 
kirchliche Gemeinschaft pflegen sollte. Er kehrte nach 
Antiochien zurück, schloß sich der Partei Paulins an 
und wurde von ihm zum Priester geweiht, wobei er aüus- 
drücklich zur Bedingung machte, daß er von der Ver- 
pflichtung, sich seelsorglich zu betätigen, befreit bleibe. 
Sein Ideal war die Selbstheiligung im Mönchsberufe, 
verbunden mit gelehrter Betätigung. 

Um 380 begab sich Hieronymus nach Konstantino- 
pel, wo er sein theologisches Wissen als Schüler des hl. 
Gregor von Nazianz zu vervollkommnen gedachte. Hier 
zog.er sich ein schweres Augenleiden zu, das seine wis-. 
senschaftliche Arbeit. längere Zeit beeinträchtigtet). 
Doch bald darauf wurde Hieronymus vom Papste Dama- 
sus,:der durch die Briefe, mit denen er in den antioche- 
nischen: Wirren sich an das Oberhaupt der Kirche ge- 
wandt hatte, auf ihn aufmerksam geworden war, nach 
Rom zur Teilnahme an einer auf das Jahr 382 festgeleg- 
ten Synode berufen. Es gelang ihm in Rom, eine ein- 
Hußreiche Stellung zu gewinnen und sich dem Papsie 
durch sein reiches Wissen unentbehrlich zu machen. Ja, 
andere sahen in ihm schon den künftigen Nachfolger 
des Papstes und manche behaupten, daß er selbst kühne 
Erwartungen gehegt habe. Doch verfeindete er sich 
durch die schonungslose Art, mit der er Mißstände aui- 
deckte und innere Fäulnis im römischen Klerus gei- 
Belte, mit vielen Geistlichen. Seine Propaganda für 


!)-Epist. 21 ad Damasum c. 42, 


Allgemeine: Einleitung. XV 


das u Pache Leben in römischen Patrizierkreisen und 
namentlich bei der vornehmen Frauenwelt — es sei nur 
erinnert an Marcella, Paula und Eustochium — trug 
nicht dazu bei, ihm die verlorenen Sympathien wieder- 
zuerobern. Vielmehr verschärften sich die Gegensätze 
nur um so mehr. In Rom entwickelte er eine reiche 
literarische Tätigkeit, wenn auch sein leidender Magen 
ihm wieder sehr zu schaffen machte). \ 
Mit dem Tode des Papstes Damasus war die’ 
Lage für ihn in der Weltmetropole unerträglich ge- 
* orden, zumal er allem Anschein nach nicht zu den 
vom neuen Papste Siricius begünstigten Persönlich- 
keiten gehörte. Als aber am Begräbnistage der 
Bläsilla, einer Tochter der Paula und eines Mit- 
gliedes des von Hieronymus geleiteten Aszetenzir- 
kels, der Volksunwille sich machtvoll gegen das 
„verabscheuungswürdige Geschlecht der Mönche“ gel- 
tend machte?), da sah er ein, daß es höchste Zeit sei, 
Roms Staub von seinen Füßen zu schütteln. Er mußte 
noch in einem gerichtlichen Verfahren die Wiederher- 
stellung seines guten Namens erzwingen, während er 
schon die Vorbereitungen traf zur Flucht aus „Babylon 
und aus der Knechtschaft Nabuchodonosors“°). Zum 
zweiten Male ging er im August des Jahres 385 dem 
Ziele entgegen, das ihm bereits auf seiner ersten Orient- 
fahrt vorgeschwebt hatte, der heiligen Stadt Jerusalem. 
Begleitet von seinem Bruder Paulinian, dem Priester 
Vincentius und einigen Mönchen traf er zu Beginn des 
Jahres 386 in Jerusalem ein. Wohl um. nicht allzu 
großes Aufsehen zu erregen, folgten Paula und ihre 
Tochter Eustochium erst etwas später Hieronymus in 
den Orient nach, wo sie mit ihm in Syriens Hauptstadt 
Antiochia wieder zusammentrafen. Unter Leitung des 
dortigen Bischofs Paulinus unternahm man eine Pilger- 
und Studienreise durch das Heilige Land, um die hei- 
ligen Orte zu besuchen und in Andacht dortselbst zu 
verweilen. Besonders begeistert war die kleine Pilger- 


1) Epist. 84 ad Marcellam c. 6. 
2) Epist. 39 ad Paulam o, 5. 
®, Tpist. 45 ad Asellam c. 6. 
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karawane von Jerusalem und Bethlehem, und man er- 
kor letztere Stadt zum dauernden Aufenthalte. Doch 
wurde vor der endgültigen Niederlassung die Reise nach 
Ägypten ausgedehnt, wo Hieronymus in Alexandria die 
Bekanntschaft des gelehrten blinden Didymus machte, 
dessen Unterricht er genoß. Man unternahm noch einen 
Abstecher nach den Mönchsniederlassungen in der nitri- 
schen Wüste, vielleicht um zum Zwecke späterer Ver- 
wertung mit den dortigen Einrichtungen sich vertraut zu 
machen. Auf dem. Seewege ging es von Pelusium wie- 
der zum Heiligen Lande zurück, dessen Gestade man z 
Majuma, der Hafenstadt Gazas, betrat. Drei Jahre la 
wurde dann zu Bethlehem an einem Kloster für Mönche 
und an drei Klöstern für Nonnen gebaut, deren Leitung 
Hieronymus und Paula übernahmen‘). Auch einige 
Pilgerherbergen verdankten der weitgehenden Freige- 
bigkeit der römischen Matrone ihr Entstehen. Außer- 
dem erteilte Hieronymus einer Reihe von Knaben, die 
dem Kloster zur Erziehung überwiesen worden waren, 
Unterricht in den klassischen Wissenschaften. 


Sein Aufenthalt in Bethlehem sollte ein dauernder 
sein. Hier brachte er die letzten vierunddreißig Jahre 
seines Lebens zu, hatte er doch daselbst gefunden, was 
er gesucht, einen Ort, der ebenso die religiöse Erhebung 
förderte, wie er auch die wissenschaftliche Arbeit gün- 
stig beeintlußte. Gerade in den Jahren des bethlehemi- 
tischen Aufenthaltes ist die größte Zahl seiner Schriften 
aus seiner Hleißigen Feder geflossen. Freilich auch der 
Aufenthalt zu Bethlehem brachte nicht des Lebens un- 
gemischte Freude. Bald verbitterten ihm literarische 
Kämpfe, bald Unstimmigkeiten mit dem Diözesar- 
bischofe Johannes von Jerusalem, der sogar ein Aus- 
weisungsdekret gegen ihn erwirkt hatte, dessen Aus- 
führung aus nicht genau bekannten Gründen unter- 


') Vgl. hierzu Schiwietz, Das morgenländische Mönchtum., II, 
178ff. Mainz 1913. Aus archäologischen Funden und älteren 
Pilgerberichten schließt man, daß das Männerkloster am Wege nach 
Bethlehem lag, zwischen der Stadt und dem Südabhang eines ihr 
vorgelagerten Hügels im Tale el-Hrobbe. S. auch Revue bibliqus 
IV (1895), 439 ff. 
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PR # Leben. Manche Todesnachricht ihm nahe- 
stehender. Persönlichkeiten warf Schatten der Trauer 
und des Schmerzes in die klösterliche Studierstube. Der 
Untergang des römischen Weltreiches machte sich selbst 
in den stillen Stätten Bethlehems bemerkbar, wo die vie- 
len römischen Flüchtlinge die ohnehin nicht geringen 
Nahrungssorgen des für den Unterhalt der Klosterge- 
nossen verantwortlichen Gründers immer drückender 
gestalteten. Schwere Krankheiten vermehrten wieder- 
olt, zuweilen sogar recht hartnäckig, die freiwilligen 
Bußübungen. Selbst das Kriegsgetümmel nahm seinen 
eg über die klösterlichen Niederlassungen hin. Im 
Jahre 405 wären beinahe isaurische Bergvölker, mitge- 
rissen vom Strudel der Völkerwanderung, über sein Klo- 
ster hergefallen, nachdem bereits drei Jahre vorher 
Hunnen die Einwohner der Klöster von Bethlehem für 
einige Zeit in Angst und Schrecken versetzt und zur 
Flucht gezwungen hatten?). Bei einem Raubzuge ara- 
bischer Sarazenen (410--412) konnte er kaum sein Le- 
ben durch schleunige Flucht retten®), und selbst dogma- 
tische Gegner, die sich durch seine antipelagianischen 
Schriften verletzt fühlten, suchten im Jahre 416 durch 
Mord und Brand innerhalb der Klosterniederlassung 
die wissenschaftliche Streitfrage in derbster Weise zum 
Austrag zu bringent). : 
Am 30. September des Jahres 420 durfte endlich 
auch er zur ewigen Ruhe eingehen‘). 








2. Hieronymus als Charakter. 


Nachdem so kurz der Umriß für den äußeren Ver- 
lauf seines Lebens gezeichnet ist, soll in einigen Stri- 
chen das fesselnde Problem des Charakters des hl. Hie- 
ronymus skizziert werden. Es handelt sich da um ein 


') Epist. 82 ad Theophilum c. 10. 

'?) Epist. 60 ad Heliodorum c. 16f.; epist. 77 ad Oceanum o. 8; 
epist. 114 ad Theophilum c. 1. 

s) Epist. 126 ad Marcellinum et Anapsychiam c. 2. 

“) Augustinus, De gestis Pelagii c. 66. 

5) Nach anderen 419. Vgl. Rauschen, Theol. Revue VII (1908), 
594. 


* Bibl. d. Kirchenv. Bd. 15 2 
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* 
Problem, dessen Lösung schon nach den verschiedensten 
Richtungen hin versucht worden ist. Wenn Grützmacher 
im Vorworte seiner Biographie des hl. Hieronymus das 
Wort Schillers auf ihn anwendet: „Von der Parteien 
Haß und Gunst verwirrt, schwankt sein Charakterbild 
in der Geschichte“, so ist er im Recht, hat aber sicher 
nicht geahnt, daß er damit auch das Motto zu der vor 
ihm geschaffenen Lebensgeschichte geschrieben hat. 
Denn es ist Grützmacher trotz seiner sonst ausgezeichne- 
ten Arbeit nicht gelungen, weder ein einheitliches nock 
ein gerechtes Charakterbild zu bieten. Aber er ist sei- 


nem Helden, nach dem Vorworte zum dritten Band zu 


schließen, ohne es zu bemerken, immer gerechter ge- 
worden, ein Beweis dafür, daß der Verfasser bestrebt 
war, der Wahrheit die Ehre zu geben‘). Wenn aber 
trotzdem ein objektives Charakterbild aus dem Rahmen 
seiner Arbeit nicht heraustritt, so liegt dies zum Teil 
daran, daß die Schattenseiten, die beim hl. Hieronymus 
durchaus nicht geleugnet werden sollen, einseitig be- 
tont werden, so daß er wenigstens im ersten, zum Teil 
auch noch im zweiten Bande als ein wahres Scheusal 
von Charakter hingestellt wird. Es ist ziemlich häufig 
der Fall, daß einzelne Handlungen ohne tatsächliche 
Begründung in ihren Motiven herabgesetzt werden, 
weil sie gedacht sind als Erzeugnisse eines Charakters, 
wie er in Wirklichkeit niemals unserm Kirchenvater 
eigen war?). Es finden sich viele unnötige Bemerkun- 
gen, die dazu angetan sind, das Gute zu verkleinern, 
das Inditferente ins Unsittliche zu verkehren, das Feh- 
lerhafte noch schwärzer zu malen. Auch der Biograph 
einer der Geschichte angehörenden Persönlichkeit muß 
so vorgehen, daß er jeder Beleidigungsklage von seiten 
desjenigen, mit dessen Lebensschicksalen er sich be-. 
schältigt, ohne Unruhe entgegensehen könnte. Grütz- 


’) Wenn Rauschen (Theol. Revue VII (1908) 593) meint, 
daß das Urteil über Hieronymus im dritten Bande wieder un- 
günstiger geworden ist, so kann ich trotz einiger scharfer Wen-- 
dungen, an denen es aber auch im zweiten Bande nicht fehlt,. 
dieser Ansicht nicht beipflichten. 


u #2) Z. B. Grützmacher I, 171. 174. 221f. 238. 262. II, 188. 
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macher hat bei weitem nicht in gebührender Weise die- 
jenigen Umstände in Rechnung gezogen, welche für un- 
angenehme Erscheinungen mildernd in Betracht kom- 
men. Manches wird rein äußerlich bewertet, ohne daß 
der Versuch gemacht wird, es aus der Psyche, aus der 
es geboren wurde, heraus zu erklären. Wenn Grütz- 
macher ab und zu mildernde Umstände geltend macht, 
dann sind es fast immer solche, die auf Momenten be- 
ruhen, die außerhalb der Persönlichkeit liegen; in ihr 
selbst aber sucht er sie äußerst selten. Damit ist er an 
der Springwurzel vorbeigegangen, die den Spalt öffnet, 
durch den sich Klarheit und Licht auf manche an sich 
unangenehme Seite des Charakters ergießt. 

Ein abschließendes Urteil darf auch die Tatsache 
nicht übersehen, daß die Summe der Beziehungen zur 
Außenwelt, soweit sie sich aus den Schriften des Heiligen 
. ersehen läßt, nur ein Bruchteil einer weit größeren, zum 
Teil allerdings quellenmäßig nicht mehr faßbaren Wirk- 
samkeit ist. Manche von seinen Briefen sind verloren 
gegangen, wohl nicht jene, die für die Öffentlichkeit be- 
stimmt waren, sondern solche, die mehr intimen Cha- 
rakter trugen und so auch geeigneter waren, das innere 
Seelenleben offen zu legen. Es sei nur daran erinnert, 
daß Hieronymus in ständigem Briefwechsel mit Mar- 
cella stand, während bloß zwei von diesen Briefen erhal- 
ten sind‘). Wäre seine tägliche Korrespondenz mit 
Paula und Eustochium?) in unsere Tage hinübergerettet 
worden, dann würde bestimmt reichlicheres Licht auf die 
angenehme Seite seines Charakters fallen, dessen Schat- 
ten fast zudringlich von uns Berücksichtigung verlangen. 
Wenn Leipelt®) gelegentlich einer Beurteilung’der Bio- 
graphie von Zöckler, der seinerseits Hieronymus des 
öfteren zum Vorläufer Luthers macht‘), sich zu der Be- 
merkung veranlaßt sieht, daß jemand, der nicht mit sei- 
ner Gesinnungs- und Anschauungsweise innerhalb des 
in sich selbst harmonischen Geistes der Kirche steht, 


1) Grützmacher I, 8f. 
2) De vir. ill. c. 135. ER ” 
#) Leipelt, Ausgewählte Schriften des heiligen Hieronymus I, 
39. Kempten 1872, 
*) Zöckler, Hieronymus. Gotha 1865, IV. 342f. 358. 367 f. 
9* 
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eigentlich auch nicht imstande ist, ein so durch und 
durch katholisches Leben und Wirken. wie es in dem 
hl. Hieronymus uns vor die Augen tritt, aus seinen rech- 
ten und wahren Beweggründen zu beurteilen, so müßte 
er mit noch viel größerer Berechtigung diese Verwah- 
rung gegenüber Grützmacher einlegen. Der hl. Hiero- 
ymus hat nämlich das Unglück, gerade dann, wo er 
eiserne Konsequenz kundtut, in ganz besonderer Weise 
für Einrichtungen und Ideale eingetreten zu sein, die 
durch und durch katholisch sind (Virginität, Kloster- 
leben, Reliquienverehrung, Primat), die aber beim pro- 
testantischen Autor, der sich nicht in den entsprechen- 
den Gedankenkreis hineinleben kann, nicht den geeig- 
neten Resonanzboden finden. Für die Verteidigung 
dieser Prinzipien wird er seinem Helden keinen Dank 
wissen. Es hat etwas abgefärbt von dem, was schon 
Luther in seinen Tischreden schreibt: „Ich weiß keinen 
unter den Lehrern, dem ich so feind bin, als Hiero- 
nymo; denn er schreibet nur von Fasten, Speise, Jung- 
frauschaft usw.“t). 


Gerade die verschiedenartige Beurieilung, welche 
Hieronymus erfahren hat, und die Schwierigkeit, die es 
kostet, ihm in jeder Beziehung gerecht zu werden, deu- 
ten darauf hin, daß er ein komplizierter Charakter ist. 
Schon seine Naturanlage ist eine zwitterhafte. Ganz 
ausgeprägt strömen in ihm zwei Temperamente in fast 
&leicher Mischung zusammen, die an sich sonst einander 
gegensätzlich gegenüberstehen oder höchstens so sich 
verbinden, daß das eine als Grundlage einen leichten 
Einschlag des zweiten erfährt. Hieronymus ist ausge- 
sprochen Sanguiniker und ebenso ausgesprochen Chole- 
riker. Es mag paradox klingen, und doch ist es so. 
Beide Temperamente finden sich in ihm in ihren. Licht- 
und auch in ihren Schattenseiten. 


Als Sanguiniker war Hieronymus weder ein Freund 
tief eindringender Arbeit noch auch untätiger Ruhe. 
Es entspricht völlig diesem Charakter, wenn. Hiero- 
nymus manche Arbeit beginnt, ihre weitere Durch- 


') Bardenhewer, Hieronymus. Rektoratsrede. München 1905, 15. 
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führung in Aussicht stellt und zuletzt gar nicht mehr 
darauf zurückkommt. Es sei nur erinnert an seine 
Absicht, Origenes in weiterem Umfange den Lateinern 
bekannt zu machen, oder die „Quaestiones hebraicae“ 
über das ganze Alte Testament auszudehnen. Der 
Reiz des Neuen lockt ihn zu schnell, einen anderen 
Gegenstand in Angriff zu nehmen. Eine ausführlichere 
Erklärung zu Matthäus zu schreiben‘), das Markus- 
evangelium zu kommentieren?), das sind Pläne, die im 
Augenblick entstehen und in demselben Augenblicke in 
der Lethe der Vergeßlichkeit versinken. Manche Arbeiten 
sind in leichtem Gewand und übereilt aus seiner Hand 
der Öffentlichkeit übergeben worden. Es ist sein eige- 
nes Geständnis, daß er mitunter diktiert, wie es ihm 
bei der Eile gerade in den Mund kommt?). In der Er- 
klärung der paulinischen Briefe lieferte er zuweilen ein 
Tagespensum von tausend Zeilen‘). Sein Kommentar 
zu Matthäus verrät überall die große Eile, mit welcher 
er angelertigt worden ist’). Wie oft mag diese Eilfer- 
tigkeit zu verzeichnen sein, ohne daß er selbst aus- 
drücklich darauf hinweist! Weil Hieronymus von einer 
den Eindrücken des Augenblickes leicht unterworfenen 
Naturanlage war, deshalb finden wir auch so manchen 
Widerspruch in seinem Denken und Urteilen, wie es 
allen so gearteten Persönlichkeiten eigen ist. Er empfin- 
det sein Alter nicht immer in der gleichen Weise und ist 
sehr unzuverlässig, wenn er ein Ereignis aus jüngeren 
Jahren zeitlich bestimmt. Im Temperament liegt der 
Schlüssel zu der Erscheinung, daß Hieronymus in sei- 
ner Leidenschaftlichkeit, mit der er gegen seine Gegner 
vorgeht, sich so weit vergessen kann, zu anderer Zeit 
von ihm selbst vertretene Behauptungen zu bekämpfen, 
wenn sie von feindlicher Seite aufgestellt werden. Aber 
auch dann, wenn er es nicht mit einem Gegner zu tun 
hat, kann er heute eine Meinung verfechten, um sie ohne 
Bedenken morgen oder übermorgen gegen eine andere 


1) Prol. in comm. in Matth. 

2) Comm. in Matth. 9, 27. 

%) Epistula 74 ad Rufinum ce. 6. 

“) Comm. in epist. ad Eph. praef, in lib. 2. 
5) Prol. in comm. in Matth. 
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zu vertauschen. Er bringt es fertig, seinen Zeitgenossen 
Ambrosius „eine häßliche Krähe“ oder „einen laut 
krächzenden Raben zu nennen!), während er bei ande- 
rer Gelegenheit voll des Lobes und der Anerkennung 
für ihn ist?). Augenblicksstimmung ist es auch, auf 
welche die Sucht zu übertreiben und immer in den dick- 
sten Farben aufzutragen zurückgeführt werden muß. 
Wenn es Hieronymus nicht immer gelingt, Eitelkeit 
und Selbstbewußtsein hintanzuhalten, wenn er schnell 
gereizt ist, so sind dies alles Symptome des sanguini- 
schen Temperamentes. 


Und nun vom „heißblütigen Dalmatiner“ zum Cho- 
leriker! Der Mann, der in reifen Jahren vielleicht als 
erster Okzidentale an das Studium des Hebräischen 
herangeht und nicht ruht, bis er diese Sprache mit mei- 
sterhafter Sicherheit beherrscht, nennt aber auch jenes 
Temperament sein eigen, dessen Signatur Energie und 
Tatkraft sind. Diese offenbaren sich weiterhin in der 
Lebensaufgabe, die er sich gestellt hat, den kursieren- 
den Bibeltext einer Reform zu unterziehen, eine Auf- 
gabe, die Hieronymus nach verschiedenen Versuchen in 
einer glücklichen Weise gelöst hat. Es war dies eine 
Arbeit, die bei ihrer Nüchternheit und unter Berücksich- 
tigung der primitiven Hilfsmittel, die zu Gebote standen, 
gewiß zähe Ausdauer erforderte. Als Mönch wollte er 
ankämpfen gegen seine in mancher Beziehung leiden- 
schaftliche Natur. Fünfunddreißig Jahre lang hat er 
in Bethlehem diesen Kampf gegen sich geführt, um in 
einer Beziehung das ersehnte Ziel zu erreichen, in ande- 
rer wenigstens ihm näher zu kommen. Mit Energie 
führt er auch den Kampf für zwei seiner idealsten Ge- 
danken durch, für die Jungfräulichkeit und für die 
Orthodoxie. Freilich Choleriker ist er auch dann, wenn 
er sich machtvoll gegen den Widerspruch auflehnt, der 
sich ihm entgegenstellt, wenn er mit kräftigen Worten, 
die zuweilen zur Beschimpfung werden, auf den Gegner 
losstürmt, wenn wir in seinen Schriften den Jähzorn 


') Didymus, De Spiritu sancto (Vorwort zur Übersetzung) ; 
Transl. homil. Origenis in Le. prol. 
?) Epist. 22 ad Eustochium c. 22. 
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nachzittern spüren, der ihm die Feder in die Hand ge- 
worten hat. 

Wenn ja nun auch das Temperament das Selbst- 
bestimmungsrecht des Menschen nicht aufhebt, so wird 
es doch zum mächtigen Hindernis, das dem Guten in 
den Weg treten, aber auch zum Sporn, der es fördern 
kann. Es ist also ein Faktor, der bei der Beurteilung 
der Persönlichkeit gebührend zu bewerten ist und nicht 
ausgeschaltet werden darf. Bei der Darstellung des 
Charakters darf man nicht etwa nur fragen, wie oft er- 
ging sich Hieronymus in beschimpfenden Äußerungen 
gegen seine Gegner, es muß auch Raum bleiben für jene 
Frage, wie oft mag er den Ausbruch der Leidenschaft 
unterdrückt und niedergerungen haben. Diese Unterlas- 
sung ist eine der Klippen, an denen Grützmachers Cha- 
rakterschilderung im großen und ganzen gescheitert ist. 
Einmal freilich kommt auch ihm so recht die innere 
Spannung zum Bewußtsein, auch er findet den passen- 
den Schlüssel zu einer der sonderbaren Äußerungen der 
Psyche des hl. Hieronymus, der gerade in harten Wor- 
ten sich an Rufin ausgelassen hatte. „Plötzlich aber 
wechselt er den Ton und richtet an den verspotteten 
Gegner die herzliche Bitte um Versöhnung: Ich bezeuge 
es bei dem Mittler Jesus, daß ich widerwillig zu diesen 
Worten herabstieg und, wenn du nicht provoziert hät- 
test, immer geschwiegen hätte, denn was ist es für eine 
Erbauung der Zuhörer, wenn zwei Greise der Ketzer 
wegen zum Schwert greiten, besonders da sie beide als 
Katholiken gelten wollen. Mit demselben Eifer, mit 
dem wir Origenes gelobt haben, laß uns jetzt den vom 
ganzen Erdkreis Verdammten verdammen. ; Laß uns 
einander die Hände reichen, die Herzen vereinigen und 
den beiden Fahnenträgern des Orient und Okzident, 
Theophilus und Anastasius, munteren Schrittes folgen. 
Als Jünglinge haben wir geirrt, als Greise wollen wir 
uns bessern. Wenn wir dasselbe glauben, dasselbe wol- 
len und nicht wollen, wenn wir die Ketzer in gleicher 
Weise hassen und den alten Irrtum in gleicher Weise 
verdammen, was kämpften wir gegeneinander, da wir 
dasselbe bekämpfer und dasselbe verteidigen. Verzeihe 
mir, daß ich des Origenes Gelehrsamkeit und Schrift- 
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kenninis im jugendlichen Alter gelobt habe, und ich 
will dir verzeihen, daß du mit weißem Haupt eine Ver- 
teidigung seiner Bücher geschrieben hast. — Es klingt 
dies alles so warm und ehrlich, und doch fährt Hiero- 
nymus kurz darauf wieder mit bösartigen Schmähungen 
gegen Rufin fort. Ich möchte diese und ähnliche Äuße- 
rungen des Hieronymus nicht für pure Heuchelei halten, 
etwa nur geschrieben, um sich Männern wie Chromatius 
von Aquileja gegenüber seiner Bereitwilligkeit zur Ver- 
söhnung rühmen zu können. Es offenbart sich hier die 
innere Struktur seines Charakters. Er ist ein Stim- 
mungsmensch, in dem bald der leidenschaftliche Haß, 
bald das Bedürfnis nach Ruhe und Frieden die Ober. 
hand bekommt. Der Christ, der vergeben, und der 
Mensch, der sich um jeden Preis rächen möchte, ringen 
in ihm, und als Rhetoriker weiß er beiden Stimmungen 
einen zugespitzien Ausdruck zu verleihen“). In diesen 
Ausführungen ist außer dem dem Worte Heuchelei bei- 
gefügten Attribut kaum etwas zu beanstanden. 


Es soll und muß aber noch auf einen anderen Fak- 
tor hingewiesen werden, der nicht unwesentlich in die 
Wagschale fällt, wofern ein gerechtes Urteil über Hiero- 
nymus zustande kommen soll. Das berühmte „anti- 
ciceronianische Traumgesicht“ hat auf mich stets den 
Eindruck hervorgerufen, daß in der Psyche des hl. Hie- 
ronymus Vorgänge sich abspielten, die als Reflexwir- 
kungen eines übermäßig reizbaren Nervensystems zu 
deuten sind. Es drängt sich immer mehr der Eindruck 
auf, daß Hieronymus nervös überreizt war. Sein Leben, 
das ganz ein Leben angestrengter geistiger Tätigkeit 
und des aufregenden Kampfes war, hat die Empfind- 
lichkeit des Nervensystems ins Ungesunde gesteigert, 
wie wir es auch bei anderen Einsiedlern, beim hl. Anto- 
nius, bei Hilarion und Nilus konstatieren müssen?). 
Wäre das der Fall, dann würde dieser Zustand manches 
Unangenehme seines Charakters in eine mildere Be- 





') Grützmacher III, 82. 

”) Stoffels, Die Angriffe der Dämonen auf den Einsiedler 
Antonius. Theol. u. Glaube II (1910), : 721—732. 809-838; 
Hier., Vita Hilarionis c. 5—8; Schiwietz II, 40 ff. 
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leuchtung rücken. Auf der anderen Seite müßte dort, 
wo Kampf, Überwindung, Selbstbeherrschung und Sieg 
zu verzeichnen sind, ein höherer Maßstab für die siti- 
liche Einschätzung angelegt werden. 

Was hat es nun mit dem angedeuteten Traumge- 
sicht auf sich? Bald nach seiner Ankunft in Antiochia 
im Jahre 373 und vor Antritt seines Eremitenlebens in 
der Wüste Chalcis wurde Hieronymus von einem het- 
tigen Fieber aufs Krankenlager geworfen, das seinem 
durch harte Bußübungen geschwächten Körper übel 
mitspielte. In den Tagen der Rekonvaleszenz hatte er 
ein Traumgesicht oder eine Vision, worüber er, wie 
folgt, berichtet: „Plötzlich wurde ich im Geiste entrückt 
und vor den Richterstuhl geschleppt. Dort war eine 
solche Lichtfülle, und von den Umstehenden strahlte ein 
solcher Glanz aus, daß ich mich zu Boden niederwart 
und nicht aufzublicken wagte. Man fragte mich nach 
meinem Stand, ich antwortete, ich sei Christ. Der Vor- 
sitzende aber sprach: Du lügst, du bist ein Ciceronia- 
ner, aber kein Christ; denn wo dein Schatz ist, da ist 
auch dein Herz. Darauf schwieg ich, und unter den 
Schlägen, die mir auf seine Anordnung verabreicht wur- 
den, wurde ich immer mehr von Gewissensvorwürten 
gefoltert, während ich bei mir den Vers erwog: Wer 
aber wird dich in der Hölle preisen?!) Jetzt begann 
ich so jämmerlich zu rufen: Erbarme dich meiner, o 
Herr, erbarme dich meiner! daß man meine Stimme 
unter den Geißelstreichen heraushören konnte. Da 
warfen sich endlich die Umstehenden dem Richter zu 
Füßen und legten Fürsprache ein. Er möge Nachsicht 
haben mit meiner Jugend und mir Gelegenheit ‘geben, 
meinen Fehltritt zu bereuen. Sollte ich je "wiederum 
die Lektüre heidnischer Schriften betreiben, dann möge 
er mich in Strafe nehmen. In der mißlichen Lage, in 
der ich mich befand, wäre ich bereit gewesen, noch mehr 
zu versprechen. Ich fing an, seinen Namen anzurufen 
und zu schwören: Herr, wenn ich jemals weltliche 
Bücher besitze und zur Hand nehme, dann will ich dich 
verleugnet haben. Nach diesem Eide wurde ich ent- 





NIPs. 6. 6. 
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lassen und kehrte zur Welt zurück. Zu aller Verwun- 
derung öffnete ich die Augen, die so voller Tränen stan- 
den, daß selbst die Ungläubigen wegen meines Schmer- 
zes mir Glauben schenken mußten. Es kann aber hier 
nicht von Schlaf oder von eitlen Träumereien, wie sie 
uns oft umgaukeln, die Rede sein. Zeuge hierfür ist 
der Richterstuhl, vor dem ich lag, Zeuge ist das Urteil, 
vor dem ich mich so gefürchtet habe, daß ich nicht wiin- 
sche, noch einmal ein solches Gericht über mich er- 
gehen lassen zu müssen. An meinen Schultern waren 
blaue Flecken, ich spürte noch die Schläge nach dem 
Schlafe. Seit der Zeit aber habe ich die göttlichen 
Schriften mit einem Eifer gelesen, wie ich ihn vorher 
bei der Beschäftigung mit der Profanliteratur nie ge- 
kannt habe“). So lautet der eigenhändige Bericht des 
hl. Hieronymus?). Schöne®) sieht zwar in der Schilde- 
rung jenes Traumes „eines der ärgerlichsten Muster- 
stücke verlogener Rhetorik, mühsam ausgesonnener Be- 
geisterung und unechter Frömmigkeit“. Grützmacher 
läßt wenigstens etwas wirklich Erlebtes dieser Schilde- 
rung zugrunde liegen, wenn er ja auch einer Mischung 
von Wahrheit und Dichtung in dieser Vision das Wort 
spricht‘). Schönes Verdikt klingt geradezu frivol, wenn 
man erwägt, daß Hieronymus fünfzehn lange Jahre aut 
die Lektüre der ihm so teuren Klassiker Verzicht gelei- 
stet hat, nur um seinen Eidschwur nicht zu brechen). 
Diese Tatsache läßt einen Schluß zu auf die subjektive 
Überzeugung von der Wahrheit der im Traumgesicht 
geschilderten Episode. Hieronymus will auch selbst diese 
Vision nicht auf eine Stufe gestellt wissen mit gewöhn- 


') Epist. 22 ad Eustochium c. 30. 

’) Es ist eigentümlich, daß in der um 420 erschienenen 
Historia Lausiaca (ed. Butler c. 38) eine ähnliche Vision be- 
richtet wird. Der Diakon Evagrius beschwört im Traume, die 
Stadt Cäsarea, die für ihn zur nächsten Gelegenheit der Sünde 
wird, dauernd zu meiden, nachdem er ebenfalls im Traume viel 
ausgestanden hat. 

°) Schöne, Die Weltchronik des Eusebius in ihrer Bearbeitung 
durch Hieronymus. Berlin 1900, 240. 

*) Grützmacher I, 153 f. 

®) Comm. in epist. ad Gal. praef. in 1. 3, 
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lichen Träumereien, ja gewisse Wahrnehmungen will er 
noch im wachen Zustande gemacht haben. Selbstverständ- 
lich lehnen wir es ab, aus dem Bericht einen Vorgang zu 
konstruieren, der sich wirklich abgespielt hat. Denn für 
ein derartiges Eingreifen Gottes, besonders für die 
Züchtigung, läßt sich ein annehmbarer Grund nicht an- 
führen. An einen Fiebertraum allein zu denken, geht 
nicht an, da ein Teil der Wahrnehmungen im wachen 
Zustande erfolgt ist und bei Fieberkranken eine Erinne- 
rung an ihre Phantasien nicht vorhanden zu sein pflegt. 
Es bleibt kaum etwas anderes übrig, als an einen durch 
die angestrengten Bußübungen und die schwere Krank- 
heit hervorgerufenen Aufregungszustand, verbunden mit 
Sinnesiäuschungen und Hyperästhesie, zu denken, wie 
sie bei nervös überreizten Persönlichkeiten nicht selten 
zu sein pflegen. Dazu kommt noch, daß Hieronymus 
trotz seiner bestimmten Schilderung im Briefe an Eusto- 
chium offenbar sich selbst nicht recht klar gewesen ist 
über das Traumgesicht. Er muß sich wohl in der Zwi- 
schenzeit mehr und mehr überzeugt haben, daß er sub- 
jektive Eindrücke mit der objektiven Wirklichkeit ver- 
wechselt hatte; denn in späteren Jahren pflegt er die 
Beschäftigung mit den Klassikern wieder recht eifrig und 
macht sogar die Klosterjugend mit ihnen vertraut. Als 
ihm aber Rufinus wegen der erneuten Beschäftigung mit 
der Profanliteratur den Vorwurf macht, er sei seiner 
Überzeugung und seinem Eidschwur untreu geworden, 
lehnt er es rundweg ab, einem im Traumzustand ge- 
machten Versprechen verpflichtende Kraft zuzuerken- 
nen!). Wer trotz dieser Sachlage von einem schmäh- 
lichen Bruche eines eidlichen Gelöbnisses spricht, weil 
Hieronymus sich später wieder den Klassikern zuge- 
wandt habe, berichtet nicht objektiv”). 

Dafür aber, daß diese Sinnestäuschung nicht 
etwa als eine Einzelerscheinung in seinem Leben 
aufzufassen ist, legt ein weiteres Geständnis Zeug- 
nis ab. Gegen Rufin schreibt er: „Wie oft sah ich 
mich tot im Grabe liegen, wie oft über die Erde 





1) Adv. Ruf. I, 31; IH, 32. 
2) Vgl. Grützmacher III, 66. 
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fliegen und durch die Luft segelnd über Berge und 
Meere dahingleiten‘), Wenn er in der Wüste in 
Talschluchten, auf rauhen Bergen, zwischen zerklüfte- 
ten Felsen seine Sünden beweinte und die Augen Test 
zum Himmel erhoben hatte, da vermeinte er mitten un- 
ter den Scharen der Seligen zu verweilen und mit 
ihnen zu singen?). Offenbar liegt eine Gesichtshalluzi- 
nation hier vor; denn daß Hieronymus einen realen Vor- 
gang zu schildern glaubt, ergibt sich aus der in Schwur- 
form gekleideten Versicherung, mit der er seine Worte 
bekräftigt. Auch Grützmacher mißt diesen Visionen 
mit ihren phantastischen Bildern große Bedeutung bei 
und findet in dieser phantastischen Seite seines Wesens 
die Erklärung für das Sprunghafte und Unwahrhaftige 
seines Charakters, dessen er sich selbst nicht bewußt 
geworden sei®). Eine lebhafte, kühne Phantasie, wie sie 
sich bei Hieronymus so oft in den gebrauchten Bildern 
und Vergleichen sowie in der allegorisierenden Exegese 
verrät, trägt auch noch das ihrige dazu bei, seinen Geist 
eigenartig an- und aufzuregen. Wenn Hieronymus zu- 
weilen in seine Schriften Bemerkungen einfließen läßt, 
die uns arg übertrieben scheinen, oder die tatsächlich 
Unmögliches enthalten, so möchte ich darin nicht bloß 
dialektische Spielerei finden oder gar Mangel an Wahr- 
heitssinn dahinter vermuten, sondern ich möchte sie zu- 
rückführen auf einen gewissen Mangel an kritischem 
Sinn, welcher in einer krankhaft gesteigerten Phantasie 
wurzelt. Hierzu rechne ich die Schilderung über die 
nicht gelungene Hinrichtung der fälschlich des Ehe- 
bruchs angeklagten Christin, die er in seinem ersten 
Briefe veröffentlicht, sonderbare Wahrnehmungen auf 
der Palästinareise* ), manche Züge in den M önchsbiogra- 
phien und endlich die Erwähnung eigenartiger Natur- 
ereignisse in der Chronik‘). 

Es ist weiterhin ganz auffallend, daß wir bei 
Hieronymus einen großen Teil der Erscheinungen 


1) Adv. Ruf. II, 31. 

°) Epist. 22 ad Eustochium ce. 7. 
°) Grützmacher III, 74, 

“) Epist. 108 ad Eustochium ce. 13. 
®) S, Grützmacher I, 194, 
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wahrnehmen, welche die Psychiater als Kriterien 
der Nervenschwäche geltend machen. Es sind dies 
leichte Erregbarkeit, unvermittelt rascher Stimmungs- 
wechsel, das Bestreben, die eigenen Leistungen zum 
Mittelpunkt des Interesses zu machen, die Sucht zu 
übertreiben und die Unfähigkeit einer objektiven Be- 
richterstattung, Aufregungszustäinde mit Sinnestäu- 
schungen. Alle diese Symptome treten mehr oder we- 
niger stark bei Hieronymus auf. Sein scharfes Ge- 
dächtnis und seine reiche Gedankenarbeit können als 
Gegensymptom nicht ins Feld geführt werden, da sol- 
che krankhafte Erscheinungen — wir brauchen ja auch 
nicht gleich an ein weit entwickeltes Stadium zu den- 
ken — Begleiterscheinungen einer ganz hervorragenden 
Begabung sein können. Auf diesen nervösen Zustand 
wirkten die harten Bußübungen und Nachtarbeiten 
sicherlich nicht günstig ein. Ein gleiches gilt von den 
häufigen, oft auch schweren Krankheiten, die über ihn 
kamen, wenn sie nicht etwa gar eine Folge seines see- 
lischen Befindens waren, von den Aufregungen, die ge- 
rade seine polemischen Schriften im Gefolge hatten, von 
den Invektiven des zum Teil gegen ihn erbitterten römi- 
schen Klerus und von den Raubzügen, die in den letz- 
ten Lebensjahren seine Niederlassungen mehrmals dem 
Untergange nahebrachten, ganz abzusehen. Manches 
wäre wohl in seinem Charakter anders zur Ausbildung 
gelangt, wenn er mit seinem Temperament in Verhält- 
nisse gekommen wäre, die ihn günstig beeinflußt und 
ausgleichend auf ihn eingewirkt hätten. a 

Grützmacher bemerkt zusammenfassend: „Nun ist 
Hieronymus kein naiver, kein durchaus zuverlässiger, 
kein wahrhaftiger Mensch gewesen. Er ist eine reflek- 
tierte, selbstbewußte, eitle, ehrgeizige Natur. Er will 
eine Rolle spielen in der Welt... Er war keine ein- 
fache, schlichte, leicht durchschaubare Natur, er gehörte 
nicht zu den edelsten, reinsten und besten, er war kein 
Heiliger, aber man darf auch nicht übertreiben und ihn 
geradezu für ein moralisches Scheusal halten. Er war 
schlau, tückisch, boshaft, rücksichtslos, ein reich be- 
gabter Mensch ohne jede Selbstzucht, aber er besaß 
doch auch einen rühmlichen Fleiß, wenn er sich auch 
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oft mit fremden Federn schmückte, gearbeitet hat er 
mehr als alle seine Zeitgenossen, den einen Augustin 
ausgenommen... Als er in Rom in seinen ehrgeizigen 
Plänen bitter enttäuscht wurde, ist er noch schlechter 
geworden wie er war“). Da fragt man denn doch: „Wie 
kann ein solcher Mann allgemein Anerkennung gefun- 
den haben als Säule der Orthodoxie in allen Lehrfra- 
gen, als Meister der Exegese in allen Fragen der Schrift- 
auslegung, als Ratgeber in allen seelsorserischen Angele- 
genheiten‘‘? 2). Wer so abfälligüber Hieronymus schreibt, 
hat seinen Charakter nicht erfaßt, der gibt ein verzerrtes 
Bild seines Charakters, das auch dadurch nicht in seine 
richtige Lage gebracht wird, daß man nicht alles Häß- 
liche und Verächtliche ihm persönlich anrechnet, son- 
dern das verkommene Zeitalter, die verdorbene Kultur, 
den Bildungsgang, die Unwahrhaftigkeit und Verlogen- 
heit der Gesellschaft zu Mitschuldigen stempelt. Das 
Urteil Grützmachers ist nichts anderes als das weiter 
ausgeführte Urteil seiner römischen Gegner?), die we- 
gen ihres unpassenden Lebenswandels von ihm gerügt 
und getadelt worden waren, die ihm aber in der Zeit, als 
sie noch nicht aus gereizter Stimmung heraus, sondern 
unbefangen urteilten, ein anderes Leumundszeugnis aus- 
gestellt hattent). 


Sollen wir nunmehr im einzelnen seiner Charakte- 
ristik uns zuwenden, so müssen wir erneut bedauern, 
daß wir wegen des Mangels einer Selbstbiographie aus 
den vereinzelten Angaben über sein jugendliches Leben 
keine Grundlage schaffen können, aus welcher der reife 
Mann herauswächst. Nur einzelne Ereignisse aus sei- 
ner Jugendzeit hallen in seiner Seele immer wieder nach 
und lösen jedesmal schmerzliche Reue aus, wenn er 
sich ihrer erinnert. Als Jüngling ist er nicht freigeblie- 
ben von sittlichen Verirrungen, über deren Art und Zahl 
uns allerdings die Stellen, an denen er sie erwähnt, kei- 
nen Aufschluß geben. Es ist nicht ausgeschlossen, daß 





!) Grützmacher I, 2. 

?) Ebd. III, 241. 

°) Epist, 45 ad Asellam e, 2, 
*) Ebd. ce. 3, 
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er in späteren Jahren nach Art ernster Männer eine 
schlimmere Beurteilung seiner Fehltritte sich zu eigen 
macht, als es die Objektivität verlangt. Wenn er nicht 
selten über den schlechten Einfluß klagt, den zur dama- 
ligen Zeit die Dienstboten auf sittlichem Gebiete den 
Kindern ihrer Herrschaft gegenüber auszuüben pflegten, 
so liegt die Vermutung sehr nahe, es möchten auch seine 
Fehltritte in der Schlechtigkeit des Hausgesindes we- 
nigstens ihre entferntere Ursache haben!). 

Ob Hieronymus auch noch nach seiner Taufe in 
sittliche Verirrungen gefallen ist, läßt sich aus seinen 
Äußerungen nicht erweisen. Neben der Erinnerung an 
die früheren Sünden rief auch sein lebhaftes und leiden- 
schaftliches Temperament neue Versuchungen in ihm 
wach, die er jedoch in schwerer Arbeit niedergerun- 
gen hat. In Briefen an den Mönch Rusticus und die 
Jungfrau Eustochium klingen noch die harten Kämpfe 
nach, welche Hieronymus in der Einöde mit sich selbst 
zu bestehen hatte?). Gewiß ist für eine gerechte Beur- 
teilung die Frage von Wichtigkeit: „Was dürfte wohl 
aus Hieronymus geworden sein, wenn er sich und seine 
bösen Neigungen nicht in die Schule harter Selbstzucht 
genommen hätte?“ Schon die Entschiedenheit, mit wel- 
cher er sich aus dem Milieu losriß, in dem er in die 
Sünde gefallen war, zeigt den Ernst seines Strebens 
nach Vollkommenheit. In den Tagen seines Greisen- 
alters kann er dann auch Zeugnis geben von dem end- 
gültigen Sieg, den er über die böse Begierlichkeit da- 
vongetragen hat, und der ihn so freudig stimmt, daß er 
dafür gern in geduldiger Ergebung die mannigfachen 
Beschwerden des Alters mit in den Kauf nimmt‘). Wo 
er in Wort und Schrift zum Apostel der Jungfräulich- 
keit wird, da spricht aus ihm die Begeisterung eines 
Mannes, der von der Schönheit dieser Tugend aufs 
tiefste durchdrungen ist. Gewiß ist auch sein Verkehr 
mit einem Teile der vornehmen römischen Matronen in 
boshaft verleumderischer Weise ausgeschlachtet wor- 


1) Epist. 107 ad Laetam c. 11; epist. 128 ad Gaudentium 
e. 4; epist. 130 ad Demetriadem c. 13. r 

3) Epist. 125 ad Rusticum c. 12; epist, 22 ad Eustochium c. 7. 

3) Comm. in Amos praef. in L..2. 
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den. Aber wer die Schritten liest, die aus diesem Ver- 
hältnis hervorgingen oder es berühren, der kann sich 
des zwingenden Eindruckes nicht erwehren, daß hier 
alles edel und rein war, nicht getrübt durch den leise- 
sten Hauch einer auch nur ganz im innersten Herzen 
sich regenden Unlauterkeit. 

Grützmacher schreibt freilich: „Immer wieder 
tritt die alte Lüsternheit hervor ‘und seine unreine 
Phantasie hat keinen Sinn für die Häßlichkeit sol- 
cher Wortspiele“). Hieronymus schildert aber nur 
Eustochium mit den Worten des Hohen Liedes, wie 
ihr Verhältnis zum göttlichen Bräutigam sein soll, 
und folgt dabei seiner Gewohnheit, sich möglichst an 
die biblische Sprachweise anzulehnen. Wo er ihr 
über seine Versuchungen berichtet, spricht ein so er- 
greifender Ernst, daß eine gesunde Phantasie sich nicht 
verletzt fühlen kann?). Wenn er die siebzehnjährige 
Jungfrau warnt vor den unsittlichen Machenschaften 
ihrer Zeitgenossen, vielleicht sogar ihrer Bekannten, so 
hat auch dies nichts Vertängliches in einer Umgebung, 
in welcher derartige Vorkommnisse gang und gäbe wa- 
ren, in einer Stadt, in der die Jungfrau schon in diesem 
Lebensalter mit dem Eintritt in den Ehestand rechnen 
konnte, wie es ja das Beispiel ihrer Mutter Paula hin- 
länglich dartut?). Gewiß kann man Anstoß nehmen 
an der in der „vita Pauli“ berichteten Episode über 
einen der Verführung preisgegebenen Jüngling*). Aber 
zweifellos hat hier nicht „schamlose Sinnlichkeit“) die 
Feder geführt, sondern die Idee, daß die Keuschheit 
auch durch das größte Opfer und das schmerzlichste 
Martyrium nicht zu teuer erkauft wird. 

Auch von einem anderen Grundzug seines Charak- 
ters legen seine Studienjahre Zeugnis ab. Es ist seine 
tiefinnerliche, religiöse Gesinnung, die ihn auf seinem 
ganzen Lebensweg begleitet. An den Sonntagen besuchte 
er mit seinen Studiengenossen die Grabstätten der Mär- 


!) Grützmacher I, 252f. 

°) Epist. 22 ad Eustocnium ce. 7. 
?) Ebd. c. 13, 

*) Vita Panli c. 8. 

®) Grützmacher I 162. 
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tyrer und häufig, wie er ausdrücklich bemerkt, war er 
in den Katakomben zu finden!). Diesem Detail kommt 
eine besondere Bedeutung zu, wenn wir uns daran erin- 
nern, daß es zu dem geringen Bestandteil von Angaben 
gehört, die sich mit seinem ersten römischen Aufent- 
halt verknüpfen. Wenn hervorgehoben wird, daß diese 
„schwärmerische Frömmigkeit“?) mit der Zeit seines 
sinnlichen Genußlebens zusammenfällt, so ist dieses 
„merkwürdige Doppelleben“ psychologisch nicht allzu 
schwer zu erklären. Es illustriert, die Annahme des 
zeitlichen Zusammentreifens als richtig vorausgesetzt, 
die nicht gerade selten zu machende Wahrnehmung, 
daß jugendliche Sorglosigkeit trotz guter Grundrich- 
tung des Willens beim sanguinischen Temperament im 
Kampfe zuweilen erlahmt. Diese religiöse Grundstim- 
mung spiegelt sich wieder in seiner Berufswahl, in sei- 
ner aszetischen Lebensweise, in seiner Liebe zur Kir- 
che, in seinen Briefen und Kommentaren, in seinen Pre- 
digten und erbaulichen Schriften. Gerade dort, wo er 
anderen Wegweiser und Führer zum gottgefälligen 
Leben wird, verrät uns die tiefe Begeisterung, daß 
Hieronymus nicht bloß der Lehrmeister des gottes- 
fürchtigen Wandels war, sondern aus seiner persön- 
lichen Seelenbehandlung heraus Rezepte schreibt. Wenn 
er eine Lebensordnung für die Nonnen aufstellt, in 
welcher neben der Arbeit auch das religiöse Moment, 
Gebet und Schriltlesung einen hervorragenden Platz 
nicht nur für die Tages-, sondern auch für die 
Nachtstunden einnehmen?), dann dürfen wir wohl 
für seine und seiner Mönche Lebensweise eine ver- 
schärfte Fassung als bewiesen unterstellen. Ihm per- 
sönlich ist das aszetische Mönchsleben etwas durchaus 
Ideales und Heiliges, eine Aufgabe, vor deren Über- 
nahme er darum anfangs trotz seines bereits in Gallien 
gefaßten Entschlusses zurückscheut. Erst langer inne- 
rer Kämpfe bedurfte es, bis er endgültig sich zu diesem 


1!) Comm. in Ezech. 40, 5—13. 
2) Grützmacher I, 135. 3 ! 
3) Epist. 22 ad Eustochium c. 37; tract, de ps. 118, Anecd. 
Mareds. III, 2, 229. ze 
Bibl. d. Kirchenv. Bd. 15. 3 
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Lebensberufe entschließen konnte. Besonders hoch aber 
ist es ihm anzurechnen, daß er dem von der Vor- 
sehung gesetzten Lebensberufe treu blieb, auch dann, 
als er in der Wüste Chalcis manche Enttäuschung er- 
lebt hatte und auf manches unlauiere Element im Ein- 
siedlerhabit gestoßen war!). Ungerecht wäre es, seine 
Frömmigkeit als eine „recht sinnlich geartete“) schmä- 
lern zu wollen, etwa weil er in dem bereits erwähnten 
Traumgesichte aus Furcht vor Strafe Gott gegenüber 
ein Versprechen auf sich nimmt. 

Selbst in den polemischen Schriften, die unserem 
Empfinden häufig so wenig gerecht werden, schlägt 
doch noch sehr oft die religiöse Grundstimmung durch. 
Wo ihm persönlich hart mitgespielt wird, da bleibt er 
gewiß nicht unempfindlich, aber die Ergebung in Gottes 
Willen stellt in der beunruhigten Seele das Gleichge- 
wicht wieder her?). 

Überhaupt bewegt sich Hieronymus dort, wo er mit 
seinen Mitmenschen in Berührung kommt, nicht immer 
in den Grenzen, wie man sie wohl von einem Heiligen 
erwartet. Gegen solche, welche sich unterfingen, Glau- 
benswahrheiten anzugreifen, macht er nicht selten von 
den Waiten des Sarkasmus und des Hohnes Gebrauch, 
und von der sachlichen Erörterung geht er gar zu leicht 
über in die persönliche Beschimpfung, ein Verfahren, 
welches selbst dann nicht zu billigen wäre, wenn seine 
dogmatischen Gegner auch nicht jene edlen Menschen 
waren, als welche Grützmacher sie hinstellt. Aber selbst 
er gibt zu, daß Hieronymus das Bewußtsein zu kränken 
oder zu beschimpfen abging*), so daß er ganz naiv an 
Marcella schreiben konnte, ob je ein bitterer Ausdruck 
von ihm jemanden getroffen habe. Und so schreibt er 
an dieselbe Marcella, von der er wußte, daß seine Aus- 
drucksweise nicht immer ihre Billigung fand>). 

Freilich von dem, was wir als persönliche Beleidi- 
gung empfinden, dürfte manches mehr Form als Inhalt 


X) Epist. 17 ad Marcum c. 8. 
?) Grützmacher I, 154. 

°) Epist. 45 ad Asellam c. 6. 
*) Grützmacher I, 275. 

8) Epist. 27 ad Marcellam co. 2. 
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sein und sich erklären lassen als aus der Rhetoren- 
schule übernommenes Erbgut, in der man sicherlich 
auch gelernt hatte, wie man einen literarischen Gegner 
literarisch totschlägt:). Das rhetorische Pathos, das 
wir so manchmal in seinen Schilderungen bewundern, 
mußte ganz natürlich seiner Individualität gemäß auch 
in der Polemik zum Vorschein kommen. Zuweilen fühlt 
Hieronymus selbst, daß seine Behandlungsweise der 
Gegner nicht immer in urbanen Formen sich abwickelt, 
und er raift sich dann zu dem Vorsatze auf, jede ver- 
letzende Bemerkung zu vermeiden?). 


Wir dürfen aber auch nicht übersehen, daß seine 
dogmatischen Gegner immer mehr oder minder offen 
sein Ideal, die Jungfräulichkeit, angreifen, und wenn er 
letzten Endes mit sich reden läßt über die Auffassung 
des Streites der beiden Apostelfürsten, von dem der 
Galaterbrief Nachricht gibt, in diesem Punkte zeigt er 
keine Spur von Nachgiebigkeit. Auch dort, wo auf 
den ersten Blick persönliche Feindschaft zum Aus- 
trag gebracht zu werden scheint, wie in den Schriften 
gegen Rufin und gegen Johannes von Jerusalem, ist der 
Stich ins Dogmatische — die origenistischen Streitig- 
keiten spielen hinein — nicht zu übersehen. Er macht 
zu einem großen Teile die Gereiztheit der Sprache be- 
greiflich. Hieronymus glaubte eben pflichtgemäß zu 
handeln, wenn er dem Irrlehrer in aller Schärfe entge- 
gentrat. „Ich habe niemals die Irrlehrer geschont, und 
es war mir Herzensbedürfnis, die Feinde der Kirche 
möchten auch meine Feinde werden.“ So schreibt, er 
selbst). Irrlehrer waren aber in seinen Augen sowohl 
Rufin als Johannes von Jerusalem. Gewiß wird es ewig 
eine Makel am Charakterbild des Einsiedlers von Beth- 
lehem bleiben, daß er seine Schriften gegen Rufin und 
auch gegen Johannes nicht mehr mit atramenfum, son- 
dern mit Hohn und Galle schrieb, aber man darf, will 
man gerecht urteilen, auch nicht übersehen, welche 


1) Ähnlich urteilt auch Röville, Vigilance de Oalagurris. Paris 
1902, 13. 

3) Epist. 52 ad Nepotianum c. 17, 

3) Adv. Pelag. I, 2. 
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Schatten den Charakter der beiden Männer verdunkel- 
ten‘). Sicherlich ehrt es Hieronymus, daß er zuerst 
und wiederholt die Hand zur Versöhnung bot, in wel- 
che von der anderen Seite gar nicht oder wenigstens 
nicht aufrichtig eingeschlagen wurde. Eine Feindschaft 
aus rein persönlichen Motiven läßt sich jedenfalls bei 
Hieronymus nicht nachweisen. 

Leider müssen wir die Tatsache teststellen, daß 
unser Kirchenvater auch zu zwei edlen Männern des 
christlichen Altertums, zum hl. Johannes Chrysostomus 
und zum hl. Ambrosius, nicht in einem Verhältnis stand, 
wie wir es gerne sehen möchten. Schon im Schriftstel- 
lerkatalog fällt die kühle Behandlung des Patriarchen 
von Konstantinopel auf. Auf einen Grund hierfür deu- 
tet kein geschichtliches Zeugnis. In späteren Jahren 
aber kennt er Johannes nur in der Beleuchtung des 
Patriarchen Theophilus von Alexandrien, der, anfangs 
selbst eifriger Origenist, seinen Amtsbruder wegen Be- 
günstigung der origenistischen Irrlehren aufs heftigste 
befehdete. Auf dessen Autorität hin hat Hieronymus, 
der auch sonst die antiorigenistischen Osterfestbrieie 
des Theophilus für das Abendland zu verdolmetschen 
pflegte, um das Jahr 404 in seiner Sorge für die Rein- 
erhaltung des Glaubens nach einer Mitteilung des Fa- 
cundus von Hermiane?) eine Anklageschrift übersetzt, 
die Johannes in keiner Weise gerecht wird, vielmehr ihn 
mit dem bittersten Unrecht überschüttet. Gewiß dar’ 
‚man bei Hieronymus den guten Glauben voraussetzen. 

Noch weniger geklärt ist das Verhalten gegen Am- 
brosius, gegen den er zuweilen recht harte Worte ge- 
braucht, obwohl er ihn in früheren Jahren als Vertei- 
diger der Virginität rühmend erwähnt hatte?). Wir 
wüßten vielleicht den Grund für den Umschwung, wenn 
der Brief nicht verloren gegangen wäre, mit dessen 
‘Veröffentlichung Rufin droht‘). Lediglich „schriftstel- 
lerische Eitelkeit und Konkurrenzneid“) zur Erklärung 


!) Vgl. Saltet in The catholic encyclopedia VIII, 348. 
?) M LXVII, 675 Defensio trium capitulorum VI, 5. 
®) Epist. 22 ad Eustochium c. 22. 

*) Rufiaus, Contra Hieronymum I, 22. 

®) Grützmacher II, 76. 
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beizuziehen, ist willkürlich. Es darf doch auch nicht 
übersehen werden, daß Ambrosius seinerseits niemals 
in seinen Schriften des Hieronymus gedenkt?). 

Daß Hieronymus, falls die Persönlichkeit des 
Gegners es verdient, für eine maßvolle Polemik zu 
haben ist, zeigt übrigens der briefliche Austrag der 
auch sonst unter den altchristlichen Schriftstellern zu 
verzeichnenden Meinungsverschiedenheit über die Auf- 
fassung des Streites zwischen Petrus und Paulus, die 
zwischen ihm und dem großen Bischof von Hippo be- 
stand. Einem Bischof, der mit ihm durch gleichen Glau- 
ben verbunden ist, will er nicht in harten Worten er- 
widern?). 

Aus dem Verhältnis zu einigen wenigen Persönlich- 
keiten dürfen wir überhaupt nicht zu weitgehende 
Schlüsse ziehen. Wo es sich aber um Gruppen von 
Gegnern handelt, mochten es nun entartete Kleriker, 
Mönche, Nonnen und Agapeten, mochte es die verkom- 
mene römische Lebewelt sein, da hat Hieronymus auch 
jedesmal vorher einen Sumpf aufgerührt. Kein Wunder, 
wenn dann allerhand giftige Blasen aufstiegen, die den 
Tadler mancherorts unbeliebt machten. 

Viel wertvoller für die Beurteilung der Persönlich- 
keit ist die Beantwortung der Frage: „In welchem Ver- 
hältnis stand Hieronymus zu der Mehrzahl seiner Zeit- 
genossen, und wie urteilten diese, besonders die edleren 
unter ihnen, über den Einsiedler von Bethlehem?“ Da 
machen wir allerdings die Wahrnehmung, daß Hiero- 
nymus große Verehrung, man kann sagen in der ganzen 
zur Kirche gehörenden Welt genoß. Viele waren mit 
ihm treundschaftlich verbunden, zum Teil bis an ihr Le- 
bensende. Es sei nur erinnert an Bonosus, Chromatius, 
Oceanus, Pammachius, Vincentius, Heliodor und des- 
sen Neffen Nepotian. Können wir wohl leichthin an- 
nehmen, daß Papst Damasus Hieronymus auf einen 
hohen Vertrauensposten erhoben und darauf belassen, 
daß der edle Senator Pammachius so große Stücke auf 
ihn gehalten, daß eine hl. Paula ihr Lebensschicksal an 


1) Grützmacher I, 1. 
2) Epist. 105 ad Augustinum c. 2. 
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das seine gekettet, daß der Kreis der edlen aszetischen 
Frauen zu Rom ihn zu seinem geistlichen Vater erkoren 
‚hätte, wenn er der Charakter gewesen wäre, als wel- 
cher er erscheinen muß, wenn wir Grützmachers Dar- 
stellung auf unsere Beurteilung einwirken lassen? Legt 
nicht auch die große Schar derjenigen, die in einer sei- 
ner schwersten Stunden, als er für immer Roms Staub 
von seinen Füßen schüttelte, ihm das Geleite zum Ge- 
stade gab, Zeugnis dafür ab, daß auch zu Rom, wenn 
nicht die pars maior, so doch die pars sanior in ihrem 
Urteil sich nicht hatte irre machen lassen und der ihn 
aus der Stadt hetzenden Meute trotzte?!) Wenn das klö- 
sterliche Asyl zu Bethlehem zu einem der wichtigsten 
Brennpunkte des religiösen Lebens des Zeitalters wurde, 
wenn Hieronymus im Rufe eines Heiligen stand, dem 
man seine Verehrung bezeugte oder den man um einen 
Rat anging, dann kann der Grund nicht e!wa in einer 
Massensuggestion liegen, sondern es muß auch ein 
reales Fundament vorhanden sein. Dieses günstige. 
offenbar auf persönlichem Erleben sich aufbauende All- 
gemeinurteil darf der Historiker keineswegs übersehen. 
der nicht mehr das Gesamtbild vor sich hat, sondern 
erst die Mosaiksteinchen zusammenlesen muß, wobei 
leicht ein Versehen unterlaufen kann. 

Einen wirklich lichtvollen Blick in sein Herz ge- 
stattet uns die Prüfung seines Verhältnisses zu seinen 
Freunden. Denn, die er in der Heimat zurückgelassen 
hat, bewahrt er ein treues Gedächtnis. Ein Brief oder 
ein Besuch von ihnen ist ihm eine liebe Abwechslung?). 
Vielleicht das einzige Mal in seinem Buche spricht 
Grützmacher mit warmer Anerkennung von Hierony- 
mus dort, wo er seiner Freundschaften gedenkt. „Das 
Freundschaftsverhältnis des Hieronymus zu seinem 
Jugendfreund Heliodor ist tief und echt. Hier begegnen 
uns bei Hieronymus einmal Herzenstöne, die wir sonst 
so oft vermissen. Die Aszese hatte dem bethlehemiti- 
schen Heiligen doch noch nicht das Herz ausgetrocknet, 
und die Eitelkeit ließ ihn noch nicht in einsamem Hoch- 





') Contra Rufinum III, 22. 
*) Epist. 7 ad Chromatium, Jovinum, Eusebium c. 2. 
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mut verkommen. Er vermochte noch mit wärmster Zu- 
neigung und anhänglichster Zärtlichkeit zu lieben, und 
dies beweist, daß auch dieser unerfreuliche Charakter 
seine guten Seiten hatte“). 

In der stillen Wüste gedenkt er ebenfalls seiner An- 
gehörigen. Es lastet auf ihm, daß er sich mit einer 
Tante verfeindet hat. Er schreibt und bietet die Hand 
zur Versöhnung), Das Schicksal seiner Schwester 
verfolgt ihn beängstigend in die Einsamkeit. Freudig 
berührt ihn ihr Entschluß, nach ihrem Fehltritt ein bes- 
seres Leben zu führen, und er nimmt Veranlassung, sie 
seinen Freunden in Aquileja ganz besonders anzuemp- 
fehlen’). Mit seinem Bruder Paulinian, der ihm nach 
Bethlehem gefolgt war, scheint er stets gut ausgekom- 
men zu sein. Über eine Trübung des gegenseitigen Ver- 
hältnisses findet sich keine Andeutung. Auffallend 
bleibt dagegen, daß man von seinen Eltern so wenig 
hört. Spuren inniger und dankbarer Kindesliebe be- 
gegnen uns nicht. Fast will es einen bedünken, daß 
seine Mutter keinen weitgehenden erzieherischen Ein- 
fuß auf ihn ausgeübt, vielmehr diese Arbeit anderen 
überlassen hat. Eine heilige Monika war sie nicht. 

Für Not und Elend hatte Hieronymus ein oifenes 
Herz. Als die Mittel Paulas infolge ihrer allzu großen 
Freigebigkeit aufgebraucht waren, da schickte er seinen 
Bruder in die Heimat, um die von den Eltern vererbten 
Besitztümer zu Geld zu machen. Der Erlös sollte zum 
Unterhalt der Insassen des Klosters und der Pilger- 
häuser in und um Bethlehem Verwendung finden‘). Daß 
er diese Veräußerung erst vornimmt, nachdem er Pau- 
lin von Nola den Rat gegeben hatte, sein Eigentum zu 
verschenken®), bietet keinen Grund zu einem Vor- 
wurfe®). Die unvorsichtige Freigebigkeit Paulas mußte 
ihn bei seinen Verpflichtungen der Klostergemeinde ge- 
genüber zur Vorsicht mahnen, die ihm nachher auch gut 


!) Grützmacher II, 208. 

2) Epist. 13 ad Castorinam. 

s) Epist. 7 ad Chromatium, Jovinum, Eusebium c. 4. 
4) Epist. 66 ad Pammachium c. 4. 

5) Epist, 53 ad Paulinum c. 10. 

6) Vgl. Grützmacher II, 227. 
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zu statten kam. Als nach der Einnahme Roms durch 
Alarichs Goten eine große Zahl römischer Flüchtlinge 
hilfesuchend an der Klosterpforte zu Bethlehem an- 
klopfte, da öffnete ihnen Hieronymus in christlicher 
Nächstenliebe das gastliche Tor, obwohl seine finan- 
zielle Lage wegen der sonstigen zahlreichen Verpflich- 
tungen sehr prekär geworden war. 


Treu und liebevoll besorgt ist Hieronymus um das 
Wohl der ihm Nahestehenden. Wie greift es ihn an, als 
Paula den Tod ihrer geliebten Bläsilla beweint!!) Wie 
väterlich nimmt er sich seiner Schicksalsgefährtin an, 
als sie schwerkrank mit dem Tode ringt!2) Welcher 
Anhänglichkeit und echt christlichen Liebe seine Seele 
fähig ist, das zeigen uns die Nekrologe auf die ihm 
Nahestehenden, die tiefe und ungekünstelte, lebhaft 
empfundene Trauer verraten. Als der Spanier Luci- 
nius, der eine Wallfahrt nach Palästina vorhatte, uner- 
wartet stirbt, da tröstet Hieronymus dessen Witwe 
Theodora und empfiehlt sie gleichzeitig der Fürsorge 
des blinden Priesters Abigaus, dem er ebenfalls lindern- 
den Balsam ins bittere Leid träufelt®). Auch für den ge- 
fallenen Sünder hat Hieronymus ein Herz. Selbst einen 
Sabinianus, der, obwohl Diakon, einem unsittlichen 
Wandel gefrönt hatte und im Kloster zu Bethlehem 
zum heimlichen Verführer einer Nonne geworden war, 
ermahnt er in väterlicher Liebe zur Reue und Umkehr, 
ohne sofort den Stab über ihn zu brechen. Erst die 
Notwehr und die Pflicht des Selbstschutzes zwingen 
ihn, den Elenden später öffentlich an den Pranger zu 
stellen‘). 

Im großen und ganzen ist Hieronymus eine gefäl- 
lige Natur. Von seinen Schriften wurden sehr viele auf 
Bestellung wissensdurstiger Freunde und Freundinnen 
hin abgefaßt. Manche unter ihnen bereiteten ihm Mühe 
und Arbeit, zuweilen waren ihm die Anfragen direkt 
lästig. Doch ist er in allen Fällen zur Auskunft bereit. 





‘) Epist. 39 ad Paulam ce. 2. 4. 

2) Epist. 108 ad Eustochium c, 20. 

*) Epist. 75 ad Theodoram ; ep. 76 ad Abigaum c. 2 f. 
*) Epist. 147 ad Sabinjanum. 
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Seine Gefälligkeit geht weit über Freundespflicht hin- 
aus; denn sonst hätte er nicht in aller Eile nach schwe- 
rem Krankenlager in den Tagen der Genesung für Euse- 
bius von Cremona eine Erklärung zum Matthäusevan- 
gelium geschrieben). 

Zu den Lichtseiten des Charakters unseres Heiligen 
gehört auch ein edler Freimut. Er geißelt die schlim- 
men Zustände, die sich in einem großen Teil des römi- 
schen Klerus herausgebildet hatten, ohne Rücksicht 
darauf, daß er sich dadurch den Zugang zum höchsten 
Amte, das die Kirche zu vergeben hat, versperrte?). 
Gewiß hätte man ihm in Rom mehr Dank gewußt, wenn 
er den sittlichen Verfall, den er in der vornehmen Welt 
wahrnahm, nicht so rücksichtslos bloßgelegt hätte, wie 
es des öfteren in seinen Schriften der Fall ist?). Die 
Gunst der Vornehmen, soweit sie verkommen waren, 
suchte er nicht. Mit den Gutgesinnten es zu verderben, 
dazu lag kein Grund vor. Auch den vornehmen Matro- 
nen, seinen geistigen Schülerinnen gegenüber, versteht 
er es, seine Selbständigkeit zu wahren. In ungeschmink- 
ten Worten macht er den Patriarchen Theophilus von 
Alexandrien darauf aufmerksam, daß seine auffallende 
Begünstigung der Verteidiger origenistischer Irrlehren 
vielfach Mißfallen errege*). Sicherlich ist es verkehrt, 
seinen Mut auf den Schreibtisch zu Bethlehem zu be- 
schränken). Die „kriechende Höflichkeit“, die in sei- 
nen Schreiben an einflußreiche Männer sich finden 


') Prol. in comm. in Matth. 

2) Die von mehreren Autoren vertretene Meinung, Hieronymus 
habe gehofft, Nachfolger des Papstes Damasus zu werden, würde 
allerdings hinfällig unter der Voraussetzung der Echtheit des 
Briefes an Präsidius. Hier spricht Hieronymus noch zu Lebzeiten 
des Papstes in den ersten Monaten des Jahres 384 von seiner 
Absicht, Rom zu verlassen und sich in Bethlehem anzusiedeln. 
Morin, Pour l’authenticitö de la lettre de S. Jeröme & Prösidius in 
Bulletin d’ancienne littörature et d’archäologie chrötiennes III (1918) 
60. Daß andere in ihm einen Papstkandidaten sahen, verrät epist. 
45 ad Asellam c. 3. j 

3) Epist. 43 ad Marcellam c. 8f.; epist. 52 ad Nepotianum 
c. 6; epist. 127 ad Principiam c. 3; adv. Helvidium co. 20. 

*) Epist. 68 ad Theophilum c. 3. 

®) Grützmacher II, 180. 
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sollt), dürfte in den meisten Fällen auf einer allzu un- 
günstigen Deutung konventioneller Umgangsformen be- 
ruhen?). Wo aber die Ergebenheit gegen das Ober- 
haupt der Kirche in seinen Briefen überschwenglichen 
Ausdruck findet®), da liegt keine Phrase vor, da ist es 
Hieronymus bitter Ernst. Wer in der rückhaltlosen 
Unterwerfung, die unser Kirchenvater einer in dogma- 
tischen Streitigkeiten zu ergehenden Entscheidung des 
Papstes gelobt, Gesinnungslosigkeit erblickt, der hat 
sich nicht in seine Überzeugung hineingelebt und beur- 
teilt daher seinen Charakter aus einem grundsätzlich 
falschen Gesichtswinkel‘). Dasselbe gilt auch, wenn 
der Biograpk dem hl. Hieronymus den Vorwurf der 
Charakterlosigkeit entgesenschleudert, weil seine Stel- 
lung zu Origenes mit der Überzeugung, daß der Vor- 
steher der alexandrinischen Katechetenschule nicht im- 
mer orthodoxe Bahnen eingeschlagen hatte, eine andere 
geworden war’). Auch hier schreckt sein Freimut nicht 
vor einer Selbstdesavouierung zurück, wie sie ja immer 
mit einem Gesinnungswechsel verbunden ist, selbst wenn 
man ein höheres Gut, in diesem Falle die Rechtgläubig- 
keit, gegen ein geringeres eintauscht. Übrigens mildert 
Grützmacher später sein schroffes Urteil, wenn er 
schreibt: „Das angebliche Umsatteln des Hieronymus im 
origenistischen Streite besteht lediglich darin, daß ihm 
die Heterodoxien des Origenes jetzt zum Bewußtsein 
kamen und er sie nın aufs schärfste verdammte. Das 
Unerfreuliche und Unredliche dabei ist nur, daß er es so 
darstellt, als ob er immer so über Origenes geurteilt 
und seine Ketzereien perhorresziert habe“). Noch 
später schreibt er über dieselbe Sache: „Er glaubte die 
Wahrheit zu sagen, da er selbst seine innere Wandlung 
nicht durchschaute. Wir sind eben nicht die besten 





') Grützmacher I, 5. 

#2) Vgl. ebd. I, 119. 

®) Epist, 15 ad Damasum e, 1 f.; epist. 16 ad Damasum c. 2. 
*) Grützmacher I, 172. 

5) Ebd. T, 249. 

°) Ebd. III, 3. 


Allgemeine Einleitung. XL 





Historiker unseres eigenen Lebens, andere kennen uns 
oft besser als wir selbst‘*). 

Den hier in aller Form zurückgenommenen Vor- 
wurf der Lügenhaftigkeit erhebt Grützmacher übrigens 
noch häufiger. Er redet von einer „unverschämten rhe- 
torischen Lüge“), wenn Hieronymus unter den gelese- 
nen Werken solche zitiert, deren Inhalt ihm nur durch 
andere Schriftsteller vermittelt worden war. Abgesehen 
von der Unmöglichkeit einer absolut einwandireien 
Fesistellung ist bei der außergewöhnlichen Belesenheit 
des Einsiedlergelehrten auch mit einem Gedächtnisirr- 
tum zu rechnen, wie er sich nicht gerade selten bei ihm 
bemerkbar macht. Manches, was nach unserem Ge- 
schmacke nicht der strengen Wahrhaftigkeit entspricht, 
ist tatsächlich dialektische Künstelei und rhetorische 
Übertreibung, in der er persönlich nichts Böses sieht, 
wie sich aus seiner mit naiver Offenheit vorgenommenen 
Rechtfertigung ergibt°). „Durch den Schuldrill war ihm 
die Dialektik so in Fleisch und Blut übergegangen, daß 
er sie übte, ohne es zu wissen“*). Wenn Hieronymus 
ohne Quellenangabe literarische Anleihen macht, dann 
dürfen wir bei der Beurteilung entsprechend der Zeit- 
sitte und der Primitivität des wissenschaftlichen Appa- 
rates nicht unseren modernen Maßstab anlegen. Oft 
gibt er aber auch in der Einführung in eine Schritt die 
benutzten Autoren an, ohne an den einzelnen Stellen 
das entnommene Gut kenntlich zu machen. Bei seinem 
außergewöhnlichen Gedächtnis müssen wir auch damit 
rechnen, daß vieles in seiner Erinnerung haften blieb, 
was später in seinen Schriften zum Niederschlag kam. 
Die eifrige Benutzung der Bibliothek zu Cäsarea dürfte 
auch manches Rätsel lösen. 

Daß er eine gerade Natur war, verrät die Tatsache, 
daß er keinen Zoll vom Wege abwich, den ihn das 
Pflichtgefühl zu gehen hieb. „Fanatiker der Orthodo- 


‘) Grützmacher III, 44; vgl. auch I, 185. 

2) Ebd. I, 123. Ä a 

®) Epist. 48 ad Pammachium c. 13; vgl. hierzu Grützmacher 
II, 166; Bardenhewer, Geschichte der altkirchlichen Literatur III, 
632. Freiburg 1912, 

*) Grützmacher I, 119. 
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xie“ ist er deshalb genannt worden:!). Eine auf den 
Grund gehende Sondierung muß zu einer anderen Auf- 
fassung kommen. Für Hieronymus war die Kirche Ver- 
walterin und Hüterin des echten Glaubensgutes. Damit 
war ihm klar zur Pflicht gemacht, der Kirche sich in 
Glaubenssachen zu unterwerfen. Wenn er auf diesem 
Gebiete jedes Kompromiß glattweg abschlägt, so ist 
dies nur als Folgerichtigkeit und Charakterstärke zu 
bewerten. Nicht minder nachdrücklich tritt er für den 
Schutz der kirchlichen Zucht ein, wie aus seinem Briet- 
wechsel mit dem gallischen Priester Amandus hervor- 
geht, der im Zweifel war, ob er eine von ihrem unkeu- 
schen Manne getrennte, mit einem anderen zusammen- 
lebende Christin zum Tisch des Herrn zulassen dürfe). 
Wo aber harmlose Ortsgebräuche sich eingebürgert 
hatten, für welche eine einheitliche Lösung nicht gut 
möglich war, da galt auch bei ihm, wenn ein beunruhig- 
tes Gemüt sich an ihn wandte, das augustinische „in du- 
biis libertas“®). 

Hieronymus war sich zweifellos der Tatsache be- 
wußt, daß er für eine wissenschaftliche Autorität gehal- 
ten wurde und in manchen Dingen das Wissen seiner 
Zeitgenossen überragte. Da lag es nicht fern, daß die 
Eitelkeit in sein Denken Einlaß begehrte, und es ist ihm 
nicht gelungen, den Fehler ganz von sich fernzuhalten. 
Gleichwohl sind wir nicht berechtigt, sofort alles als 
Eitelkeit zu deuten, was einer solchen Deutung fähig 
ist, etwa wenn er in den Schriftstellerkatalog auch ein 
Verzeichnis seiner eigenen Schriften aufnimmt*). Hat 
er doch bewiesen, daß er auch Arbeiten in Angriff zu 
nehmen und zur Vollendung zu bringen wußte, bei de- 
nen Eigennutz und Ehrgeiz nicht auf ihre Rechnung 
kommen konnten. Die Herstellung eines brauchbaren 
Bibeltextes hat er trotz der zu überwindenden Schwie- 
rigkeiten auch zu einer Zeit weitergeführt, in welcher 
an einen Lohn seitens seines Gönners Damasus nicht 


") Grützmacher II, 231. 

?) Epist. 55 ad Amandum c. 4. 
®) Epist, 71 ad Lucinum c. 6. 
*) ‘Vgl. Grützmacher T, 14. 
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mehr zu denken war, sondern in welcher höchstens 
allerlei Rivalitäten und Befehdungen übelgesinnter und 
nicht mit dem nötigen Weitblick begabter Männer in 
Aussicht standen. Freilich, wenn er sich vor Rufin in 
die Brust wirft und als Philosoph, Rhetor, Gramma- 
tiker, Dialektiker, Hebräer, Grieche, Lateiner, als Drei- 
sprachler dem Zweisprachler, der beide Sprachen, La- 
tein und Griechisch, nur mangelhaft beherrscht, gegen- 
überstellt, dann können wir den Vorwurf der Eitelkeit 
nur dadurch abschwächen, daß wir sie mit seinem Bio- 
graphen als eine krankhafte Erscheinung registrieren‘). 

Sollen wir uns ein abschließendes Urteil erlauben, 
so dürfen wir Hieronymus als einen Mann kennzeich- 
nen, dessen sich die Kirche unter ihren Heiligen nicht 
zu schämen braucht. Wir finden viel Licht, freilich auch 
manchen Schatten, der gemildert wird durch ernstes 
Streben nach Vollkommenheit und eine zum Teil krank- 
hatte natürliche Veranlagung. Wenn Martin Schanz 
vom neutralen Boden des klassischen Philologen aus 
der Kirche recht gibt, daß sie Hieronymus unter die 
Heiligen aufgenommen hat, so gewinnt dieses Urteil, 
weil es nicht in der theologischen Arena zustande kam, 
besondere Bedeutung?). 


3. Hieronymus als Gelehrter. 


Nach Augustinus ist Hieronymus zweifellos der ge- 
lehrteste unter den lateinischen Kirchenschrittstellern. 
Ausgestattet mit herrlichen Geistesgaben, berechtigte er 
zu den besten Hoffnungen. Das rezeptive Gedächtnis 
war bei ihm besser ausgebildet als der produktive Ver- 
stand. Er war mehr Polyhistor und Vielwisser, weniger 
spekulativer Forscher. Die Schulung des Denkens war 
in der Rhetorenschule zu Rom offenbar vernachlässigt 
worden. Philosophie kam beim Römer immer erst un 
zweiter Stelle, in ihr blieb er Dilettant. Das Dilettan- 
tenhalte läßt sich bei Hieronymus überall verfolgen. 
Hätte ihn ein freundliches Geschick in seiner Jugend 
nach Alexandrien verpflanzt, dann wäre die Ausbildung 


!) Grützmacher III, 82. 
%) Geschichte d. röm. Literatur IV, 1, 446. München 1904. 
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seiner Geisteskräfte wohl eine harmonischere gewor- 
den. Seine philologischen und textkritischen Arbeiten 
dokumentieren so recht seinen Spür- und Scharfsinn im 
kleinen, während der theologische Weit- und Tiefblick 
ihm abging. Von seinem fabelhaften Gedächtnis macht 
man sich eine Vorstellung, wenn man sieht, wie souve- 
rän er in der Zeit der noch nicht existierenden Konkor- 
danzen mit dem Text der heiligen Bücher umgeht. Wie 
ein Teppich mit Blumen, so sind seine Schriften mit 
Bibelzitaten durchwirkt. Ein Wort kann eine ganze 
Flut solcher Stellen auslösen. 

Doch nicht bloß die Natur hat Hieronymus bei der 
Verteilung ihrer Gaben reichlich bedacht. Er war auch 
mit der nötigen Lust und Liebe zur wissenschaftlichen 
Arbeit ausgerüstet. Das Studium war und blieb für ihn, 
was das Wasser für den Fisch, was die Luft für den 
Vogel ist, Lebenselement. So mußte denn seine wissen- 
schaftliche Betätigung bei dem Fleiß, den er aufwandte, 
eine Reihe von reifen Früchten zeitigen. 

Die allgemeine Bedeutung des hl. Hieronymus als 
Gelehrter liegt vornehmlich darin, daß er zum Binde- 
glied wurde zwischen dem Wissen des Morgen- und des 
Abendlandes. Besonders das letztere machte er bekannt 
mit den Schriften der griechischen Väter und dem ge- 
lehrten Schaifen des Judentums. Für seine Zeitgenos- 
sen aus der Gesamtkirche wurde er zum wissenschaft- 
lichen Orakel, und bis spät ins Mittelalter hinein hat die 
kirchliche Wissenschaft bei ihm reichliche Anleihen ge- 
macht. Wie sehr er Gelehrter von Weltruf war, dürfte 
die Tatsache erschließen, daß der reiche Spanier Luci- 
nius die großen Kosten nicht scheute und sechs Ab- 
schreiber nach Palästina sandte, welche ihm sämtliche 
Werke des Einsiedlers von Bethlehem in Abschrift 
überbringen solltent). 

Als Stilist nimmt Hieronymus unter den späteren 
lateinischen Schriftstellern einen recht günstigen Platz 
ein. Wenn er es darauf anlegt, kann er mit begeistern- 
den Worten und in plastischer Schönheit seine Gedan- 
ken zum Ausdruck bringen. Die dialektische und rhe- 





') Epist. 75 ad Theodoram c. 4. 
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torische Schulung ist an ihm nicht spurlos vorüberge- 
gangen. Man kann in der Tat im Zweifel sein, ob man 
ihn oder Laktanz mit größerem Recht den christlichen 
Cicero nennen darf. Gewiß, das Latein des goldenen 
Zeitalters ist ihm nicht mehr bekannt. Die Reinheit der 
Sprache ist unter dem Einflusse der griechischen Kultur 
verloren gegangen. Schuld daran trägt aber nicht Hie- 
ronymus, sondern der Geist der Zeit, deren Kind er war. 

Besonders befähigt zum Gelehrtenberufe war Hie- 
ronymus durch seine umfangreiche Sprachenkenntnis. 
Mit Stolz kann er sich den vir trilinguis, den Drei- 
sprachler nennen; denn neben seiner Muttersprache be- 
herrschte er das Griechische, und selbst das für seinen 
Geschmack so barbarische Hebräisch machte er sich 
unter großen persönlichen Anstrengungen und unter 
Aufwendung bedeutender Opfer an Geld zu eigen. Auch 
das Chaldäische blieb ihm nicht unbekannt. Hat er 
doch, wenn auch mit Hilfe eines jüdischen Gelehrten, 
das Buch Tobias in einem Tage einem lateinischen Ste- 
nographen aus dem aramäischen Original in seiner Mut- 
tersprache in die Feder diktiert. Sicherlich nahm Hie- 
ronymus, was Sprachkenntnis angeht, für seine Zeit eine 
einzigartige Stellung ein. 

Bei seinem wissenschaftlichen Streben darf es uns 
nicht wundern, wenn er auf die Gründung einer Haus- 
bibliothek bedacht war. Als er sich in der Wüste Chal- 
cis niederließ, da begleiteten ihn auch seine Hand- 
schriften in die Einsamkeit, wo sie ihm die treuesten 
Freunde und Tröster wurden. Nachdem der Grundstock 
gelegt war, scheute er keine Mittel, um seine Bibliothek 
zu vervollkommnen und wissenschaftlich auf der Höhe 
zu halten. Des öfteren ist die Rede von Abschreibern, 
die zu diesem Zwecke in seinem Solde standen. Neben 
Klassikern und christlichen Schriftstellern ruhen hebrä- 
ische Buchrollen. Die große Zahl von Werken, die 
nachweislich in seiner Bibliothek standen, rechtiertigt 
Grützmachers Vermutung, daß in ihr die meisten Werke 
sich fanden, die er in seinem Schriftstellerkatalog an- 
führt). Selbst das wichtigste textkritische Werk des 


1) Grützmacher I, 128, 
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christlichen Altertums, des Origenes Hexapla, war in 
einer Abschrift vertreten). Die Bücher lagen jedoch 
nicht brach in seiner Bibliothek, sondern sein reiches 
Wissen war eine Frucht ausgedehnter Belesenheit. Mag 
man sich früher vielleicht einen übertriebenen Begriff 
von ihr gemacht haben, so bleibt doch auch nach den 
neuesten Forschungen noch eine große Zahl von Wer- 
ken, in denen er zu Hause war. Luebeck, der den Pro- 
fanschriftstellern nachgeht, aus denen Hieronymus ge- 
schöpft hat, zählt über hundert Werke auf. In der 
Kenntnis der klassischen Literatur dürfte ihm wohl un- 
ter allen Zeitgenossen die Palme zuzusprechen sein. 
Sein gesunder Sinn verstand es, auch vom christlichen 
Standpunkte aus der Beschäftigung mit der heidnischen 
Literatur nützliche Seiten abzugewinnen?). Die Knaben, 
welche seinem Kloster zur Erziehung und Vorbereitung 
auf das Katechumenat anvertraut waren, führte er selbst 
in die klassische Literatur ein. Aber auch auf dem Ge- 
biete der theologischen Literatur war seine Kenntnis 
eine umfassende. 

Von allen zu Gebote stehenden Mitteln machte er 
Gebrauch, um sein Wissen zu bereichern. Wohin immer 
seine Reisen ihn führen, sucht er mit gelehrten Männern 
und ihren Schriften vertraut zu werden. Auf der galli- 
schen Reise beschäftigt ihn die Psalmenerklärung des 
hl. Hilarius, in Konstantinopel hört er die Lehrvorträge 
des hl. Gregor von Nazianz, in Alexandrien sitzt er als 
Schüler zu den Füßen des blinden Didymus. Die be- 
rühmte Bibliothek zu Cäsarea hatte an ihm einen flei- 
Bigen Benutzer. In Palästina wandte er sich an die ge- 
lehrten Rabbinen, um von ihnen nicht nur in die heilige 
Sprache, sondern auch in die Auslegungsmethode der 
Juden eingeführt zu werden. Manche geographische 
und kulturhistorische Angaben verdankt er jüdischen 
Gelehrten. Seine Reisen und Wanderungen, die fast 
immer Studienzwecken galten, brachten reiche wissen- 
schaftliche Ausbeute. Eine Pilgerfahrt durch das Hei- 
lige Land ermöglichte es ihm, eine Reihe von biblischen 


!) Comm, in epist. ad Tit. 89 
?) Fpist. 21 ad Damasum c. 18; epist. 70. ad Magnum c. 2, 
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Örtlichkeiten mit zeitgenössischen geographischen zu 
identifizieren. Manche Lokaltradition hat sich durch 
ihn unserer Kenntnis vererbt. 

Den zuverlässigsten Einblick in die wissenschaft- 
liche Arbeit des hl. Hieronymus gewährt die Einführung 
in seine mannigfachen Schriften. Sieht man ab von sei- 
nen Briefen, die nur wegen der literarischen Form, in 
der sie sich darbieten, nicht aber auf ihren Inhalt hin, 
unter eine einheitliche Rubrik gebracht werden können, 
so wird man die Erzeugnisse seiner literarischen Tätig- 
keit am einfachsten in folgende Gruppen zerlegen: Über- 
setzungen, dogmatische Streitschriften, geschichtliche 
Abhandlungen, Homilien und exegetische Werke. 

a) Briefe. Im ganzen sind 117 Briefe des hl. 
Hieronymus auf uns gekommen. Der Brief war für ihn 
die Form, in der er seinen Gedanken über einen Gegen- 
stand am liebsten Ausdruck verlieh, auch da, wo es sich 
nicht nur um einen Austausch von Gefühlen und Mit- 
teilungen rein persönlicher Natur handelt. Seine Briefe 
waren vielmehr von vornherein an einen weiteren Le- 
serkreis, an die Öffentlichkeit gerichtet, was sich zum 
Teil schon entnehmen läßt aus ihrer Aufzählung im 
Schriftstellerkatalog, zum Teil aus der Sorgialt, die 
Hieronymus auf ihre stilistische Ausprägung verlegte, 
und die nicht selten ins Gesuchte und Manirierte 
ausartete. Es darf darum auch nicht wundernehmen, 
wenn u.a. in Briefform eine Reihe von theologischen, 
dogmatisch-polemischen, exegetisch-kritischen und asze- 
tischen Fragen ihre Erledigung findet. Selbst dazu 
wurde der Brief benutzt, zum Denkmal zu werden für 
Persönlichkeiten, meistens Frauen, seines römischen 
Freundschaftskreises, deren echt christlicher Lebens- 
wandel der Nachwelt erhalten bleiben sollte. Die Briefe 
erstrecken sich auf einen Zeitraum von etwa fünfzig 
Jahren. Der erste ist geschrieben um das Jahr 370, der 
letzte im Jahre 420. Da sie in die verschiedenartigsten 
Verhältnisse hineinleuchten und den Leser mit einem 
ausgedehnten Kreis von Personen bekannt machen, so 
kommt ihnen, abgesehen von ihrem Wert für die theolo- 
gische Zeit- und Streitgeschichte, als kulturhistorische; 
Quelle nicht geringe Bedeutung zu. 
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b) Übersetzungen. Zuerst zu nennen ist die 
vor dem Jahre 381 angefertigte Übersetzung der Chro- 
nik des Eusebius, die sich aber nur auf deren zweiten 
Teil, den xavov yoovındg beschränkt. Sie ist nicht reine 
Übersetzung, sondern bringt für die römische Geschichte 
manche Erweiterung gegenüber der Vorlage. Für die 
Zeit von 325—378 ist sie als selbständige Fortsetzung 
des Eusebianischen Werkes zu betrachten, welchem sie 
an Wert allerdings nicht gleichkommt. Um dieselbe Zeit 
erschienen eine Reihe von alttestamentlichen Homilien, 
die aus Origenes ins Lateinische übertragen wurden. Es 
sind je vierzehn zu Jeremias und Ezechiel, neun zu 
Isaias und zwei zum Hohen Liede. Ihnen reihen sich aus 
der Zeit von 388—391 neununddreißig Homilien zu Lu- 
kas an. Weitere Übersetzungsarbeiten aus Origenes, die 
anzufertigen Hieronymus versprochen hatte, unterblie- 
ben, weil seine anfängliche Begeisterung für diesen Mann 
später ins Gegenteil umgeschlagen war. Noch vor 392 
wurde die Schrift Didymus des Blinden „Über den Hei- 
ligen Geist“ übertragen. Auf die Vorliebe für das asze- 
tische Leben ist die Übersetzung der Mönchsregeln des 
Pachomius, Theodorus und Orsiesius samt ihren Brie- 
fen und mystischen Worten zurückzuführen. Sie er- 
folgte im Jahre 404. Leider ist ein anderes Werk, die 
Übersetzung von Origenes neoi aoyöv, die vor der 
Wende des fünften Jahrhunderts vor sich ging, bis auf 
wenige Bruchstücke verloren gegangen. Sie verdankt 
polemischer Gesinnung ihr Entstehen, da sie die gleiche 
Arbeit des Rufin als minderwertig und unorthodox dar- 
tun sollte. Ebenso haben wir den Verlust des Hebräer- 
evangeliums, das Hieronymus nach eigener Angabe ins 
Lateinische und Griechische übersetzt hat, bis auf einige 
in seinen Schriften eingestreute Zitate zu beklagen‘). 
Die origenistischen Streitigkeiten, in die er verwickelt 
wurde, gaben ihm Veranlassung, einige kleinere Schrit- 


’) De vir. ill. c. 2; comm. in Matth. 12, 18. Bardenhewer 
(Gesch. d, altkirchl. Lit. III, 619) glaubt diese Angabe als un- 
wahrscheinlich hinstellen zu sollen. Dieser Zweifel dürfte bei 
der Bestimmtheit der Mitteilung nicht ohne weiteres berechtigt 
sein. Grützmacher II, 111. 252 ist mehr für eine Revision des. 
griechischen Textes nach dem aramäischen Original. 
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ten zu übersetzen. Es sind dies ein Brief des hl. Epi- 
phanius von Salamis an Johannes von Jerusalem, Fer- 
ner ein Synodalschreiben und vier Osterfestbriefe des 
Patriarchen Theophilus von Alexandrien. Facundus 
von Hermiane erwähnt noch eine Übersetzung einer 
Schmähschrift des gleichen Patriarchen auf den hl. 
Johannes Chrysostomus. Diese und ein Östertestbrief 
sind nicht auf uns gekommen. Die genannten Schriften 
nehmen gegen Origenes und seine Verteidiger Stellung. 


c) Diedogmatisch-polemischenSchril- 
ten wenden sich gegen die verschiedensten Irrlehrer. 
Die älteste ist wohl der „Dialog zwischen einem Lucife- 
rianer und einem Orthodoxen“ (382—385), der formell 
gut gelungen und anziehend geschrieben ist. Die Luci- 
ferianer waren mehr eine schismatische Partei, deren 
Verirrungen hauptsächlich auf dem Gebiete der kirch- 
lichen Disziplin lagen. Sie verlangten äußerst schroffes 
Vorgehen gegen die Arianer, z.B. Ausschluß der frühe- 
ren Arianer von allen Kirchenämtern, Aufgabe jeder 
Gemeinschaft mit den Arianern und Wiederholung der 
Ketzertaufe. Hiergegen wendet sich der Orthodoxe, 
um besonders scharf die Gültigkeit der Ketzertaufe zu 
betonen. In die gleiche Zeit (382—384) fällt die Schrift 
„Gegen Helvidius“. Der Laie Helvidius hatte, gestützt 
auf einige Bibelstellen, die immerwährende Jungfräu- 
lichkeit Marias und damit die Berechtigung und den 
Vorzug des jungfräulichen Lebens überhaupt in einer 
Schrift bestritten. Hieronymus tritt in einer Erwiderung 
seinem Gegner entgegen auf Grund einer Reihe‘ von 
Schriftzeugnissen, wobei er sich in der Reihenfolge ge- 
nau an den gegnerischen Gedankengang anlehnt. Die 
Ausführungen enden mit einem Lobe auf die Jungfräu- 
lichkeit. Die zwei Bücher „Gegen Jovinian“ (392—393) 
haben es ebenfalls mit einem Manne zu tun, welcher der 
in Rom immer mehr um sich greitenden Vorliebe für 
das aus dem Orient eingeführte mönchisch-aszetische 
Leben mit aller Schärfe entgegenzutreten sich bemüht. 
Er kennt dem Grade nach keinen Unterschied bei den 
guten und schlechten Werken. Wer die Taufgnade emp- 
fangen hat, ist für immer geheiligt. Jede Sünde, auch die 
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läßliche, schließt vom Himmelreiche aus. Streben nach 
einer besonderen Vollkommenheit ist überflüssig. Damit 
ist der Priesterzölibat, der jungfräuliche Stand, das Fa- 
sten, überhaupt jede Aszese aus dem christlichen Le- 
bensprogramm ausgemerzt. Die Geringschätzung der 
Jungfräulichkeit überhaupt hatte auch die Befehdung 
der ständigen Jungfrauschaft Marias im Gefolge. Die in 
einer Nachtwache verfaßte Schrift „Gegen Vigilantius“ 
(406) ist die dritte Streitschrift, die es mit einem Geg- 
ner des Mönchslebens zu tun hat. Er vertrat ähnliche 
Anschauungen wie Jovinian, bekämpfte aber außerdem 
noch die Reliquienverehrung, den Gebrauch der Lichter 
beim Gottesdienst, die Feier der Vigilien, die Anrufung 
und Verehrung der Heiligen. 

Die Schriften „Gegen Johannes von Jerusalem“ 
(399) und „Drei Bücher gegen Rufin“ (etwa 402—-403} 
gehören zusammen. Sie berühren sich insofern, als 
Hieronymus in beiden sich wegen seiner Stellung zu 
Origenes einerseits zuwehren hat und anderseits seine 
Gegner einer Reihe origenistischer Irrlehren zeiht. 
Johannes und Rufin waren begeisterte Anhänger des 
großen Kirchenschriftstellers und nahmen Hieronymus 
seinen entgegengesetzten Standpunkt, den er einnahm, 
seitdem er auf des Origenes irrige Lehrmeinungen auf- 
merksam geworden war, sehr übel. Daß im beidersei- 
tigen Schriftwechsel das persönliche Moment sich in 
"den Vordergrund drängt, macht ihn nicht gerade zur 
- angenehmen Lektüre. 

Gegen eine der mächtigsten Irrlehren seiner Zeit 
nahm er Stellung in den „Dialogen gegen die Pelagia- 
ner“ (415). Hier verteidigte er die kirchliche Gnaden- 
lehre. . Pelagius, ein irischer Mönch, hatte die Notwen- 
digkeit der inneren Gnade geleugnet und die Behaup: 
tung aufgestellt, der Mensch könne sich, wofern er nur 
wolle, mit seinen natürlichen Kräften dauernd von jeder 
Sünde freihalten. Er bestritt auch die Erbsünde und die 
. Notwendigkeit der Kindertaufe. 


d) Geschichtliche Werke. Seiner Chro- 
nik, die ja zum Teil als selbständiges Werk aufzufassen 
ist, wurde bereits Erwähnung getan. Eine Gruppe 
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gleichgearteter geschichtlicher Werke bilden seine drei 
Mönchsbiographien: „Das Leben des Paulus‘ (374 bis 
gegen 379), „Das Leben des Hilarion‘ (386—391), „Das 
Leben des Malchus“ (386—391), welche dem römischen 
Leserkreise das Ideal des aszetischen Lebens näher 
bringen sollten. Die behandelten Persönlichkeiten sind 
Einsiedler der palästinensischen bezw. ägyptischen 
Wüste. 

Das wichtigste geschichtliche Werk des heiligen 
Hieronymus, mag es früher immerhin überschätzt wor- 
den sein, ist ohne Zweifel die Schrift „De viris illustri- 
bus“, schlechthin Schriftstellerkatalog genannt. Sie ist, 
wie Bardenhewer sagt, die erste Patrologie. welche Be- 
scheid geben will über die kirchlichen Schriftsteller von 
den Aposteln an bis auf seine Zeit. Zum Teil abhängig 
von Eusebius, ist sie doch selbständiges Gut in ihren 
Mitteilungen über Lateiner und spätere Griechen, für 
manche Namen und Schriften unsere einzige Quelle. 
Im ganzen behandelt Hieronymus 134 Namen, während 
er im letzten Kapitel ein nicht unbedingt vollständiges 
Verzeichnis der von ihm selbst verfaßten Schriften gibt. 

Besonders erwähnt zu werden als umfangreichere 
historische Abhandlungen verdienen die in Briefform auf 
uns gekommenen Lebensbeschreibungen heiligmäßiger 
Persönlichkeiten seines römischen Bekanntenkreises. Es 
sind dies: Bläsilla, die Tochter der Paula (ep. 39; geschr. 
zwischen 382—385), Nepotian (ep. 60; geschr. 396), Pau- 
lina, des Pammachius Gattin (ep. 66; geschr. 397), Fa- 
biola (ep. 77; geschr. 399). Paula (ep. 108; geschr. 404) 
und Marcella (ep.127; geschr. 412). Die angekündigte 
Geschichte der Kaiser Gratian und Theodosius!), sowie 
die geplante Kirchengeschichte?) mußten anderen Ar- 
beiten weichen. 


e) Homilien. Als Homilet ist uns der hl. Hiero- 
nymus erst seit dem Jahre 1897 bekannt, in welchem 
Morin eine Reihe von Homilien neu herausgab und Hie- 
ronymus als ihren Autor einwandfrei nachwies. Es sind 


1) Praef. in Chronicon. 
2) Vita Malchi e. 1. 
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im ganzen 59 Homilien über die Psalmen, zehn über das 
Markusevangelium und zehn über andere biblische 
Texte. Der Sammlung wurden im Jahre 1903 noch 
fünfzehn neue Psalmenhomilien von dem gleichen Her- 
ausgeber hinzugefügt. Es handelt sich um Homilien, 
welche Hieronymus in den Jahren 392—-401 vor seiner 
Klostergemeinde zu Bethlehem vorgetragen hat. Hin- 
gegen sind die sieben Traktate zu Psalm 10—16, die er 
im Schriftstellerkatalog erwähnt, für uns bis jetzt we- 
nigstens verloren. Aus Zitaten ergibt sich, daß noch 
andere Homilien in Verlust geraten sind*). 


f) Die Hauptbedeutung des hl. Hieronymus liegt in 
seiner schriftstellerischen Betätigung auf exegeti- 
schem Gebiete. Seine biblischen Arbeiten zerfallen 
in drei Klassen und sind teils Kommentare, teils Spe- 
zialabhandlungen, teils zielen sie darauf hin, einen latei- 
nischen biblischen Normaltext zu schaffen. 

1. Inden Jahren 386—387 schrieb Hieronymus Kom- 
mentare zu den Briefen an Philemon, an die Galater, 
an die Epheser und an Titus. Diese vier Werke sind 
stark abhängig von früheren altchristlichen Auslegern, 
besonders von Origenes. Abgesehen von der Erklärung 
des Philemonbriefes tritt die allegorisierende Methode 
auffallend hervor. Sie zeigen in ihrer flüchtigen Art 
den Exegeten von einer wenig vorteilhaften Seite. Von 
den Evangelien hat er nur das Matthäusevangelium be- 
arbeitet (398). Dieser Kommentar ist ziemlich salopp 
abgelaßt, was seine Erklärung darin findet, daß unser 
Gelehrter ihn als Rekonvaleszent nach einer sehr lan- 
gen Krankheit innerhalb vierzehn Tagen tertigstellen 
mußte. Außer diesen Kommentaren hat Hieronymus 
noch einen zeitlich nicht näher festzusetzenden neu- 
testamentlichen, nämlich den zur Apokalypse geschrie- 
ben, der im großen und ganzen nur eine von chiliasti- 
schen Irrtümern gereinigte Überarbeitung des gleich- 
namigen Kommentars des Viktorinus von Pettau ist. 

Alle anderen Kommentare betreifen sein Lieb- 
lingsarbeitsteld, auf dem er voll und ganz zu Hause ist, 


') Bardenhewer, Gesch. d. altkirchl. Lit. III, 641. 
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das Alte Testament. Die älteste Arbeit auf diesem Ge- 
biete ist die Erklärung zum Prediger (388—390), wenn 
wir absehen von seiner exegetischen Jugend- und Erst- 
lingsschritt — die genaue Zeit läßt sich nicht Fest- 
setzen —, einem Kommentar zum Propheten Abdias, der 
verloren gegangen und von Hieronymus selbst in reife- 
ren Jahren preisgegeben worden ist, weil er in ihm der 
rein allegorisierenden Methode seinen Tribut gezahlt 
hatte. Das Charakteristische des Kommentars zum Pre- 
diger liegt darin, daß er der erste lateinische Kommen- 
tar ist, welcher auf einer direkt dem Urtext entnomme- 
nen lateinischen Übersetzung fußt, während die Septua- 
ginta nur sekundäre Verwendung findet. In der zum 
Teil christlichen Vorlagen, an erster Stelle Origenes 
entliehenen allegorisierenden Auslegung wird auch 
rabbinischen Erklärungen, die derselben exegetischen 
Methode huldigen, reichlich Unterschlupf gewährt. Eine 
eigenartige, die Scholien des Origenes nachahmende, 
nur schätzungsweise chronologisch zu bestimmende Er- 
klärung sind die „commentarioli in psalmos“ (392— 
402), welche im Jahre 1895 ebentalls Morins Forscher- 
talent neu aufgefunden bezw. als hieronymianisches Gut 
dargetan hat. Sie sind kurze Erläuterungen zu einzel- 
nen Ausdrücken, die einem Psalmentext eignen, der mit 
keiner der drei Rezensionen unseres Kirchenvaters zu 
identifizieren ist. Alle anderen Kommentare sind den 
prophetischen Büchern gewidmet, die samt und sonders 
an ihm einen Erklärer gefunden haben). Über der Aus- 
legung des Buches Jeremias überraschte ihn der Tod, 
so daß er sein Werk nicht ganz zu Ende zu führen ver- 
mochte. Die Reihenfolge ist: Nahum, Michäas, Sopho- 
nias, Aggäus und Habakuk, die um 392 erklärt wurden. 
Jonas und Abdias fallen in die Jahre 395—396. Vor 
398 gibt Hieronymus eine rein historische Erklärung zu 
den Kapiteln 13—23 des Propheten Isaias. Nach längerer 
Unterbrechung kommen im Jahre 406 die Kommentare 


!) Grützmacher II, 172 entscheidet sich auf Grund einer Notiz 
im 48. Briefe an Pammachius (Migne epist. 49) c. 4 für einen 
Kommentar zu den Königsbüchern. Sollte Hieronymus in dem 
392393 geschriebenen Briefe nicht die vor 892 übersetzten 
Bücher Samuels und der Könige im Auge haben? 
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zu Zacharias, Malachias, Osee, Joel und Amos zu- 
stande, an welche sich die vor 408 vollendete Daniel- 
erklärung anschließt. Sie ist mehr aphoristisch und 
widerlegt eingehend des Porphyrius Angriffe auf dieses 
Buch. Im Isaiaskommentar (208—410) wird die alle- 
gorische Erklärung der Kapitel 13—23 nachgeholt. Den 
Abschluß bilden die Propheten Ezechiel (410-415) 
und Jeremias (415—-420), dessen Erklärung mit dem 
32. Kapitel zu Ende geht. Auch in diesen Kommen- 
taren ist die aus dem Hebräischen direkt geflossene 
Übersetzung die Grundlage, auf der sich die Exegese 
vollzieht. Der natürliche Sinn kommt mehr zur Geltung, 
für die Allegorese werden einschränkende Richtlinien 
aufgestellt, ja im letzten Kommentar zu Jeremias läßt 
sie nur zarte Spuren zurück. Die Erklärungen sind 
nicht sämtlich von gleichem Wert. Am bedeutendsten 
sind wohl die zu Habakuk, Jonas, Isaias, Ezechiel und 
Jeremias. 

2. Neben den Kommentaren sind auf exegetischem 
Gebiete eine Reihe von Spezialabhandlungen zu ver- 
zeichnen, die zum Teil in Briefform veröffentlicht 
wurden. Die älteste hierher gehörige Schrift ist 
der Traktat „De Seraphim et calculo“ über das sechste 
Isaiaskapitel!). Es ist eine nicht ungeschickte allego- 
rische Erklärung zu dem betreffenden Kapitel, im Jahre 
381 verfertigt und zum großen Teil Origenes entnom- 
men, wenn auch abweichende Auffassungen vermerkt 
werden. Um das Jahr 402 hat sich Hieronymus noch 
einmal mit demselben Gegenstande beschäftigt in dem 
„Tractatus contra Origenem de visione Isaiae“, der von 
Amelli vor wenigen Jahren aufgefunden und im Jahre 
1901 veröffentlicht worden ist. Diese Schrift greift die 
allegorisierende Methode des Origenes in recht herben 
Worten an und zeigt, wie er selbst immer nüchterner 
über die alexandrinische Auslegung denkt. Zwei wei- 
tere Briefe?) 382—384) antworten auf Anfragen des 
Papstes Damasus, welcher eine Erklärung wünscht zu 
den Worten „Hosanna dem Sohne Davids“ und zu der 


") Epist. 18 A und B ad Damasum. 
®) Epist. 20 und 21 ad Damasum, 
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Parabel vom verlorenen Sohne. Im 36. Briefe  382— 384) 
an denselben Papst löst er eine Reihe von Schwierigkei- 
ten, um deren Wegräumung er ersucht worden war. 
Eine wichtige Schrift sind seine „Quaestiones hebraicae 
in libro Geneseos“ (386—391), die Grützmacher „eine 
Vorarbeit zu seinem großen Übersetzungswerk des Al- 
ten Testaments“ nennt. Sie sind ein literarisches Pro- 
dukt, das seine Entstehung im tiefsten Grunde dem Kon- 
flikt verdankt, den der Glaube an die Inspiration der 
Septuaginta und zugleich des Urtextes in ihm hervor- 
rufen mußte; er hatte eingesehen, daß diese Auffassung 
der beiderseitigen Theopneustie nicht mehr aufrecht zu 
halten war. Anfänglich behandelt er die Septuaginta 
ziemlich glimpflich, wird aber immer schärfer in ihrer 
Beurteilung, was sich daraus erklärt, daß die Schrift 
nicht aus einem Guß hergestellt ist und in ihre Abfas- 
sung hinein die klare Erkenntnis fällt, daß eine Harmoni- 
sierung beider Texte auf der Grundlage gleichgradiger 
Bewertung nicht durchzuführen sei. Der Plan, zu allen 
biblischen Büchern solche Quaestiones zu schreiben), 
ist nicht verwirklicht worden, zum wenigsten sind sie 
nicht auf uns gekommen. In dieselben Jahre fällt die 
Abfassung der Schrift „Liber de situ et nominibus loco- 
rum Hebraicorum“. Es ist eine Übersetzung der Euse- 
bianischen Schrift „neoi T8v ronınav dvoudrov Ev ıM deig 
yoapi“,die eine große Anzahl von Erweiterungen und 
zum Teil auf Autopsie beruhender Ergänzungen bietet. 
Die dritte exegetische Abhandlung aus den Jahren 386 
—391 sind seine „Interpretationes hebraeorum nomi- 
num“. Dieses Verzeichnis der biblischen Eigennamen 
ist wissenschaftlich vielfach wertlos, da der etymolo- 
gischen Deutung oft falsche philologische Grundsätze 
und die Absicht zu erbauen zugrunde gelegt sind. Philo- 
Origenes waren mit gleichartigen Schritten seine Vor- 
loge. Der 64. Brief an Fabiola (396) ist eine allegorisch- 
erbauliche Deutung der alttestamentlichen priesterlichen 
Gewänder. Sehr BIER En und gleichen Charakters 
ist der 78. Brief an Fabiola über die 42 Lagerstätten 
der Israeliten in der Wüste. Seinen textkritischen 


2) Praef. in l. Hebr. Quaest. in Gen. 
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Scharfsinn einerseits und das Interesse germanischer 
Gelehrter für biblische Fragen anderseits offenbart ein 
Brief an die beiden gotischen Priester Sunnja und Fre- 
tela!), die ihn wegen des Psalteriums um seine Meinung 
angegangen hatten. Eine eingehende allegorische Deu- 
tung widmet er im 65. Briefe an die Jungfrau Prinzipia 
(um 398) dem messianischen 44. Psalm. Des Hierony- 
mus Stellungnahme zu Gal. 2, 11#f. kommt zum Aus- 
druck im 112. Brief an Augustin (nach 404). Die Mön- 
che Minervius und Alexander erhalten im umfang- 
reichen 119. Brief (406) Aufschluß über zwei paulini- 
sche Stellen eschatologischen Inhaltes. Der 120. und 
121. Brie' an Hedibia bezw. Algasia (nach 406) be- 
schäftigen sich mit dreiundzwanzig neutestamentlichen 
Einzelfragen, um deren Lösung man Hieronymus er- 
sucht hatte. Den 89. Psalm hat sein 140. Brief (415— 
418), der an Cyprian gerichtet ist, zum Gegenstande?). 

3. Unstreitig das größte Verdienst hat sich Hiero- 
nymus erworben durch seine Bemühungen um die Her- 
stellung eines den wissenschaftlichen Anforderungen 
genügenden lateinischen Bibeltextes, wobei zu unter- 
scheiden ist zwischen Revision und Übersetzung. Die 
primitive Art der Vervielfältigung der heiligen Schriften 
einerseits, die große Zahl von biblischen Handschriften 
anderseits hatte eine lästige textkritische Unsicherheit 
heraufbeschworen, so daß fast jeder Kodex Sonderles- 
arten sein eigen nannte. Auf Anraten des Papstes Da- 
masus revidierte Hieronymus im Jahre 384 die vier 
Evangelien. Im gleichen Jahre lieferte er im Psalterium 
Romanum eine Verbesserung des altlateinischen Psal- 
ters nach der Septuaginta, die nicht sehr in die Tiefe 
ging. Wohl im unmittelbaren Anschluß an diese Ar- 
beit vollzog sich die Revision der übrigen neutestament- 
lichen Schriften‘). Während der Jahre 386—391 voll- 





') Epist. 106. Die chronologische Fixierung ist unsicher. 

?) Kürzere Schriften exegetischen Inhaltes sind die Briefe 26, 
28, 29, 30, 34, 37, 55, 59, 72, 73, 74 und 129. 

») Nach Grützmacher in der Zeit von 384—398. Daß Hie- 
ronymus, was zuweilen bestritten wird, auch die anderen neu- 
testamentlichen Bücher revidiert hat, ergibt sich aus Epist. 27 ad 
Marcellam c.»3. 
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endete Hieronymus die zweite, eingehendere Revision 
des Psalters nach dem hexaplarischen Text, das Psal- 
terium Gallicanum. Von den übrigen alttestamentlichen 
Revisionsarbeiten ist nur noch die des Buches Job 
(386—391) auf uns gekommen. Wie weit er seine Re- 
visionsarbeit überhaupt ausgedehnt hat, vermögen wir 
nicht zu sagen. Aus uns erhaltenen Vorreden steht 
jedenfalls Fest, daß er die Paralipomena, sowie die 
Sprüche, den Prediger und das Hohe Lied nach dem 
hexaplarischen Text revidiert hat. Da in der Neuüber- 
setzung des Alten Testamentes gewissermaßen eine 
Verurteilung der Revisionsarbeiten und eine Erkenntnis 
ihrer Unzulänglichkeit liegt, wäre es sehr leicht zu er- 
klären, daß er nicht alle Bücher verbessert hat. Die 
Neuübersetzung begann vor 392 mit dem Buch der Psal- 
men, dem sich dann die übrigen protokanonischen 
Bücher in folgender Reihenfolge anschlossen: die pro- 
phetischen Bücher (vor 392), die vier Königsbücher 
(vor 392), Job (393), Esdras und Nehemias (vor 395), 
Paralipomena (396), die drei salomonischen Schriften 
(Sprüche, Prediger und Hohes Lied 398), Pentateuch 
(398—404), Esther (vor 404), Josue, Richter und Ruth 
(404405). Mit dieser Übersetzung aus dem Hebräi- 
schen verhalf er dem Grundsatze, daß die beste Über- 
setzung die nach dem Original sei, zu seinem Rechte, 
wenn er auch dabei übersah, daß die Septuaginta häufig 
die bessere Lesart zeigte, weil die Vorlage, auf die sie 
zurückging, älter und besser war als der hebräische 
Text, dessen sich der hl. Hieronymus bediente. Von den 
deuterokanonischen Schriften hat Hieronymus einzig 
die Bücher Judith und Tobias aus dem Chaldäischen ins 
Lateinische übersetzt und zwar nur auf ausdrücklichen 
Wunsch seiner Freunde, der Bischöfe Chromatius und 
Heliodorus. Diese Übersetzung wird vor 407 angefer- 
tigt worden sein, um welches Jahr Chromatius gestor- 
ben ist. 

Wenn auch der Migneschen Ausgabe eine Reihe 
von Schriften beigegeben sind, welche zu irgendeiner 
Zeit unserem Kirchenvater einmal zuerkannt wurden, 
so ist doch die Zahl der tatsächlich strittigen Schriften 
äußerst gering. Es handelt sich um zwei Briefe „Ad 


LX“ Hieronymus 








amicum aegrotum“!), für deren Echtheit Paucker?) ein- 
getreten ist, zu Unrecht, wie Grützmacher?) meint. Ge- 
gen Duchesne suchte Morin*) die Echtheit des Brietes 
„De cereo paschali ad Praesidium“’) nachzuweisen. 
Während Sanders sich Morin anschließt, ist Grütz- 
macher‘), um wenig zu sagen, äußerst skeptisch. Neuer- 
liche Ausführungen Morins im Anschlusse an eine kri- 
tische Ausgabe des Briefes dürften wohl jeden Zweifel 
an der Echtheit beseitigen’), Als umstritten hat 
auch die kleine von Morin veröffentlichte Schrift „De 
monogramma Christi“ zu gelten®). Sicher unecht sind 
die von Morin?) veröffentlichten Fragmenta Graeca in 
Psalmos, die in einem jetzt vernichteten Turiner Kodex 
des zehnten bis elften Jahrhunderts dem hl. Hierony- 
mus zugeschrieben werden‘!°). Schanz!!) möchte das 
Martyrologium Hieronymianum wenigstens in seinem 
Grundstock auf Hieronymus zurückführen. 


Wenn wir die wissenschaftliche Betätigung des 
bethlehemitischen Einsiedlers ins einzelne verfolgen, dann 
kommen wohl zuerst jene Arbeiten in Frage, bei denen 
er fremdes Gut in die lateinische Sprache überträgt. 
Welche Grundsätze leiten ihn hierbei? Die verschie- 
denen Übersetzungen des biblischen Textes ließen ihn 
genau erkennen, mit welchen Fährnissen der Übersetzer 
zu kämpfen hat, wie er sich hüten muß von der Scylla 
sklavischer Anhänglichkeit an die Vorlage, sich aber 


1) M. XXX, 61—104. 

5 Paucker C., Zeitschrift für österreichische Gymnasien 1881, 
891 ff. 

®) Grützmacher I, 12. 

*) Revuebenedictine VIIL(1891), 20—27; IX (1892), 392—397. 

5) M. XXX, 182—188. 

©) Etudes sur St.-Jeröme, Paris 1908, 21; Grützmacher ], 12. 

‘) Bulletin d’ancienne littörature et d’archöologie chrötiennes 
III (1913), 52— 60. 

®) Anecdota Maredsolana III, 8, 195— 198. 

®) Ebd. III, 8, 122—128. 

10) Vgl. hierzu J. J. K. Wäldis, Hieronymi graeca in Psalmos 
fragmenta, untersucht und auf ihre Herkunft geprüft (Alttest. 
Abhälg. I, 3). Münster 1908. > 

\!) Schanz, Gesch. d. röm, Lit. IV, 1, 398 ff, 
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auch bemühen muß, nicht in den Rachen der das Origi- 
nal zu sehr vernachlässigenden Charybdis zu falen. In 
einer. eigenen Schrift!), hat er sich, abgesehen von man- 
chen gelegentlichen Äußerungen, programmatisch auf 
die Aufgabe des Übersetzers festgelegt. Er wahrt dem 
Übersetzer ein ziemlich weitgehendes Maß von Freiheit, 
besonders nach der formalen Seite hin, doch muß dem 
Sinn und dem Sprachgeist soweit als möglich Rechnung 
getragen werden. Für die Heilige Schrift macht er aller- 
dings eine Ausnahme bezüglich solcher Stellen, in wel- 
chen selbst die Anordnung der Worte ein Geheimnis ist?). 
Nach diesen Prinzipien sind auch im allgemeinen seine 
Übersetzungen zustande gekommen. Sowohl die Über- 
tragung griechischer Schriften als auch ganz besonders 
der lateinische nach dem Original angefertigte Bibeltext 
verraten seine Begabung für die Anfertigung derartiger 
Arbeiten. „Trotz der großen Verschiedenheit des kul- 
turellen Milieus, in dem Hieronymus lebte und dessen, 
in dem die Bücher des Alten Testamentes entstanden 
sind, hat er es verstanden, in seiner Übersetzung durch 
Anmut, Eleganz, ja Klassizität des Stils das schlichte 
und gewaltige Gotteswort des Alten Testamentes zu den 
Menschen seiner Zeit und seiner Zunge lebendig und 
kraftvoll reden zu lassen‘°). 

Als Historiker kommt Hieronymus nur untergeord- 
nete Bedeutung zu. Der Schrittstellerkatalog hat mehr 
zufälligen als inneren Wert. Seine Mönchsbiographien, 
„drei historische Essays zur Verherrlichung des 
Mönchtums“,. sind mit soviel legendenhaftem Beiwerk 
umrankt, daß sie als Geschichtsquellen nur mit Vorsicht: 
genossen werden können. Wo es aber gilt, ein Charak- 
terbild einer Persönlichkeit, die ihm im Leben hahe ge- 
standen hat, literarisch zu zeichnen, da ist Hieronymus 
wieder Meister der Darstellung. 

Es wäre eine Unterlassungssünde, wollten wir nicht 
unserem Gelehrten auf sein Spezialgebiet, die Exegese, 
folgen und seine Betätigung in diesem Fache einer kur- 


2) Epist. 57 ad Pammachium de optimo genere interpretandi. 
2) ‚Ebd. c. 5. * 
®) Grützmacher I], 110. 
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zen Würdigung unterziehen. Die einzelnen exegetischen 
Werke sind nicht alle gleichwertig, nicht selten weit- 
schweifig, öfters flüchtig. Jedoch läßt sich eine Fort- 
schreitende Entwicklung zum Besseren hin nicht ver- 
kennen, und seine letzten Kommentare sind auch die 
reifsten Früchte seiner nicht zu leugnenden Befähigung 
zum Exegeten, die auch schon in seinen Erstlingswer- 
ken an den Papst Damasus hinreichend zum Ausdruck 
kommt. Im großen und ganzen leiden die Kommentare 
darunter, daß sie zu sehr das selbständige Arbeiten 
vermissen lassen. Vielfach sind sie ein Mosaik, das zu- 
sammengewürfelt ist aus den Vorräten des reichen 
patristischen Arsenals, ohne daß es in vielen Fällen 
möglich wird, die persönliche Ansicht des Verfassers 
herauszulesen. Hieronymus ist eben nicht aus einer 
Exegetenschule hervorgegangen; er war Autodidakt 
und als solcher, was sehr natürlich ist, Eklektiker. Dazu 
kam, daß die mannigiachsten Faktoren an seiner exe- 
getischen Schulung Anteil hatten. Bald lauscht er zu 
Antiochia den Vorträgen des Apollinaris von Laodicea, 
bald finden wir ihn als Schüler eines Vertreters der 
allegorisierenden Alexandriner Exegetenschule, bald 
überläßt er sich dem mäßigenden Einfluß eines hl. Gre- 
gor von Nazianz, bald nehmen wir wahr, daß auch die 
jüdische Exegese, die wieder zum Teil streng buchstäb- 
lich, zum Teil mit allerhand kabbalistischen Spielereien 
durchsetzt war, nicht spurlos an seinen Erzeugnissen 
vorübergegangen ist. Einen einheitlichen Aufbau sucht 
man in seiner Exegese vergebens. Viele zeitgeschicht- 
liche Anspielungen verleihen den exegetischen Abhand- 
lungen. nicht geringen kulturhistorischen Wert, und die 
sprachlich-philologischen Erörterungen, die der Ver- 
gleich mit dem Original oder anderen Übersetzungen 
anbahnt, verleihen ihnen ein eigenartiges Interesse. 

Gott ist für Hieronymus der Urheber der Heiligen 
Schrift, auf dessen Rechnung ihr Inhalt zu setzen ist. 
Sein Verdienst ist es, daß er die Tätigkeit des Hagiogra- 
phen aus dem Rahmen rein mechanischer Schreibarbeit 
heraushob und ihn auch als mit seinen geistigen Fähig- 
keiten im Dienste der Sache stehend anerkannte. Frei- 
lich beschränkt er seine konkurrierende Betätigung auf 
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den Stil und die äußere Anordnung, ohne ihm auf die 
innere, schöpferische Gestaltung irgendwelchen Einfluß 
einzuräumen. Wo er sich über das Verhältnis der ein- 
zelnen göttlichen Personen zur Inspiration ausläßt, da 
weicht er ab von den Bahnen, die Origenes, dem Hiero- 
nymus sonst oft folgt, gewandelt ist. Den subordinatia- 
nischen Ideen stellt er die Gleichwesentlichkeit der ein- 
zelnen Personen scharf gegenüber. Als Gottes Werk ist 
ihm natürlich die Hl. Schrift etwas durchaus Erhabe- 
nes!), und seine Auffassung zwingt ihn auch, für die ab- 
solute Irrtumslosigkeit der biblischen Bücher einzutre- 
ten. Wir begegnen nicht selten ganz geschraubten Deu- 
tungen, wenn es gilt, eine vermeintliche oder wirkliche 
Schwierigkeit aus dem Wege zu räumen, die der gött- 
lichen Irrtumslosigkeit irgendwie Abbruch tun könnte. 
Im göttlichen Ursprung der Bibel findet der hl. Hiero- 
. nymus auch die innere Berechtigung der allegorischen 
Schriftauslegung, der er von Anfang an sich hingab, 
ohne sich jemals ganz von ihr loszusagen. Wenn unse- 
rem Exegeten nicht selten der Vorwurf gemacht wird, 
daß er in prinzipiellen Fragen der Schriftauslegung 
hin- und herschwanke, ohne zu einem festen Standpunkt 
sich durchzuringen, so führt ein chronologisches Stu- 
dium seiner Schriften zu einem milderen Resultate. 
Gewiß, seine Stellungnahme ist keine konstante, aber 
sie verrät eine bewußte Entwicklung, die immer mehr 
der einseitig allegorisierenden Methode den Abschied 
gibt und dem Literalsinn ständig besser zu seinem Recht 
verhilft. Dies mag wohl hauptsächlich zurückzuführen 
sein auf die Übersetzungsarbeiten, welche den philolo- 
gischen Sinn schärften und auch den Wert des Wortes 
und des Buchstabens der Erkenntnis näher rückten. 
Sicherlich haben aber auch die dogmatischen Irrungen 
des Origenes, die zum Teil aus allegorischen Spielereien 
herausgewachsen waren, vor dem um seine Rechtgläu- 
bigkeit allzeit besorgten Manne eine Warnungstafel 
aufgerichtet. Auf jeden Fall hat Hieronymus sein Ver- 


») Es ist völlig unbegreiflich, wie Grützmacherl, 116 schreiben 
kann, es sei ihm später in den heiligen Schriften der Christen 
nichts heilig gewesen. 
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hältnis zu den Schriftsinnen immer mehr zu Gunsten 
des Literalsinnes geklärt, jedoch so, daß dem geistigen 
Sinn die Superiorität gewahrt bleibt. Dieser Front- 
wechsel tritt besonders an jenen Stellen in die Erschei- 
nung, wo er die allegorische Exegese eines Origenes, Hip- 
polytus und Didymus ablehnt, nachdem er anfänglich 
in Begeisterung für diese Vorbilder aufgegangen war. 
Er kommt schließlich zu einer Wertschätzung des buch- 
stäblichen Sinnes, wie wir ihr, wenn wir von den Pela- 
Sianern absehen, im Abendlande zuerst bei ihm be- 
gegnen. Historisch-grammatische Schulung und kri- 
tischer Blick verraten sich auf Schritt und Tritt in sei- 
nen exegetischen Abhandlungen. Der vir trilinguis 
war so recht befähigt zu einem vergleichenden Text- 
studium und manche zutreifende textkritische Bemer- 
kung ist die Frucht seiner sprachlichen Kenntnisse, zu- 
mal er es nicht versäumt, auch die übrigen griechischen 
Übersetzungen, soweit sie in der Hexapla einen Platz 
$Sefunden haben, zu Rate zu ziehen. Was die Ausdeh- 
nung der Inspiration angeht, so lehnt er die verbale ab 
und begüngt sich mit der realen. Sein kritischer Scharf- 
blick führte auch dazu, daß er die Septuaginta ihres 
Nimbus beraubte, indem er die Ansicht, sie sei inspi- 
riert, eine Ansicht, die z. B. Augustinus vertrat und in 
der er selbst früher beiangen war, ad absurdum führte. 

Sein besonderes Verdienst ist die Betonung der In- 
spiration des Urtextes, auf welchem Prinzip auch die 
Berechtigung seiner anfänglich so viel geschmähten 
Übersetzung des Alten Testamentes beruht. Die Be- 
schäftigung mit dem masoretischen und dem griechi- 
schen Texte mußte eine Reihe von neuen Problemen 
auslösen, die überall ihren Niederschlag zurücklassen. 
Mit der Bibelausgabe Alexandriens lehnte er aber auch 
den Kanon der Septuaginta ab, indem er offensichtlich 
unter jüdischem Einflusse nur die protokanonischen 
Bücher der Heiligen Schrift zueignete. Wenn er sich 
allerdings auch noch später deuterokanonischer Bücher 
bedient, so handelt es sich um Reminiszenzen aus jener 
Zeit, inwelcher er noch selbst den gesamten Bibelkanon 
anerkannte.. Sein neutestamentlicher Kanon ist mit un- 
serem heutigen kirchlichen identisch... Zu erwähnen ist, 
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daß er für den kanonischen Charakter des Hebräerbrie- 
fes und der Apokalypse eintritt, von denen der erste 
unter den lateinischen, die zweite unter den griechi- 
schen Christen um seine Anerkennung zu ringen hatte. 

Wenn sich des hl. Hieronymus Exegese auch in vie- 
len Stücken in den traditionellen Geleisen weiterbewegt, 
so ist er doch, abgesehen von seiner unglücklichen Stel- 
lungnahme in der Kanonfrage, in manchen Punkten 
bahnbrechend gewesen, und bis spät ins Mittelalter hin- 
ein macht sich sein Einfluß auf die exegetische Literatur 
bemerkbar. 

Während Hieronymus in der patristisch-exegeti- 
schen Literatur des Abendlandes an erster Stelle steht, 
rückt er bedeutend herunter, wenn es sich um seinen 
Anteil an der Ausreifung des christlichen Dogmas han- 
delt. Harnack hat einmal die Behauptung aufgestellt, 
. daß man von Hieronymus in einer Dogmengeschichte 
schweigen kannt). 

Es liegt hier zweifellos eine Übertreibung vor. 
Schon die neuen Wege, die er in der Schriftauslegung 
einschlug, berühren das dogmengeschichtliche Gebiet. 
Er hat auch zu einer Reihe von dogmatischen Fragen, 
die zu seiner Zeit im Mittelpunkte der Erörterung stan- 
den, ausgesprochen Stellung genommen. Freilich han- 
delt es sich dort, wo Hieronymus ganz hervorragend in 
den Vordergrund tritt, mehr um Fragen des praktischen 
kirchlichen Lebens, die aber der dogmatischen Begrün- 
dung bedurften. Er war eben in erster Linie der Mann 
der Praxis. Wenn er auch in Fragen rein spekulativer 
Natur eingegriffen hat, so ist doch seine Bedeutung auf 
diesem Gebiete nicht überragend. Er hat eben einen 
Augustinus als Zeitgenossen, der durch seine tiefe Spe- 
kulation die gesamte Mit- und Nachwelt einnahm. Wo 
er eine Glaubenslehre ex professo verteidigt, da ge- 
schieht es nicht auf philosophischer Grundlage. Seine 
Beweismethode ist vielmehr, wie es bei einem Exegeten 
von Fach naheliegt, der Schriftbeweis. Die Bibel ist 
sein dogmatisches Handbuch. Neben ihr ist ihm die 


- 1) A. Harnack, Lehrbuch der Dogmengeschichte III, 28, 
Anm. 2. Tübingen 1910. i 
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wichtigste Glaubensqguelle die Lehre der Kirche, die 
schon von den Aposteln gepriesene Norm der christ- 
lichen Lehre‘). Darum lastet es auch immer schwer auf 
seinem Gewissen, daß er, wenn auch unbewußt, zur Ver- 
breitung origenistischer Irrtümer im Abendlande beige- 
tragen hatte. In reiferen Jahren legt er großen Wert 
darauf, nachzuweisen, daß er mit des Origenes theolo- 
gischem System äußerlich völlig gebrochen und ihm in- 
nerlich nie angehört habe. Übrigens hat Hieronymus 
Glaubenslehren nicht um ihrer selbst willen behandelt, 
. sondern immer nur dann, wenn sie von irgendeiner 
Seite angefehdet wurden. 

Wenn Leipelt:) die dogmengeschichtliche Bedeu- 
tung des hl. Hieronymus darin gipfeln läßt, daß er ein 
unverfälschter und unverwerflicher Zeuge des damaligen 
kirchlichen Glaubensinhaltes, oder wie Grützmacher‘) 
es ausdrückt, der genuine Vertreter des Vulgärkatho- 
lizismus seiner Zeit ist, so hat er hiermit dem katho- 
lischen Fühlen unseres Kirchenvaters ein schönes, aber 
auch berechtigtes Zeugnis ausgestellt. 


4. Hieronymus als Seelenführer. 


Trotz der so umfangreichen Betätigung auf dem 
weiten Arbeitsfelde der Wissenschaften fand Hierony- 
mus noch Zeit, seelsorglich im eigentlichen Sinne des 
Wortes sich zu betätigen. Er war ein eifriger Förderer 
des aszetischen Lebens und verlangte vor allem Selbst-: 
entäußerung des Fleisches und des Besitzes. Hierbei‘ 
ging er persönlich mit dem guten Beispiel voran. Nach 
allen Himmelsrichtungen wanderten seine aszetischen Be- 
lehrungen. Abgesehen von den Briefen rein wissenschaft- 
lichen Inhaltes mag es wohl wenige geben, die ihren 
Adressaten nicht aszetische Mahnungen und religiöse 
Anregung vermittelten. Bald wendet er sich an christ- 
liche Jungfrauen wie Eustochium und Demetrias, um' 
ihnen zu zeigen, wie sie und andere Jungfrauen ihr Le- 


1) Epist. 63 ad Theophilum c. 2. 

*) Leipelt I, 37. 

®, Grützmacher III, 266; ähnlich auch Turmel, St.-Jeröme, 
Paris 1906, 155. 
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ben einzurichten hätten, bald stellt er für den jungen 
Priester Nepotian ein Lebensprogramm auf. Ageruchia, 
Furia, Theodora und Salvina erhalten Anweisungen 
über eine Gott wohlgefällige Witwenschaft, Laeta be- 
kommt einen Abriß der Pädagogik übersandt, der die 
eıngehendsten Maßnahmen für die Erziehung ihrer 
Tochter Paula enthält. In Rom war er persönlich Lei- 
ter und geistlicher Vater eines aszetischen Zirkels, der 
sich aus einer Reihe von Damen zusammensetzte, die 
zu. den vornehmsten römischen Gesellschaftskreisen 
zählten. 

In dieser Stadt hatte sich eine Bewegung recht 
kräftig entwickelt, die wohl auf den hl. Athanasius, der 
nach der Welthauptstadt geflüchtet war, ihr Entstehen 
zurückführte. Sie ging darauf hinaus, das Mönchsleben 
auch ins Abendland zu übertragen, wo es sich ausbil- 
dete nach einer doppelten Richtung. Die einen führten 
mitten im Weltgetriebe ein klösterliches Dasein, wäh- 
rend andere in die Einsamkeit sich zurückzogen. Auch 
Hieronymus war von dieser Bewegung mit fortgezogen 
worden, und kaum erfaßt, wurde er einer ihrer eifrigsten 
Förderer. Es war ihm gelungen, viele, Männer sowohl 
als Frauen, für eine der beiden Lebensarten zu gewin- 
nen. Er selbst war Vorsteher eines lateinischen Klo- 
siers zu Bethlehem und der Spiritual der von Paula 
daselbst geleiteten Nonnenklöster. Wenn im lateinischen 
Abendlande das Klosterleben etwa ein Jahrhundert 
nach seinem Tode in reicher Blüte steht, dann darf man 
auch wohl Hieronymus zu den Faktoren zählen, welche 
diese Periode vorbereitet und möglich gemacht haben. 

Wo nun Hieronymus für die Krone der Vollkom- 
merheit, die Jungfräulichkeit, deren Erhaltung die ge- 
samte christliche Aszese in erster Linie bezwecken 
sollt), eintritt, da ist er mit allen Fasern des Herzens 
dabei. Daher auch seine Begeisterung, welche im Lob 
dieser Tugend keine Grenzen kennt und zuweilen den 
Anschein erweckt, als sei der Ehestand. in seinen Augen 
etwas Unwürdiges?). Es ist immer das Schicksal der- 





?) Epist. 22 ad Eustoch. c. 11. 
») Z. B. Contra Jovinianum I, 26, 
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jenigen gewesen, die für eine große Idee eintraten, daß 
sie mehr oder weniger zum Fanatiker und einseitigen 
Vorkämpfer dieser Idee wurden. So auch Hieronymus, 
wenn er im Anschluß an die bekannten paulinischen 
Stellen das Hohelied der Jungfräulichkeit singt. Ande- 
ren war es dann vorbehalten, das Gesunde freizumachen 
und das Übertriebene einzudämmen. Hieronymus mußte 
erfahren, daß auch seine Anhänger seine Übertreibungen 
als solche auffaßten, als Pammachius sich gezwungen 
sah, sämtliche Exemplare der Schrift gegen Jovinian, in 
welcher die Ehe hart mitgenommen war, aufzukaufen!). 
Übrigens ließ das eheliche Leben, welchem Hieronymus 
die Jungfräulichkeit gegenüberstellt, im damaligen Rom. 
wo der Einfluß des Heidentums noch ziemlich mächtig 
war, in zahlreichen Fällen viel zu wünschen übrig, so 
daß eine Ernüchterung in seiner Beurteilung psycholo- 
gisch nicht schwer zu begreifen ist. Aber auch er findet 
anerkennende Worte über die Ehe, die besonders des- 
halb Wertschätzung findet, weil aus ihr jungfräuliche 
Seelen hervorgehen?). Wo die theoretischen Anforde- 
rungen zu streng scheinen, da schafft die mildere Pra- 
xis den vernünftigen Ausgleich’). Überhaupt war er ein 
scharfer Gegner alles Übertriebenen und Anormalen im 
Mönchtumt). Im großen und ganzen deuten seine asze- 
tischen Grundsätze auf eine vertraute Kenntnis der 
menschlichen Seele und ihrer Bedürfnisse hin. Kann 
er auf dem Gebiete der Aszese nicht von allen Miß- 
griffen freigesprochen werden, so ist zweifellos seinem 
Wirken eine zur heidnischen Lebensweise scharf kon- 
trastierende Verinnerlichung des christlichen Gebets- 
und Opferlebens innerhalb der Einflußsphäre der Kir- 
‚che zu danken. 


1) Epist. 49 (M.48) ad Pammachium c. 2 f.; epist. 48 (M. 49) 
ad Pammachium c. 2. 

2) Epist. 22 ad Eustoch. c. 20; contra Jovinianum I, 23; 
epist. 48 (M. 49) ad Pammachium. 
3) Z. B. epist. 22 ad Kustoch. c. 8. 

«\ Epist. 22 ad Eustoch. co. 34. 
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patrologiae XXII—XXX nachgedruckt. Von der neue- 
sten Ausgabe, welche die Wiener Akademie der Wissen- 
schaften als Bestandteil des Corpus scriptorum eccles. 
lat. veröffentlicht, sind bisher erschienen: Sancti Euse- 
bii Hieronymi epistulae. Pars I: epistulae I—LXX, be- 
sorgt von Isidor Hilberg, Wien und Leipzig 1910; Pars 
II: epistulae LXXI—CXX, 1912‘); S. Reiter, S. Eus. 
Hieronymi in Hieremiam prophetam libri sex. 1913. — 
b) Einzelausgaben. A. Schöne, Eusebii chroni- 
corum canonum libri duo vol. II, Hieronymi versionem 
e libris manuscriptis recensuit Berlin 1866; Th. Momm- 

' sen, Die älteste Handschrift der Chronik des Hierony- 
mus, Hermes XXIV (1889), 393—401; Neue Ausgabe 
der Chronik von R. Helm, Leipzig 1913, in den griech. 
christl. Schriftstellern, Bd. XXIV; H.Hurter, S. Euseb. 
Hieronymi epistulae selectae (SS. Patrum opuscula se- 
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ausführlich Trzeinski, Die dogm, Schriften d. hl. Hier., Posen 1912, 
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Pelagianos; E. Klostermann , De situ et nominibus locorum 
Hebraicorum. 
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de viris illustribus. vitae S. Pauli primi eremitae, S. Hi- 
larionis eremitae, Malchi monachi et epistolae selectae, 
cum adnot., ed.9., Turin 1903 (Latini christ. script. 1); 
G. Herding, Hieronymi de viris illustribus liber. Leipzig 
1879 (entspricht nicht den Anforderungen); C. A. Ber- 
noulli, Hieronymus et Gennadius de viris illustribus, 
Freiburg 1895 (Sammlung ausgew. kirchen- u. dogmen- 
Seschichtlicher Quellenschriften von G. Krüger XI); St. 
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nadius liber de viris illustribus, Leipzig 1896 (Texte und 
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XIV, 1)!); P.de Lagarde, Hieronymi Quaestiones He- 
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zu gelten die von Morin veröffentlichten Sancti 
Hieronymi presbyteri Commentarioli in Psalmos, 
Anecdota Maredsolana III,1. Maredsous 1895; Sancti 
Hieronymi presbyteri tractatus sive homiliae in psalmos, 
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tractatus contra Origenem de visione Isaiae, Monte Cas- 
sino 1901 (von Morin in Anecd. Mareds. III,3, 103— 
122 nachgedruckt). Hier sind noch zu erwähnen die 
biblischen Textausgaben. Eine kritische Ausgabe. des 
‚Neuen Testamentes nach Hieronymus haben begonnen 





‘) Vgl. zu de vir. ill. Bardenhewer, Gesch. d. altkirchl. Lit. 2 
I, 1-5. Freiburg 1913. 
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Wordsworth-White, Novum Testamentum Domini nostri 
Jesu Christi secundum editionem sancti Hieronymi. 
Pars I. Quattuor evangelia, Oxford 1889—1898; Pars 
II, 1. Actus apostolorum 1905. Für den Rest des Neuen 
Testamentes kommt in Frage der Codex Amiatinus, der 
die ganze Bibel umfaßt, herausgegeben von Tischendort, 
Leipzig 1854. Den alttestamentlichen Teil veröffentlich- 
ten Th. Heyse und Tischendorf, Leipzig 1873‘); P. de 
Lagarde, Des Hieronymus Übertragung der grie- 
chischen Übersetzung des Hiob, Mitteilungen II, 
Göttingen 1887, 193—237; C. P. Caspari, Das Buch Hiob 
(1,1—38,16) in Hieronymus Übersetzung aus der alex- 
andrinischen Version nach einer St. Gallener Hand- 
schrift, Christiania 1893; P. de Lagarde, Psalterium iuxta 
Hebraeos Hieronymi, Leipzig 1874; H. Ehrensberger, 
Psalterium vetus und die Psalterien des hl. Hierony- 
mus, Tauberbischofsheim 1887; J. Ecker, Psalterium 
iuxta Hebraeos Hieronymi in seinem Verhältnis zur Ma- 
sora, Septuaginta, Vulgata, Trier 1906; E. Pannier, Psal- 
terium iuxia hebraicam veritatem. Les psaumes d’apres 
l’hebreu, Lille 1908. 


II. Übersetzungen. a) griechische: 
Schon zu Lebzeiten des hl. Hieronymus wurde eine 
Reihe seiner Schriften von seinem Schüler und Freunde 
Sophronius ins Griechische übersetzt. Diese Über- 
setzung, in welcher nachweislich ein Brief (ep. 22) an 
Eustochium über die Jungfräulichkeit, das Leben des 
Einsiedlers Hilarion sowie die Übersetzung des Psalters 
und der prophetischen Bücher aus dem Hebräischen 
aufgenommen waren, ist verloren gegangen?). Von de 


!) Zur Geschichte des Vulgatatextes vergleicht man am besten 
die biblischen Einleitungswerke; F. Kaulen, Geschichte der Vul- 
gata, Mainz 1868 und P. Corssen, Bericht über die lateinischen 
Bibelübersetzungen (Jahresber. über d. Fortschritte der klass. 
“ Altertumswissenschaft CI (1899) 1— 88). Schanz, Gesch. d. röm, 
Lit. IV, 1, 408ff. Papst Pius X. hat im Jahre 1907 in der Absicht, 
einen möglichst sorgfältigen hieronymiarischen Text zu schaffen, dem 
Benediktinerorden eine Neurevision des Vulgatatextes aufgetragen. 

2) Papadopulos-Kerameus glaubt in einer von ihm veröffent- 
lichten vita des hl. Hilarion eine Erweiterung der Übersetzung des 
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viris illustribus existiert eine von Erasmus fälschlich 
Sophronius zugewiesene griechische Übersetzung, die 
aber frühestens im siebten Jahrhundert entstanden istt). 
Hierzu G. Wentzel, Die griech. Übersetzung der Viri il- 
lustres des Hieronymus. Leipzig 1895 (Texte u.Unters. 
XII, 3); O.v. Gebhardt, Die griechische Ausgabe von 
de viris illustribus, Leipzig 1896 (Texte und Unters. 
AIV,1). b) deutsche: P. Leipelt, Ausgewählte 
Schriften des hl. Hieronymus, nach dem Urtexte über- 
setzt. 2 Bände. Kempten 18721874. ec) franzö- 
sische: B. de Matougues, Oeuvres de Saint-Jeröme, 
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übersetzt in Ph. Schaffs Select Library of the Nicene 
and Post-Nicene Fathers of the Christian Church. Ser. 
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Jeröme; 616—-662: Notes sur Saint-Jeröme; Vallarsi, 
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Gotha 1865; A.T hierry, Saint-Jeröme, la societe chre- 


‚Sophronius entdeckt zu haben, was nicht unmöglich ist. Vielleicht 
ist auch eine von van den Ven herausgegebene griechische Über- 
setzung der Vita Malchi des hl. Hieronymus Sophronius zuzueignen, 
Vgl. Bardenhewer, Geschichte der altkirchl, Literatur III, 283. 

') Bardsnhewer ebd. 2 I, st. 
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des livres saints et leur veracite, l’autorite des livres 
deuterocanonigues, la distinction entre l’Episcopat et le 
presbyterat, l’Origenisme, Brüssel und Paris 1903; O. 
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25. Nov. 1905, München 1905; J. Turmel, Saint-Jeröme, 
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(Stud. z. Gesch. d. Theol. u. d. Kirche VI, 3); 2. Bd. Berlin 
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ronymus von Bardenhewer in Wetzer und Welte, Kir- 
chenlexikon? V, 2017—2036, von Zöckler in Realenzy- 
klopädie für protest. Theologie u. Kirche: VIII, 422—54 
und von Saltet in The catholic encyclopedia VIII, 341 — 
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Geschichte der altkirchlichen Literatur III, Freiburg 
1912, 605—654. 


IV. Spezialarbeiten. a) Divum Hieronymum 
oppido Stridonis in regione interamna [Muraköz] Hun- 
gariae anno 331 p. Chr. natum esse propugnat J. Dankö. 
Mainz 1874; Fosco von Sebenico, Stridon o Stridom pa- 
tria del massimo dottore S. Girolamo, rivendicata alla 
diocesi di Sebenico 1885; F. Bulic, Wo lag Stridon, die 
Heimat des hl. Hieronymus? (Festschrift für Otto 
Benndort), Wien 1899; M. Brochet, Saint-Jeröme et 
ses ennemis, Paris 1905; Chr. Baur, S.-Jeröme et S.- 
Chrysostome: Rev. benedictine XXIII (1896), 430—436; 
P. Asslaber, Die persönlichen Beziehungen der drei 
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Augustinus, Wien 1908. b) Luebeck, Hieronymus quos 
noverit scriptores et ex quibus hauserit, Leipzig 1872; 
C. Paucker, De latinitate beati Hieronymi observationes 
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ad nominum verborumgue usum pertinentes?, Berlin 
1880; H. Gölzer, Etude lexicographigue et grammaticale 
de la latinitö de Saint-Jeröme, Paris 1884; C. Siegfried, 
Die Aussprache des Hebräischen bei H ieronymus: Zischr. 
f. alttest. Wissensch. IV (1884), 34—83; G.Hoberg, De 
sancti Hieronymi ratione interpretandi, Bonn 1886; M. 
d’Amico, Girolamo di Stridone e le sue epistole, Aci- 
reale 1902; G. Harendza, De oratorio Senere dicendi, 
quo Hieronymus in epistulis usus sit, Warschau 1905; 
H. Wickenhauser, Der hl. Hieronymus und die Kurz. 
schrift: Theol. Quartalschr. XCII (1910), 50—87; A. Con- 
damin, Les caracteres de la traduction de la Bible par 
St.-Jeröme, Recherches de science religieuse III (1912), 
105—138. c) A.Röhrich, Essai sur Saint-Jeröme ex6- 
&ete, Genf 1891; K. Hartung, Der Exeget Hieronymus. 
Festrede, Bamberg 1903; W. Nowack, Die Bedeutung 
des Hieronymus für die alttest. Textkritik, Göttingen 
1875; M. Rahmer, Die hebräischen Traditionen in den 
Werken des Hieronymus, durch eine Vergleichung mit 
den jüdischen Quellen kritisch beleuchtet. Erster Teil. 
Die Quaestiones in Genesim, Breslau 1861; M. Rahmer, 
Die hebräischen....... jüdischen Quellen und ältesten 
Versionen kritisch beleuchtet. Die Commentari zu den 
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1902; M. J. Lagrange, Saint-Jeröme et la tradition juive 
dans la Genese. Revue bibl. VII (1898), 563—566; P. 
Gaucher, Saint-Jeröme et Tinspiration des livres deu- 
terocanonigues: Science catholique XVIII (1904), 193— 
210, 334—359, 539555, 703—726; L. Schade, Die In- 
spirationslehre des hl. Hieronymus: Bibl. Studien XV,4 
und 5. Freiburg 1910; L. Schade, Der hl. Hieronymus 
und aas Problem der Wahrheit der Hl. Schrift: Katholik 
VII 4. Folge (1911), 411—421: H.H. Howorth, The in- 
fluence of St. Jerome on the Canon oft the Western 
Church: Journal of Theol. Stud. X (1910), 481—496; XI 
(1911), 321—347; XII1 (1912), 1—18; E. Kalt, Der Aus- 
druck fabula bei Hieronymus: Katholik VII 4. Folge 
(1911), 271—287; E. Dorsch, St. Augustinus und Hiero- 
nymus über die Wahrheit der biblischen Geschichte: 
Zischr.}.k. Theol. XXXV (1911), 421—448, 601-664; 
J. A. Möhler, Hieronymus und Augustinus im Streit 
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über Gal. 2, 14 (Gesammelte Schriften und Aufsätze, 
herausgegeben von J. Döllinger I, 1—18); J. Haußleiter, 
Die Kommentare des Viktorinus, Tichonius und Hiero- 
nymus zur Apokalypse: Ztschr. f. kirchl. Wissensch. u. 
kirchl. Leben VII (1886), 239—257; M.Spanier, Exege- 
tische Beiträge zu Hieronymus Onomastikon, Magdeburg 
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dieser Dissertation; J. Lataix, Le commentaire de Saint- 
Jeröme sur Daniel: Revue d’hist. et de litter. relig. II 
(1897), 164—173, 268—277; L. Schade, Hieronymus und 
das hebräische Matthäusoriginal: Bibl. Ztschr. VI (1908), 
346-363; L. Schade, Hieronymus und Psalm 13: Kibl. 
Zischr. VII (1909). 129—133; E. Poljanskij, Tvorenija 
Blazennago Jeronima kak isto&nik dlja Biblejsköj Ar- 
heologi (Die Werke des hl.Hieronymus als Quelle für 
die biblische Archäologie), Kazan’ 1907). d) A. Schöne, 
Die Weltchronik des Eusebius in ihrer Bearbeitung 
durch Hieronymus, Berlin 1900; J. H. Reinkens, Die Ein- 
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stellt. Schaffhausen 1864; Israel, Die Vita S. Hilarionis 
des Hieronymus: Ztschr. f. wissenschaftl. Theol. XXIII 
(1880), 129—165; O. Zöckler, Hilarion von Gaza. Eine 
Rettung: Neue Jahrb. #. deutsche Theologie III (1894), 
146—178; P. van den Ven, Saint-Jeröme et la vie du 
moine Malchıs le Captif, Löwen 1901; P. Winter, Der 
literarische Charakter der Vita beati Hilarionis des Hie- 
ronymus, Zittau 1904; P. Winter, Nekrologe des Hiero- 
nymus, Zittau 1907; J. Plesch, Die Originalität und lite- 
rarische Form der Mönchsbiographien des hl. Hierony- 
mus, München 1910; F. Lagrange, Histoire de Sainte- 
Paule, 7me ed., Paris 1901; M.Schiwietz, Das morgen- 
ländische Mönchtum I, 48—51. Mainz 1904; Il, 95—120. 
168—191. Mainz 1913. e) F. Trzciiski, Die dogma- 
tischen Schriften des hl. Hieronymus. Eine literarhisto- 
rische Untersuchung, Posen 1912; G. Grützmacher, Die 
Abfassungszeit der Altercatio Luciferiani et Orthodoxi 
des Hieronymus: Ztschr. #. Kirchengesch. XXI (1901 RN 
1—8; W. Haller, Jovinianus. Die Fragmente seiner Schrif- 
ten, die Quellen zu seiner Geschichte, sein Leben und 


2) Vgl. Bibl. Zeitschr. VI (1908), 281. 
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seine Lehre, Leipzig 1897 (Texte u. Unters. XVII, 2 );W. 
Schmidt, Vigilantius. Sein Verhältnis zum hl. Hierony- 
mus und zur Kirchenlehre damaliger Zeit, Münster 
1860; G. Nijhoff, Vigilantius, Groningen 1897; A. Re- 
ville, Vigilance de Calagurris, Paris 1902; J. Nies- 
sen, Die Mariologie des hl. Hieronymus. Ihre Quellen 
und ihre Kritik. Münster 1913. f) G.Morin, Les monu- 
ments de la predication de Saint-Jeröme: Revue d’hist. 
et de litter. relig. I (1896), 393-434 und Etudes, textes, 
decouvertes, Paris 1913, 220 #.; G. Morin, Quatorze 
nouveaux discours inedits de Saint-Jeröme sur les 
psaumes: Revue bened. XIX (1902), 113—144: A. St. 
Pease, Notes on St. Jerome’s Tractates on the Psalms- 
Journ. of Bibl. Lit. XXVI (1908), 107—131. g) M. 
Schubart, Über die Briefe des hl. Hieronymus als Quelle 
der Geschichte des vierten und fünften Jahrhunderts 
und als erbauende Lektüre. Koblenz 1855; A. König, Der 
katholische Priester vor 1500 Jahren. Priester und 
Priestertum nach der Darstellung des hl. Hieronymus, 
Breslau 1890; Fr. Schubert, Eine altchristliche Pastoral- 
instruktion: Weidenauer Studien II (1908), 337—350; 
C. Ernesti, Hieronymus Briefe an Laeta und Gauden- 
tius?, Paderborn 1892; J. N. Brunner, Der hl. Hierony- 
mus und die Mädchenerziehung auf Grund seiner Briefe 
an Laeta und Gaudentius, München 1910 (Veröffent- 
lichungen aus dem kirchenhist. Sem. München III, 10). 

Weitere Literatur s. b. Bardenhewer, Gesch. d. alt- 
kirchlichen Literatur III!) und Ulysse Chevalier, Reper- 
toire des sources historigues du moyen äge. Paris 1907. 
II, 2563—2569. 


’) Zu Spalato (Dalmatien) ist in der Bibliothek des Archäo- 
logischen Museums eine Spezialabteilung eingerichtet worden für 
Abhandlungen, die den hl, Hieronymus betreffen. Diese Biblio- 
theca Hieronymiana soll eine Zentralsammelstelle werden für alles, 
was auf den dalmatinischen Kirchenvater Bezug nimmt. 
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Einleitung. 


1.In Gallien oder an den „halbbarbarischen Ufern 
des Rheins“ war es, wo der hl. Hieronymus den Ent- 
schluß faßte, sich Christus zu weihent), d. h. in den 
Mönchsstand einzutreten. Man hat diesen Entschluß zu- 
sammengebracht mit seinem Aufenthalt in Trier, das ja 
dem hl. Athanasius, dem Verbreiter des morgenländi- 
schen Mönchsideals im Abendlande, schützende Zuflucht 
geboten hatte. Dem Auge des Historikers nicht mehr 
wahrnehmbare Fäden mögen es gewesen sein, die sich 
hinübergesponnen haben aus den Ideengängen des Bio- 
graphen eines hl. Antonius in die Vorstellungswelt un- 
seres Kirchenvaters. Und was er im Westen des ge- 
waltigen römischen Reiches sich ausgedacht, das hat er 
im fernen Osten verwirklicht. In der syrischen Thebais, 
in der Wüste von Chalcis, läßt sich etwa im Jahre 374 
ein junger Mann nieder, gründet sich dort eine Eremi- 
tenzelle, um in strenger Bußarbeit den harten Kampf 
gegen sein eigenes Ich auszufechten, das nicht unbe- 
rührt geblieben war von den Reizen und Lockungen der 
Welt. Fünf Jahre weilte er daselbst in einer Umgebung, 
die ihm nicht in jeder Beziehung zusagte. Der Mönchs- 
betrieb dortselbst entsprach nicht völlig seiner Natur, 
die nicht nur aszetisch, sondern auch wissenschaftlich 
gerichtet war. Wie Cassiodor auf seinem Vivarium dem 
abendländischen Klosterleben das Reis wissenschaft- . 
licher Arbeit aufpfropfte, so hat bereits 150 Jahre vor- 
her Hieronymus in seiner zweiten Periode des Kloster- 
lebens zu Bethlehem (386-424) jene innige Vermählung 
zwischen Aszese und Wissenschaft vorgenommen, der 
die heutige Welt so viel verdankt. 

Auf jeden Fall tut man dem Hl. Hieronymus Un- 
recht, wenn man sein Scheiden aus der syrischen Wüste 
und seine Rückkehr nach Rom zu erklären sucht aus 


1) Christum colere epist. 3. ad Rufinum co. 5. 
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der Abneigung gegen die Mühseligkeiten des mönchi- 
schen Lebens. Den Kern hat er immer festgehalten, 
wenn er auch der Sache eine andere Einkleidung gab. 
Seine zahlreichen Briefe verraten, daß er das Ideal des 
christlichen Lebens in der sittlichen Vervollkommnung 
und in der Erlangung der Seligkeit durch Weltflucht 
und Ehelosigkeit sah. Und wenn er auch nicht blind 
war für einzelne Schwächen des Aszetentums, wenn er 
sich mit Abscheu von manchem unlauteren Element ab- 
wandte, welches sich mit eingeschlichen, welches das 
Weltkleid abgelegt, den Mönch aber nicht angezogen 
hatte, so mußte doch die Mehrzahl der Einsiedler, wie er 
sie in den syrisch-palästinensischen Einöden und in den 
ägyptischen Wüsten kennen gelernt hatte, ihm Staunen 
abringen. Mit Begeisterung und Verehrung sah er auf 
zu den ehrwürdigen Gestalten, die es Ernst nahmen mit 
der Renaissance des Enthusiasmus, wie er den Christen 
der apostolischen Zeit eigen war. Er ging aber nicht 
nur hin, um desgieichen zu tun, sondern er wurde neben 
andern im Abendlande und besonders in dessen Metro- 
pole zum Apostel des aszetischen Lebens. Im Dienste 
dieses Apostolates der aszetischen Propaganda standen 
die drei Mönchsbiographien der hl. Paulus von Theben, 
Hilarion und Malchus, wie sich aus den Nutzanwen- 
dungen oder aus gelegentlich in den Text eingestreuten 
Bemerkungen ergibt. 

Es sind drei eigenartige Schriftchen, die da aus der 
Feder des hl. Hieronymus geflossen sind. Sie zu cha- 
rakterisieren ist nicht gerade leicht. Historische Essays 
nennt sie zutreffend Bardenhewer, suchen sie Ja in geist- 
voll ansprechender Form und doch allgemein verständ- 
lich ihre Absicht, die innere Schönheit des Einsiedler- 
lebens zu zeigen und zur Nachfolge zu reizen, zu ver- 
wirklichen. Daß in ihnen mancher legendäre Zug sich 
findet, wird man ohne weiteres der Kritik zugeben kön- 
nen. Trotzdem glaube ich unbedingt annehmen zu müs- 
sen, daß Hieronymus vorhatte, ein nach seiner Ansicht 
rein historisches Bild dem Leser zu bieten. In dieser 
Auffassung bestärkt vor allem ein Vergleich der Vita 
Malchi mit den beiden andern Viten. Malchus selbst, 
mit dem er durch seinen vertrauten Freund, den gleich- 


" 


* 
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falls aszetisch gerichteten Presbyter und späteren 
Bischof Evagrius von Antiochien!), bekannt geworden 
war, ist die Quelle, aus der Hieronymus seinen Stoif 
bezogen hat. Die Kontrolle war also für den Autor 
verhältnismäßig leicht. Stellen wir nun die Vita Malchi 
neben die beiden anderen Mönchsbiographien, so fällt 
uns eine gewisse Nüchternheit trotz des schönen, zu- 
weilen etwas schwülstigen Stiles auf. Es fehlen die 
Wunderberichte; alles kann seine natürliche Erklärung 
finden?). Erst wenn Hieronymus aus sekundären Quellen 
schöpft, finden wir des Legendenhaften die reiche Fülle. 
2. Die älteste Schrift ist die Vita Pauli, die ihren 
Helden zum Vater des Anachoretentums machen will. 
Zwischen 374 und 379 verfaßt, gehört sie zu den Erst- 
lingsarbeiten des hl. Hieronymus. Sie war eine dem 
greisen Paulus aus Concordia in der Nähe von Aguileja, 
der im hundertsten Lebensjahre stand, überreichte 
Gabe®:). Als Quellen für seine Abhandlung gibt der hl. 
Hieronymus zwei Schüler des hl. Antonius, Amathas 
und Makarius, an. Der erstere von ihnen ist uns sonst 
nicht bekannt, während der zweite die Wahl läßt 
unter mehreren Trägern des gleichen Namens. Beide 
haben Paulus nicht persönlich gekannt. In der Vita 
Pauli, die übrigens zum größeren Teile die Beziehungen 
des hl. Antonius zu dem- ersten Einsiedler zum Gegen- 
stande hat und fast wie eine Ergänzung der Biogra- 
phie dieses Heiligen anmutet, dürfte Hieronymus eine 
Lokaltradition über einen Mönch verewigt haben, der 
vor Antonius sich dem Einsiedlerleben hingegeben hatte, 
chne aber weitergehenden Einfluß ausgeübt zu haben. 
Weingarten“) hat nun mit aller Energie den Ver- 
such unternommen, der Vita Pauli jegliche geschicht- 
liche Bedeutung abzusprechen, abgesehen von dem dem 


2) Er hat die Vita Antonii des hl, Athanasius ins Lateinische 
übersetzt. De vir. ill. c. 125. 

2) Grützmacher II, 85 findet zwar in der romantischen Flucht- 
geschichte des Mönchs einige lächerlich unglaubliche Situationen. 
8) Epist. 10 ad Paulum senem Concordiae. 

“) Weingarten, Der Ursprung des Mönchtums im nachkon- 
stantinischen Zeitalter. Gotha 1877; Realencyclopädie für prot. 
Theologie und Kirche.? Bd. X. 759 (Mönchtum). 
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Zeitgeist entliehenen äußeren Rahmen. Die Frage nach 
der geschichtlichen Echtheit zerfällt eigentlich in eine 
Doppeltrage: 1. Hat dieser Mönch Paulus, den die Bio- 
graphie verherrlichen will, jemals existiert? 2. Halten 
die über ihn berichteten Mitteilungen der historischen 
Kritik stand? 

Weingarten hat sich nicht etwa damit begnügt, dem 
hl. Paulus von Theben die geschichtliche Existenz ab- 
zusprechen, sondern er nennt auch Hilarion von Gaza 
und den Syrer Malchus Kinder der Phantasie des hl. 
Hieronymust), läßt er es doch sogar in der Schwebe, ob 
Antonius überhaupt existiert hat. Natürlich leugnet er 
auch die Geschichtlichkeit der Biographie, die nach sei- 
nen Feststellungen nie dem hl. Athanasius zugewiesen 
werden kann?). Die jetzige Stellung der Wissenschaft 
zu dieser Frage zeigt, mit welcher Vorsicht man Wein- 
gartens Ergebnisse, die zum Teil nicht aus wissenschaft- 
lichem Geiste geboren waren®), entgegennehmen muß. 

Die endgültige Stellungnahme zur Vita Pauli kann 
nur dann eine gerechte werden, wenn wir zuerst fragen: 
„Was will denn Hieronymus eigentlich in dieser 
Mönchsbiographie bieten?“ Da kann es wohl nur eine 
‚Antwort geben, und die lautet: Geschichte. Dies möge 
eine Reihe von Gründen dartun. Hieronymus legt Wert 
darauf, die Quellen anzugeben, denen er sein Material 
verdankt. Er stellt seine Schrift als gleichberechtigt 
neben die Vita Antoni des hl. Athanasius bezw. des 
Evagrius. Offenbar will er ihr hiermit gleichen geschicht- 
lichen Wert zuerkennen‘). Gott und die Engel ruft er 
zu Zeugen an dafür, daß Mitteilungen, die an sich un- 
glaublich klingen könnten, durch seine persönliche 
Wahrnehmung bestätigt werden’). Er macht auf die Le- 
gendenbildung aufmerksam, die sich der Person des 
Paulus bereits bemächtigt hatte, und tritt ihr entgegen®). 
In der Einleitung zur Vita Hilarionis wendet er sich 


!) Weingarten 4. 

2) Ebd. 10-22. 

°) Bardenhewer, Gesch. d. altkirchl. Lit. III, 67. 
“) Vita Pauli o. 1. 

5) Ebd. c. 6, 

®) Ebar cc. 1. 
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„mit souveräner Verachtung‘ gegen jene, die den ge- 
schichtlichen Charakter der Paulusbiographie bestrit- 
ten‘). Zu den verschiedensten Zeiten erwähnt Hierony- 
mus den Paulus als eine geschichtliche Persönlichkeit. 
Das Begleitschreiben an den hundertjährigen Greis Pau- 
lus, dem die Vita gewidmet ist, ist allerdings zu unbe- 
stimmt gehalten, um einen sicheren Schluß zu erlau- 
ben?). Dagegen bezeichnet er in einem im Jahre 384 
veriaßten Briefe an Eustochium Paulus von neuem als 
den ersten Eremiten®). In seinem Ende 404 verölient- 
lichten Nekrolog über Paula erwähnt er ihr Verlangen, 
in die Einsamkeit eines Antonius oder Paulus zu pil- 
gern‘). Wie Hieronymus seinen Paulus aufgefaßt wis- 
sen will, ist mit Sicherheit zu folgern aus der Aufnahme 
in die Chronik. Dort heißt es zum Jahre 359: „Anto- 
nius monachus centesimo guinto aetatis anno in eremo 
moritur, solitus multis ad se venientibus de Paulo quo- 
dam Thebaeo mirae beatitudinis viro referre quam- 
plura; cuius nos exitum brevi libello explicavimus“. 
Über den Eindruck, den Hieronymus mit seinem Le- 
ben dieses ägyptischen Einsiedlers hervorrufen will, 
dürfte wohl weiter kein Wort zu verlieren sein®). 
Weingarten scheint überhaupt die aus des Hierony- 
mus Feder geflossenen Erzeugnisse, soweit sie während 
des ersten Wüstenaufenthaltes entstanden sind, in ihrer 
geschichtlichen Treue nicht hoch einzuschätzen. Dies 
ergibt sich aus der Parallele, die er zwischen dem 
Briefe an Heliodor®) über das Mönchsleben und der 
Paulusvita konstruiert. Gewiß hat Hieronymus in älte- 
ren Tagen abgeklärter über das Eremitentum gedacht 
als in den Jahren seiner aszetischen Sturm- und Drang- 
periode. Aber die weise Mäßigung, die in dem Briefe 
an Nepotian eine Korrektur an dem eben genannten 


») Vita Hilarionis c. 1. > 

2) Epist. 10 ad Paulum senem Concordiae c. 3. 

®) Epist. 22 ad Eusiochium c, 36. 

“) Epist. 108 ad Eustochium c. 6. ee 

5) Übrigens weist auch Weingarten die Möglichkeit nicht von 
der Hand, daß Hieronymus sich den Schein gibt, als biete er 
wahre Geschichte. Weingarten 6 Anm. 2. 5 

*) Es ist epist. 14 ad Heliodorum vgl. Weingarten 6. 

6* 
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Briefe vornimmt‘), hat nur die stilistische Seite und 
seine allzu lebhaften Gefühlsausbrüche zum Gegenstand. 
Der Brief an Heliodor soll keinesfalls zum Übungsauf- 
satz degradiert werden, und für einen Vergleich mit 
einer geschichtlichen Arbeit fehlt es an der Homogeni- 
tät der zu vergleichenden Dinge. 

Welche Gründe bringt nun Weingarten gegen die 
Geschichtlichkeit der Darstellung überhaupt vor? 


a) Zuerst bestreitet er, daß sich im dritten Jahr- 
hundert bereits Spuren des Mönchtums finden?). Die- 
ser Einwand ist eigentlich schon dadurch abgetan, daß 
die Kritik in der Beurteilung der Vita Antonii des hl. 
Athanasius sich nicht auf den Boden gestellt hat, auf 
den Weingarten getreten ist). Gab es einen hl. Anto- 
nius, dessen Lebensumstände, von allem Wunderbaren 
einmal abgesehen, in den vom hl. Athanasius geschaffe- 
nen Rahmen hineinpassen, dann gibt es auch ein Mönch- 
tum im dritten Jahrhundert. Seine Existenz wird aber 
außerdem noch dargetan durch eine ganze Reihe von 
Zeugnissen, die Schiwietz gesammelt hat‘). 

b) Weingarten behauptet weiter, die Existenz des 
Paulus sei durch kein anderes Zeugnis verbürgt. Wir 
müssen zugeben, daß wir kein Zeugnis kennen, welches 
an Alter über das des Hieronymus hinausgeht. Wenn 
wir aber bedenken, daß Paulus ja ganz abgeschieden in 
der Verborgenheit lebte, daß er keine Schüler oder 
Jünger kannte, so ist es ganz natürlich, daß das Leben 
dieses Einsiedlers sich erst aus den engen Grenzen einer 
Lokaltradition herauswinden mußte, bis es Gemeingut 
eines größeren Kreises werden konnte. Auch die Tat- 
sache, daß die Vita Antonii den Mann nicht erwähnt, 
ist keine entscheidende Instanz gegen die Geschichtlich. 
keit der Vita Pauli. Daß die erstgenannte nicht alle 
Züge bietet, welche über Antonius in den Mönchshreisen 
kursierten, zeigt ein Blick in des Palladius Historia 
Lausiaca, welche eine Begegnung des hl. Antonius mit 





!) Epist. 52 ad Nepotianum c. 1. 

*) Weingarten 6. 

°) Schiwietz, Das morgenländische Mönchtum I 52%. 
“) Ebd. 5Bff, 


einem anderen Einsiedler gleichen Namens, mit Paulus 
dem Einfältigen, beschreibt‘). Übrigens macht auch 
Athanasius im Vorwort seiner Biographie darauf auf- 
merksam, daß er nur Weniges von dem, was An- 
tonius getan, überliefern werde. Doch warum schweigt 
Athanasius über Antonius und seine Rolle beim Begräb- 
nis des hl. Paulus??) Mir will scheinen, daß die ganze 
Erzählung nicht in das Schema des Enkomions hinein- 
paßt, in dem Athanasius den Antonius verherrlicht. 
Zum Wesen dieser Literaturgattung gehört, daß sie eine 
alles Dunkle und Nachteilige abstreifende Lebensbe- 
schreibung sei®). Athanasius will seinen Helden hin- 
stellen als den Organisator des Mönchtums. Wird er 
aber sozusagen zum Handlanger des hl. Paulus gemacht, 
dann ist dies ein Hintergrund, auf dem das Gemälde 
sich minder günstig abheben muß. Im Interesse seines 
Helden warnachden damals geltenden Regeln alles aus- 
zuscheiden, was unter den in Mönchskreisen umgehen- 
den Einzelzügen einen anderen Aszeten über Antonius 
stellen konnte. Dazu kommt noch, daß die Vita Antonii 
nach dem Schema Plutarchs aufgebaut ist, in welchem 
rach der Vorgeschichte in chronologischer Ordnung die 
rod&eıg bis zum Tode aufeinander folgen. Alle diese 
Handlungen haben dann den Zweck, den Charakter klar 
zum Durchbruch kommen zu lassent). Bei der Lektüre 
der Antoniusvita wird man sich wundern, wie zielbewußt 
Athanasius dieser literarischen Forderung sich anpaßt. 
Das Antoniusstück der Paulusvita bietet aber solcher 
Züge, die den Charakter erklären, wenige, und wo es 
tatsächlich der Fall ist, da pflückt Paulus den Löwen- 
anteil der Lorbeeren. Es ist uns aber das Andenken an 
Paulus in Quellen, die jüngere Zeitgenossen Hierony- 
mus’ zu Verfassern haben, aufbewahrt worden. Freilich 
Weingarten lehnt sie als Gewährsmänner ab. „Wenn die 
tendenziösen abendländischen Geschichtschreiber des 
Mönchtums, wie Johannes Cassianus und Sulpicius Se- 


1) Historia Lausiaca c. 22 ed, Butler, 

2) Weingarten 4. 

s) Leo, Die gr’echisch-römische Biographie. Leipzig 1901, 321, 
*) Ebd. 180; 184f. 
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verus'), den Namen des Paulus im Zusammenhang mit 
Antonius nennen, so fun sie es nur, indem sie dem Hie- 
ronymus nachsprechen“:): Cassian hat sich aber selbst 
mehrere Jahre bei den Mönchen Ägyptens aufgehalten 
und dürfte dort wohl auch das Gespräch auf Paulus ge- 
bracht haben. Bei Sulpicius Severus liegt die Sache 
noch ungünstiger für Weingarten, welcher schreibt, an 
beiden Stellen sei nur der Name des Paulus genannt®). 
Denn diese Behauptung entspricht nicht der Wahrheit. 
Vielmehr berichtet Sulpicius, daß sein Freund Postu- 
mianus auf einer Orientreise außer zwei Antoniusklö- 
stern auch die Stätte gesehen habe, an welcher Paulus 
als Einsiedler weilte‘). Hier liegt ein Beweis dafür 
vor, daß sich in Ägypten das Andenken an Paulus 
erhalten hatte. Der Apparat wäre aber zu kompli- 
ziert, wollte man diese Lokaltradition wieder auf der 
Vita Pauli des hl. Hieronymus fußen lassen, und vor- 
läufig entbehrt eine solche Annahme des schlüssigen 
Beweises. Einen Aufenthaltsort des hl. Paulus hätte 
es zwar dann überhaupt nicht gegeben. Doch hätte 
eine spätere Fixierung einigermaßen den in der Vita 
Pauli gegebenen Voraussetzungen, die eine gewisse 
Kontrolle ermöglichten, entsprechen müssen. Vor 
allem durfte diese Örtlichkeit nicht über anderthalb 
Tagereise von des Antonius Zelle entfernt liegen. Da 
die Dialogi etwa 404 verfaßt sind’), des Postumianus 
Reisezeit noch abzuziehen und die Lokalisierung der 
Paulushöhle schon vollzogen ist, so ständen etwa für 
die Kristallisierung der Tradition zwanzig Jahre zur 
Verfügung. Diese Frist ist aber an sich zu gering, um 
einer solchen örtlichen Überlieferung Bürgerrecht zu 
verleihen. Ein solches wäre ihr aber auch streitig ge- 
macht worden von jenen Mönchen, die in gleicher Ge- 
gend lebten und durch persönlichen Verkehr oder 
direkte Überlieferung mit Antonius in lebendiger Ver- 
bindung gestanden hatten oder noch standen. 


!) Cassian Coll. 18, 6; Sulpicius Severus Dial, 1, #7. 
?) Weingarten 4. 

®) Ebd. Anm. 2. 

*) Vgl. Schiwietz I, 51. 

°) Bardenhewer, Gesch. d. altkirchl. Lit. III, 425. 
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Mit einem Schlage wäre die ganze Sachlage un- 
zweifelhaft geklärt, wenn eine Quelle aufgefunden 
würde, die Hieronymus den Stoff geliefert hat. Aber 
sowohl die griechischen Vitae Pauli als die syrische, 
arabische und die koptische Vita stehen zu der des hl. 
Hieronymus im Tochterverhältnis. Neuere Versuche, 
das Leben des ersten Einsiedlers aus griechischer Vor- 
lage abzuleiten, haben Bidez!) und de Decker?) endgül- 
tig abgetan?). „Durch langwierige Untersuchungen ist 
festgestellt, daß alle sonstigen Lebensbeschreibungen 
des hl. Paulus in syrischer, koptischer und ara- 
bischer Sprache in der hieronymianischen Vita gründen 
und wurzeln“*). Amelineaus®) Versuch, die von ihm 
veröffentlichte koptische Biographie zur Vorlage für die 
lateinische Vita Pauli zu machen, ist mit Preuschen®) 
endgültig abzulehnen. 

c) Weingarten führt endlich einen Grund ins Feld, 
der auf literarischem Gebiete liegt. Für ihn ist die Vita 
Pauli nur eine Nachbildung beliebter Romane der Kai- 
serzeit'). Wenn auch diese Auffassung von einer Ver- 
kennung des Romans ausgeht, so hat doch Weingarten 
geahnt, daß von der antiken, besonders der hellenisti- 
schen Literatur sich verbindende Pfade hinüberschlän- 
geln zur Mönchserzählung. Und was Weingarten nebel- 
haft geschaut, das hat Reitzenstein°) wissenschaftlich 
erhärtet. Die Mönchsbiographie ist eine Nachahmung 
der heidnischen Philosophenaretalogie, die in den apo- 


ı) Bidez, Deux versions grecques inedites de la vie de Paul 
de Thebes. Gent 1900. 

2) De Decker, Contribution & l’&tude des vies de Paul de 
Thebes. Gent 1905. n 

8) Einen zusammenfassenden Überblick über die Originalität 
der Mönchsbiographien des Hieronymus gibt Plesch, Die Originali- 
tät und literarische Form der Mönchsbiographien des hl. Hiero- 
uymus. München 1910, 5—21. Die orientalischen Viten sind hier- 
bei nicht berücksichtigt. 

*) Bardenhewer, Gesch. d. altkirchl. Lit, III, 637. 

5) E. Amelineau, Histoire des monastöres de la Basse Egypte. 
Annales du Musse Guinet XXV, 1—17. Paris 1894. 

®) Deutsche Literaturzeitung XVII (1896), 353 ff, 

”) Weingarten 4 f. u 

8). Reitzenstein, HellenistischeW undererzählungen. Leipzig 1906. 
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kryphen Apostelakten und in den Mönchserzählungen 
ihre weitere Ausbildung gefunden hat!). Es werden in 
dem Bericht eine Reihe von wunderbaren Zügen an- 
einandergereiht, welche die Kraft Gottes zum Bewußt- 
sein bringen sollen. Diese Aretalogien sind aber nichts 
anderes als eine literarische Form mit dem Zwecke, die 
Erbauung zu fördern und Staunen zu wecken?). Es 
leuchtet nun sofort jedem Unbefangenen ein, daß zum 
wenigsten die Begegnungen des Antonius mit dem Hip- 
pozentaur (c.7) und dem Faun oder Satyr (c.8) nur 
Anpassung an das literarische Genus der Aretalogie 
sein können. Offenbar hat Hieronymus in der Vita 
Pauli vom 7. bis 16. Kapitel einschließlich diese litera- 
rische Gewandung gewählt. Und zwar sind die Wunder- 
berichte eingekleidet in die Form der Reisearetalogie, 
da sie samt und sonders Reiseabenteuer sind. Es gibt 
aber eine ganze Reihe dieser Aretalogien, welche nach- 
weislich einen historischen Kern enthalten®). Daraus er- 
gibt sich, daß das Vorkommen solcher Wunderberichte 
noch nicht aufgefaßt werden kann als ein Beweis Segen 
den geschichtlichen Charakter der ganzen Schrift. 


d) Es darf nicht übergangen werden, daß Weingarten 
eine Reihe von Schwierigkeiten mit in den Kauf nehmen 
muß, für die er keine Lösung beibringt, wofern er der 
Vita Pauli die Geschichtlichkeit voll und ganz abspre- 
chen will. Es wäre doch ein starkes Stück, wenn Hie- 
ronymus in seiner ersten größeren Schrift — einige 
Briefe sind älter — eine Gastrolle als literarischer 
Falschmünzer gegeben und einem Mann zu Ehre und 
Ansehen verholfen hätte, dessen Existenz erdichtet ge- 
wesen wäre. So anmaßend pflegen angehende Schriftstel- 
ler nicht zu sein. Die Fälschung wäre dann übrigens mit 
einem ganz abgefeimten Raffinement vorgenommen wor- 
den. Dieses würde in dem Hinweis liegen, daß in einem 
Zweige der Tradition der Einsiedler Paulus zu einem 
bis an die Fersen behaarten, in einer unterirdischen 
Höhle wohnenden Menschen umgestaltet worden wäre. 





') Reitzenstein 82f. 
2) Ebd. 2. 83. 
°») Vgl. ebd. 2. 56 ff. 78. 
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Eine Anzweitlung der geschichtlichen Existenz dieses 
ersten Eremiten müßte auch einen vernünftigen Grund 
für die Erfindung der Persönlichkeit und ihrer Lebens- 
umstände in Bereitschaft halten. Einen solchen zu fin- 
den, scheint mir unmöglich. Welches Interesse sollte 
Hieronymus daran gehabt haben, auf Kosten des hl. An- 
tonius eine fingierte Persönlichkeit auf den Leuchter zu 
stellen? Daß ein „Dokument schriftstellerischer und 
provinzieller Eifersucht“) vorliegt, kann man ja schlieb- 
lich für die Vita Hilarionis geltend machen, aber nicht 
für die Geschichte des Einsiedlers Paulus. War es Hie- 
ronymus nur darum zu tun, durch eine Mönchsbiogra- 
phie das Interesse für den Aszetenstand zu wecken, 
dann brauchte er keine Persönlichkeit zu erfinden. Es 
gab genug Einsiedler, die er kannte und die samt und 
sonders ihre „Geschichte“ hatten, wie ein Blick in des 
Palladius Historia Lausiaca bestätigen wird. Auch für 
eine Voreingenommenheit gegen Antonius, von dem Hie- 
ronymus nur mit Hochachtung spricht, läßt sich ein Er- 
weis nicht erbringen. Ferner geht die Tendenz der 
Schrift gar nicht dahin, Antonius zu depossedieren, wie 
Reitzenstein zwischen den Zeilen lesen läßt?). Hiero- 
nymus betont ja ausdrücklich, daß Paulus außerhalb 
der Entwicklung des Mönchtums steht und keine Schü- 
ler herangezogen und angeeifert hat?), was übrigens 
auch der Gesamttenor der Erzählung nahelegt. 

Als Endresultat dürfte sich feststellen lassen, daß 
kein Einwand die Geschichtlichkeit der Person des hl. 
Paulus erschüttert hat. Was jedoch, abgesehen von Per- 
son, Heimat, Flucht und Stand des Helden, noch zum 
geschichtlichen Kern gehört, läßt sich mit den zu Ge- 
bote stehenden Hilfsmitteln nicht mehr erfassen. Die 
ganze Reise des hl. Antonius dürfte Legende sein. 








1) Reitzenstein 81. 

») Ebd, 63. 4 

®) Alii autem, in quam opinionem vulgus omne consentit, 
asserunt, Antonium huius propositi caput, quod ex parte verum 
est: non enim tam ipse ante omnes fuit, quam ab eo omnium 
incitata sunt studia. Amathas vero et Macarius ... affir- 
mant, Paulum quendam Thebaeum 'prineipem istius rei fuisse, 
non nominis. 
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Es sei noch darauf hingewiesen, daß neben Schi- 
wietz und Bardenhewer auch der neueste Hieronymus- 
biograph der Paulusvita einen historischen Kern vindi- 
ziert‘). Im gleichen Sinne spricht sich auch Saltet aus?). 

Die Vita Pauli ist durch den Begriff Aretalogie nach 
ihrer literarischen Seite hin noch nicht völlig bestimmt. 
Sie ist der klassischen Form des Enkomions, wie sie 
Quintilian beschreibt, angepaßt. Sie zerfällt in die Ein- 
leitung (c.1), die eigentliche Vita (c. 2—16) und das 
Nachwort (c. 17 f.), welches in einen Vergleich des Ein- 
siedlerlebens mit dem üppigen Welttreiben und in einen 
Lobpreis des ersteren ausmündet®). 

3. Dem hl. Hilarion, dem zweiten Einsiedler, dem 
der hl. Hieronymus ein literarisches Denkmal gesetzt 
hat, ist es ähnlich ergangen wie Paulus. Er wurde als 
dessen Zwillingsbruder in der Phantasie des Hieronymus 
bezeichnet. Auch hier ist es wieder Weingarten‘), dem 
Israel®) sekundiert. Doch sind wir für unsere Bekannt- 
schaft mit Hilarion nicht allein auf des Hieronymus Vita 
engewiesen. Auch andere Quellen nennen ihn. So be- 
richtet der Kirchenhistoriker Sozemenus, daß sein Groß- 
vater und sein Verwandter Alapion in Bethelia von 
Hilarion zum Christentum bekehrt worden seien. Auch 
nennt eine vor nicht langer Zeit aufgefundene syrische 
Vita des Mär Awgün (7363) Hilarion neben Antonius 
als einen Hauptheiligen des Ostens). Zöckler hat 
Israel und Weingarten gegenüber eine Rettung Hilarions 
von Gaza unternommen’), und auch Grützmacher be- 
scheidet sich mit einer im ganzeı. wohlwollenden Kritik, 


') Schiwietz I, 48ff.; Bardenhewer, Gesch. der altkirchl. Lit. 
II, 637; Grützmacher I, 161. 

2) The cath. eneyel. VIII, 842. 

°) Vgl. Plesch 26—35. 

*) Realeneyelopädie für prot. Theol. und Kirche® X, 789 
(Mönchtum). 

5) Israöl, Die Vita S. Hilarionis des Hieronymus (Zeitschr. f. 
wissensch. Theol. XXIII (1880), 129—165. 

°) Vgl. Realeneyclopädie für prot. Theol. und Kirche®. VII, 
54 Hilarion. 
') Neue Jahrbücher für deutsche Theologie III (1894), 146 
—118, & 
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ohne die Bahn einer alles zerstörenden Hyperkritik zu 
betreten!). 

Die Vita Hilarionis ist in ihrer glanzvollen Dar- 
legung zu Bethlehem zwischen 386—390 verfaßt wor- 
den. Es sollten wohl die syrisch-palästinensischen 
Wüsten der ägyptischen Thebais ebenbürtig an die Seite 
treten. Deshalb ‚widmete Hieronymus dem Antonius 
Palästinas eine eigene Schrift. Die Quellen sind teils 
mündliche, teils schriftliche. Epiphanius von Salamis 
hatte den Heiligen in einem nüchtern abgefaßten, nicht 
mehr auf uns gekommenen Briefe der Mitwelt bekannt 
gemacht. Die vielfachen Beziehungen unseres Autors 
zu Epiphanius, der Hilarion persönlich kannte, mögen 
Gelegenheit geboten haben, das Bild zu vervollstän- 
digen. Andere mündliche Überlieferungen haben noch 
weitere Einzelzüge zu dem Gesamtbild beigesteuert. 
Freilich auch Hilarions Leben war vom Strudel der Le- 
gendenbildung erfaßt und mitgerissen worden, so daß 
es hier gleichfalls außerordentlich schwer fällt, das 
Edelmetall von den Schlacken zu läutern. Der Einsied- 
ler war geboren im Jahre 291, wurde Eremit 306 und 
starb 371. Welchen Anklang die Vita Hilarionis nach 
ihrem Erscheinen fand, entnehmen wir der Tatsache, 
daß sie noch zu Lebzeiten des Verfassers von Sophro- 
nius ins Griechische übertragen wurde?). Es ist nicht 
unmöglich, daß unter den auf uns gekommenen griechi- 
schen Übersetzungen auch die des Sophronius zu suchen 
ist?). 

Ihrer literarischen Gestaltung nach ist die Vita 
Hilarionis im großen und ganzen eine Lebensbeschrei- 
bung nach dem Schema Plutarchs, wobei die biographi- 
sche Form mehr den äußeren Rahmen für eine Serie von 
Wundererzählungen bildet‘). Sie ist ein wahres Muster- 


!) Grützmacher II, 87 ff.; Realeneyelopädie f. prot. Theol. 
und Kirche® VIII, 54ff.; vgl. auch Schiwietz II, 100ff. 

2) De vir. ill. c. 134. 

s) Schiwietz II, 96 ff. Op 

“) Vgl. Plesch 40—55. Wenn aber Plesch für eine vielfache 
sachliche Abhängigkeit der. Vita Hilarionis von der Vita Antoni 
eine Lanze bricht (51ff.), so scheint mir doch viel zu sehr über- 


sehen zu werden, daß eine Reihe von Übereinstimmungen in 
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stück einer künstlerischen, gut disponierten, das Inter- 
esse immer höher steigernden Biographie. Der Cha- 
rakter der Reisearetalogie tritt hier noch ausgesproche- 
ner zutage als in der Vita Pauli!). 

Nach einem Vorwort (c.1) folgt die Abhandlung, 
die sich in drei Abschnitte aufteilt: Jugendgeschichte 
(c. 2#.), Einsiedlerleben (c. 4-43) und Tod (ce. 44— 
47). Sprachlicke Ähnlichkeiten verraten Abhängigkeit 
von der Vita Antonii des hl. Athanasius in der freieren 
lateinischen Bearbeitung des Evagrius von Antiochien. 

Eigenartig mögen den Leser wohl die Dämonen- 
erzählungen berühren, auf die er in der Vita Hilarionis 
stößt. Sie behandeln zwei Gegenstände: die Angriffe 
der Dämonen (c.5—8) und die Austreibung dieser un- 
reinen Geister (c. 16—18. 20—23. 35. 37. 42). Was die 
erstere Gruppe angeht, läßt sich alles auf natürliche 
Weise erklären. Der Dämonenglaube und die Furcht vor 
ihrer Macht war wohl nicht ohne Beeinflussung durch 
dualistische religiöse Einflüsse in manchen Gegenden 
recht lebendig. Wenn man die Macht dieser Unholde 
schon im allgemeinen ins Ungewöhnliche steigerte, dann 
mußte dies in der Wüste, die man für den Aufenthalts- 
ort der Dämonen hielt, nur um so mehr der Fall sein. 
Es ist nun fast selbstverständlich, daß die körperliche 
Verfassung, die durch das strenge Fasten und die syste- 
matischen, zuweilen raffinierten Abtötungen hervorge- 
rufen war, die psychische Seite des Menschen ungünstig 
beeinflußte. Es war eine Reihe von Voraussetzungen 
gegeben, welche die Entstehung von Halluzinationen, 
Gehörstäuschungen, Zwangsvorstellungen und Hyper- 
ästhesie herbeiführen. Daß diese aber meistens auf 
dämonische Einflüsse orientiert waren, das erklärt sich 
aus den Ideen, welche den Einsiedler in der Wüste be- 
sonders beschäftigten. In überzeugender Weise hat dies 
Stoffels dargetan in einer Analyse der Versuchungen, 


allen Mönchsviten vorkommt, jene nämlich, die auf der gleich- 
gearteten monastischen Lebensweise fußen. Vgl. hierzu auch 
Schiwietz II, 100. 

') Vgl. zur Vita Hilarionis auch Reitzenstein 80ff. Saltet 
(The cath. enc. VIII, 342) will in dieser Mönchsbiographie keine 
Anlehnung an alte Reiseerzählungen sehen. 
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die Athanasius in seiner Antoniusvita schildert‘). Da 
aber fast bei allen Einsiedlern die gleichen Voraus- 
setzu.gen gegeben waren, so ist es wiederum selbstver- 
ständlich, daß die gleichen Erscheinungen nicht singu- 
lärer Natur sind und sozusagen zum festen Bestand der 
Mönchsbiographie gehören?). Die Überwindung dieser 
vermeintlich dämonischen Einflüsse bildet aber die 
Brücke, welche zum Verständnis der Tatsache hinüber- 
führt, daß im Schoße der Mönchsgemeinde auch jene 
Erzählungen sich bilden konnten, welche die Herrschaft 
der Heiligen über die von den Dämonen besessenen We- 
sen zum Gegenstande der Verherrlichung machten. Mit 
diesen Aufstellungen soll der Möglichkeit, daß einzelne 
dieser Vorgänge rein übernatürlich sein können, kein 
Abbruch geschehen. 

Der hl. Hieronymus vertrat übrigens selbst ein weit- 
gehendes Eingreifen der Dämonen ins menschliche Le- 
ben, wie sich aus seiner Lehre, daß die guten Werke auf 
göttliche, die bösen Werke auf diabolische Mitwirkung 
zurückzuführen seien, ergibt?). Einen neutralen Boden 
für natürlich gute bezw. schlechte Werke kennt er nicht. 
Dies überträgt sich selbst auf seine Inspirationslehre. 
Während die kanonischen Schriften auf göttliche Ein- 
gebung zurückgehen, verdanken die apokryphen Schrif- 
ten dämonischen Einflüssen ihr Entstehent). 

Noch einige Bemerkungen zur Charakterisierung 
der Vitae Pauli et Hilarionis als Aretalogien. Reitzen- 
stein schreibt: „Ernste, tiefreligiöse Männer verüben be- 
wußt Fälschungen, ohne sie als Fälschungen zu empfin- 
den. Die Auffassung des Wunders als ägerı deoo macht 
es zum Drang und zur Pflicht ügeräg Veov Atyeıv“°). Hier 
liegt doch wohl eine Schwierigkeit, die Reitzenstein 
nicht geklärt hat. Wenn die Wundererzählung litera- 


1) Stoffels, Die Angriffe der Dämonen auf den Einsiedler An- 
tonius. Theologie und Glaube II (1910) 721—732, 810-830. 

2) Vita Pauli c. 1. Quomodo autem in media aetate vixerit 
et quas satanae pertulerit insidias nulli hominum com- 
pertum habetur. 

s) Adv. Pelagianos I, 2. 

“) Comm. in Ez. 18, 17f£. 

5) Reitzenstein 83. 

_ 
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risches Genus ist, dann mußte sie als solches auch dem 
gebildeten Leser erkenntlich sein. Denn die literarischen 
Gesetze sind nicht nur dem Verfasser, sondern auch dem 
Leser bekannt. Daß Hieronymus aber mit gebildeten, 
vornehmen Lesern rechnet, das enthüllt die an die bes- 
sere römische Welt im 17. Kap. der Vita Pauli gerichtete 
Apostrophe. Hat aber der Leser die Überzeugung, nur 
eine literarische Form vor sich zu sehen, dann kann doch 
von einer bewußten Fälschung keine Rede sein. Oder 
wird man den Verfasser eines historischen Romans 
einen bewußten Fälscher nennen können, weil vielleicht 
einige über die literarische Art sich hinwegtäuschen und 
das Ganze für Geschichte halten? Wie nun schon wei- 
ter oben!) dargetan, tut aber Hieronymus so, als 
schreibe er reine Geschichte. Er will also dem Leser 
die Vorstellung rauben, als seien seine Wundererzäh- 
lungen nicht Tatsache, sondern Form. Sollte es nicht 
möglich, ja wahrscheinlich sein, daß er selbst an sie ge- 
glaubt hat? Wenn er es seinen Lesern zumuten kann, 
an Hippozentauren, Faune und Inkuben zu glauben, 
dann muß doch wohl die allgemeine Ideenwelt seiner 
Zeitgenossen so geartet gewesen sein, daß auch er in 
ihrem Banne stehen konnte und schließlich stehen 
mußte. Wenn selbst Augustinus an Inkuben glaubte, die 
den Menschen sogar geschlechtlich belästigen konnten?), 
dann hat Hieronymus sicher an solche Wesen geglaubt. 
Dann ist esaber auch naheliegend, daß er diesen Wesen 
eine bestimmte, wenn auch mehr oder weniger phan- 
tastische körperliche Gestaltung zuwies. Ich glaube, 
daß die Aretalogie für Hieronymus literarisches Genus 
nur in einem minderen Sinne, daß sie für ihn nur der 
Faden war, an dem er die einzelnen Ereignisse auf- 
reihte, die er aus der mündlichen Tredition, vielleicht 
auch aus schriftlichen Zeugnissen übernommen hatte. 
So wären denn die auffallenden Berichte, mit denen die 
Vita Pauli und besonders die Vita Hilarionis angefüllt 
sind, den sekundären Quellen zur Last zu legen, aus de- 


!) Seite 6f. 

°) Augustinus, De civitate Dei XV, 28,1. Aus comm. in Is. 
34, 8ff. geht hervor, daß Hieronymus an die Lamia glaubte, eine 
Art eselsfüßiger Vampyr. 
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nen Hieronymus geschöpft hat!). Das „fama crescit 
eundo“ gilt besonders bei Mitteilungen über Persönlich- 
keiten, zu denen man mit Verehrung aufblickt, wie es ja 
die Anekdoten unserer Tage zur Genüge beweisen. 
Dazu kommt, daß das mysteriöse Halbdunkel des Asze- 
tentums besonders im Orient und zumal in der Wüste 
den geeigneten Nährboden abgab, auf welchem das Ge- 
wöhnliche zum Außergewöhnlichen, das Vermutete zum 
Wirklichen, das Große zum Heldenhaften sich aus- 
wuchs. Und Hieronymus war eine für das Phantastische 
viel zu empfängliche Natur, als daß er imstande gewe- 
sen wäre, auf diesem Gebiete zwischen Spreu und Wei- 
zen unbefangen scheiden zu können. 

4. Die dritte Biographie, bei welcher eine Beurtei- 
lung auf weniger Schwierigkeiten stößt, die Vita Malchi, 
ist innerhalb der gleichen Jahre wie die Vita Hilarionis, 
aber vor dieser geschrieben. Wie bereits erwähnt, ist 
sie viel nüchterner und kritischer, weil der Verfasser 
hier aus erster Quelle schöpft?). Sie verrät die Ten- 
denz, den Wert der Ehelosigkeit zu preisen und zu zei- 
gen, daß die Keuschheit in allen Lebenslagen gewahrt 
werden kann. Man hat versucht, in der Vita Malchi 
einen literarischen Diebstahl unseres Kirchenvaters zu 
sehen. Van den Ven hat derartigen Vermutungen „mit 
schneidendem Scharfsinn“ jedwede Berechtigung ge- 
nommen?). 

Literarisch ist die Vita Malchi ganz anders zu be- 
werten als die Vita Pauli. Sie ist zuerst eine „Icherzäh- 
lung“. Sie ist keine Lebensgeschichte, sondern, von 
einigen kurzen Notizen abgesehen, behandelt sie nur 
eine Episode aus dem Leben des Malchus, nämlich seine 
Gefangenschaft und Rettung. Wenn aber Plesch die 
Ichtorm als Charakteristikum einer Wundererzählung 
betrachtet, welche die Erfindung des Süjets verschleiern 


1) Ein Ähnliches nimmt auch Reitzenstein (74 f.) für den 
Verfasser der Historia Monachorum an; vgl. für die Vita Hilarionis 
Schanz, Geschichte d. röm. Lit. IV, 1, 394. 

2) Es ist auffallend, daß die Vita Malchi bei Saltet (The cath. 
eneycl. VIII, 342), was Glaubwürdigkeit angeht, die ungünstigste 
Note erhält. 

3) Vgl. Grützmacher II, 86f. 
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soll, so muß dem doch entgegengehalten werden, daß 
die Vita Malchi tatsächlich keine Wundererzählung 
im gewöhnlichen Sinne ist. Auch Grützmacher ist 
der Ansicht, daß sie sich als wesentlich historisch 
legitimiert wegen ihres Reichtums an intimen Zü- 
gen). Wenn er aber die Rettung aus der Gefahr 
durch die Löwin ins Lächerliche zieht, so braucht 
man ihm soweit nicht zu folgen. Die geschilderte Si- 
tuation ist gewiß nicht alltäglich, aber auch nicht un- 
möglich. :Um zu einem endgültigen Urteil zu kommen, 
w:äre doch auch eine eingehende Kenntnis der Örtlich- 
keit vonnöten. Auch mußte Hieronymus befürchten, 
von Malchus, oder falls er zur Zeit der Niederschrift 
nıcht mehr lebte, von anderen Anachoreten aus dem 
Bekanntenkreise des Malchus Lügen gestraft zu werden. 
Will man das Löwenabenteuer aber durchaus zu einem 
wunderbaren Ereignis machen, dann möchte ich die Er- 
findung eher dem alten Malchus zur Last legen. Daß 
des Malchus Worte rhetorisch aufgeputzt sind, kann 
bei einem Meister des Stils wie Hieronymus nicht wei- 
ter auflallen, aber auch den geschichtlichen Charakter 
nicht beeinträchtigen. Ferner bringt die Ichform noch 
nicht zum Ausdruck, daß ein stenographisch aufgenom- 
mener Bericht folgen soll. Wenn in der Vita das gleiche 
Motiv verwendet wird wie in der Geschichte des Mön- 
ches Amun?), so beweist dies nichts für eine Entleh- 
nung, da, abgesehen vom Grundgedanken, die beglei- 
tenden Umstände ganz andere sind. Es liegt doch sehr 
nahe, daß in der Blütezeit des Einsiedlertums freiwil- 
lige Verzichte auf ein eheliches Zusammenleben häufiger 
waren?). 


1) Grützmacher II, 86 £. 
?) Palladius, Historia Lausiaca c. 8 ed. Butler. 
°®) Vgl. zur Vita Malchi Plesch 85—40. 


LEBEN DES HL, PAULUS, DES ERSTEN 
EINSIEDLERS, 


(Migne XXIII, 17—28.) 


1. Für viele ist es noch nicht ausgemacht, wer sich 
vor allen anderen in der Wüste niedergelassen und ein 
Mönchsleben geführt hat. Einige, die in allzu frühe 
Zeiten zurückgreifeii, wollen mit Elias und Johannes 
beginnen. Freilich scheint Elias mehr als ein Mönch 
gewesen zu sein, und Johannes wär ein Prophet schon 
vor seiner Geburt. Näch anderen — und sie vertreten 
die landläufige Meinung — hat Antonius als erster die- 
sen Lebensstand ergriffen, was aber nur zum Teil seine 
Richtigkeit hat. Er ist nämlich nicht selbst der erste 
von allen gewesen, wohl aber sind die anderen dufch 
ihn zu ihrem Eifer angeregt worden. Amathas und Ma- 
carius'), zwei Schüler des Antonius?), von welchen der 
erstere den Leichnam des Meisters begraben hat, be- 
haupten noch heute, daß, wenn auch nicht der Name, so : 
doch die Sache sich zurückführe auf einen gewissen 
Paulus aus Theben. Auch wir folgen dieser Angabe. 
Einige vertreten nun bezüglich seiner Persönlichkeit 
in schrankenloser Willkür bald diese bald jene An- 
sicht. Er sei ein bis zur Ferse behaarter Mensch ge- 
wesen, der sich in einer unterirdischen Höhle aufgehal- 
ten habe, und was dergleichen müßige und unglaub- 
liche Dinge noch mehr sind. Da uns hier die Un- 
wahrheit allzu kraß entgegentritt, wäre eine Wider- 
legung überflüssige Arbeit. Über Antonius liegen in 
griechischer wie in lateinischer Sprache hinreichende 
Mitteilungen vor. Deshalb habe ich mich entschlossen, 
weniger im Vertrauen auf meine Fähigkeit als vielmehr 
aus dem Grunde, weil das Thema ohne Bearbeitung ge- 


') Über Macarius und Amathas s. 8, 5. 

?) Der hl. Einsiedler Antonius lebte in Agypten von 251— 
956. Sein 561 aufgefundener Leichnam soll seit 1491 zu Arles 
in der Pfarrkirche St. Julien ruhen, vgl. Herders Konversations- 
lexikon® I, 497 (Antonius). 

Bibl. d. Kirchenv. Bd. 15 7 
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blieben ist, einiges über die ersten und letzten Tage des 
Paulus niederzuschreiben. Wie er in der dazwischen 
liegenden Zeit gelebt, welche Nachstellungen ihm Satan 
bereitet hat, das hat kein Mensch erfahren. 


2. Während der Christenverfolgung unter Decius 
und Valerian!), als Cornelius in Rom, Cyprian in Kar- 
thago?) das einerseits grausige, andererseits glückbrin- 
gende Martyrium erduldeten, da hat das vernichtende 
Ungewitter viele Kirchen in Ägypten und in der Thebais 
verheert. Die Christen hegten förmlich das Verlangen, 
für Christi Namen mit dem Schwerte durchbohrt zu 
werden. Aber der Feind, der mit Absicht nur solche 
Strafen aussuchte, die allmählich den Tod herbeiführ- 
ten, wollte die Seele, nicht den Leib martern. Darum 
sagt Cyprian, der unter Valerian selbst den Märtyrer- 
tod erlitt: „Die sterben wollten, durften nicht getötet 
werden“). Damit die Grausamkeit dieses Kaisers ins 
rechte Licht gerückt werde, will ich zwei Ereignisse der 
Nachwelt übermitteln. 


3. Einen standhaften Bekenner des Glaubens, dem 
Folter und glühende Eisenplatten nichts anhaben konn- 
ten, ließ er mit Honig bestreichen und im sengenden 
Sonnenbrand, die Hände auf den Rücken gebunden, 
niederlegen. Nachdem er dem glühenden Roste getrotzt 
hatte, sollte er den Stichen der Mücken erliegen. Einen 
anderen, einen in der Blüte der Jahre stehenden Jüng- 
ling, ließ er in einen herrlichen Garten führen. Dort 
wurde er zwischen weißen Lilien und roten Rosen rück- 
lings auf ein mit Flaumfedern gefülltes Bett gelegt. In 
der Nähe schlängelte sich sanft plätschernd ein Bach 
dahin, und der Wind strich mit leisem Säuseln durch 
die Blätter der Bäume. Damit der Jüngling sich nicht be- 
freien konnte, wurde er mit einem Geflecht aus reizen- 
den Blumengewinden festgebunden. Als sich alle ent- 





!) Decius ‚regierte von 249— 251, Valerian von 253—260. 

*) Beide wurden unter Valerian hingerichtet, Cornelius i. J.. 
253, Cyprian 258. 

°) Epist. 56 Cypriani ad Fortunatum, Ahymnum etc. c. 2. 
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fernt hatten, kam eine schöne Buhlerin und fing an, in 
zärtlichen Umarmungen ihm um den Hals zu fallen; ja,’ 
kaum darf man es sagen, sie scheute sich nicht, ihn un- 
ehrerbietig zu betasten, um seine Leidenschaft zu erre- 
gen und als schamlose Sünderin den Sieg davonzutra- 
gen. Was sollte der Streiter Christi tun, wohin sich 
wenden? Er wußte es nicht. Bereits schien die Sinn- 
lichkeit ihn zu übermannen, nachdem er der Marter- 
werkzeuge gespottet hatte, Doch auf eine himmlische 
Erleuchtung hin biß er ein Stück der Zunge ab und spie 
es in das Gesicht der ihn Liebkosenden. So wurde das 
Lustgefühl unterdrückt durch den an seine Stelle tre- 
tenden großen Schmerz. 


4. Um dieselbe Zeit, als diese Ereignisse sich in der 
unteren Thebais abspielten, starben des Paulus Eltern 
und ließen ihn im Alter von ungefähr sechzehn Jahren 
mit seiner bereits verheirateten Schwester in glück- 
lich-n Vermögensverhältnissen zurück. Paulus war so- 
wohl in der griechischen wie in der ägyptischen Litera- 
tur vorzüglich bewandert, von sanftem Charakter und 
äußerst gottesfürchtig. Als der Sturm der Verfolgung 
losbrach, zog er sich auf ein entlegenes Landgut zurück. 
Doch wozu treibt nicht der verwünschte Hunger nach 
Gold!) das Menschenherz? Der Schwester Gatte, der 
ihn hätte verbergen sollen, ging mit dem Gedanken um, 
ihn zu verraten. Weder die Tränen der Gattin, noch die 
Blutsverwandtschaft, noch der Gedanke an Gott, der 
von oben her alles überschaut, schreckten ihn von der 
Ausführung des Verbrechens ab. Er machte sich an ihn 
heran und stand ihm zur Seite, aber seine Liebe war 
Grausamkeit?). ; 


5, Sobald der geweckte Jüngling darüber Klarheit 
gewonnen hatte, floh er in die Gebirgseinöden, wo er 
das Ende der Verfolgung abwarten wollte. Allmählich 
machte er aus der Not eine Tugend, zog immer weiter 
und verweilte dann wieder längere Zeit an einem ande- 


!) Verg. Aeneis III, 57. 
2) Annaei Flori Epitoma I, 40. 
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ren Orte. Endlich, nachdem dieser Wechsel sich wie- 
derholt vollzogen hatte, fand er einen felsigen Berg, an 
dessen Fuß eine nicht allzu große Höhle mit einem 
Steine verschlossen war. Er entfernte ihn und setzte 
seine Nachforschungen mit großem Eifer fort, was bei 
der Vorliebe des Menschen, Geheimnisvolles zu unter- 
suchen, weiter nicht wundernimmt. Im Innern stieß er 
auf eine geräumige Halle. Da sich über ihr der Him- 
mel öffnete, bemerkte man eine klare Quelle, obwohl 
eine alte Palme ihre breiten Äste darüber ausgebreitet 
hatte. Freilich sie sprudelte kaum ans Tageslicht, da 
sog dieselbe Erde die Wasser, welchen sie eben das Le- 
ben gegeben hatte, durch einen schmalen Spalt wieder 
auf. Außerdem erblickte man in dem ausgehöhlten 
Berge eine ganze Reihe von Wohnstätten, in welchen 
sich bereits verrostete Ambosse und Hämmer vorfan- 
den, wie sie zur Münzprägung dienen. Nach ägyptischen 
Mitteilungen soll hier eine geheime Falschmünzerwerk- 
stätte gewesen sein zu der Zeit, in welcher Cleopatra 
mit Antonius verbündet war. 


6. Paulus gewann diese Wohnstätte, da sie ihm ja 
gleichsam Gott selbst angeboten hatte, sehr lieb und 
brachte dort in Gebet und Einsamkeit sein ganzes Le- 
ben zu. Speise und Kleidung bot ihm die Palme. Sollte 
dies jemandem unglaublich klingen, Jesum und seine 
heiligen Engel rufe ich zu Zeugen an, daß ich in jenem 
Teil der Wüste, welcher zwischen Syrien und dem Ge- 
biete der Sarazenen liegt, einen Mönch gekannt habe 
und noch kenne, welcher sich dreißig Jahre lang ein- 
schloß und nur von Gerstenbrot und trübem Wasser 
lebte. Ein anderer nährte sich in einer alten Gubbat), 
wie. die Syrer in ihrer heimatlichen Sprache eine Zi- 
sterne nennen, von fünf getrockneten Feigen, die er 
täglich genoß. Solche werden allerdings ungläubig die- 
sen Mitteilungen lauschen, welche nicht zugeben wollen, 
daß den Gläubigen alles möglich ist?). 





1) Hebr. 3, chald. 43, syrisch und talmud. NZ 
2) Mark. 9, 22. 
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7. Doch zurück zum Thema! Als der hl. Paulus 
schon hundertdreizehn Jahre lang ein himmlisches Le- 
ben auf Erden geführt hatte, hielt sich in einer anderen 
Einsiedelei der neunzigjährige Antonius auf. Wie er 
selbst zu sagen pflegte, kam er auf den Gedanken, ein 
so vollkommener Mönch wie er dürfte sich in der 
Wüste wohl nicht mehr aufhalten!). Aber bei Nacht im 
Schlafe wurde ihm geoffenbart, daß es noch einen an- 
deren gäbe, der viel tugendhafter als er sei; diesen 
solle er besuchen. Sogleich mit Tagesanbruch machte 
sich der ehrwürdige Greis, die schwächen Glieder auf 
seinen Stab gestützt, auf den Weg, ohne ein sicheres 
Ziel vor Augen zu haben. Schon brannte die heiße Mit- 
tagssonne, doch ließ er sich von der einmal unternom- 
menen Reise nicht abbringen. „Ich glaube”, sprach er, 
„an einen Gott, der mir meinen Mitbruder zeigen wird, 
wie er es mir versprochen hat.” Aber weiter kam er 
nicht; denn er bemerkte ein Wesen, halb Mensch, halb 
Pferd, welches die Dichtersprache Hippocentaurus 
nennt, Bei diesem Anblick wappnete er die Stirn mit 
dem heilbringenden Kreuzzeichen. „Wohlan”, rief er 
aus, „wo wohnt in dieser Gegend der Diener Gottes?” 
Und jener brummte etwas Unverständliches in seinen 
Bart, wobei er die Worte mehr radebrechte als aus- 
sprach; doch suchte er trotz seines von Borsten starren- 
den Antlitzes nach einer liebenswürdigen Anrede. Mit 
ausgestreckter Rechten wies er den gewünschten Weg. 
Dann aber durcheilte er mit der Geschwindigkeit eines 
Vogels das offene Gelände, um bald den Blicken des 
überraschten Einsiedlers zu entschwinden. Ich weiß 
nicht, ob der Teufel ihm dies Trugbild vorgegaukelt hat, 
um ihn zu erschrecken, oder ob die an sonderbaren 


!) Es liegt hier ein kynisches Element vor. Wie der wahre 
Kyniker umher geht und diejenigen prüft, welehe eine hohe Stufe 
der Weisheit erklommen zu haben glauben, so tut es auch Antonius, 
Da auch noch andere Mönche wie Sarapion (Hist. Laus. c. 37 ed. 
Butler) diese Umschau halten, so wird sie wohl bei vollkommenen 
Mönchen als etwas Selbstverständliches gegolten haben, so daß der 
Schriftsteller diese Idee zur Ausschmückung verwendet. Vgl. 
Reitzenstein 64 ff.; Schiwietz II, 118. 
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Tiergestalten so reiche Wüste auch derartige Ge- 
schöpfe hervorbringt. 


8. In Staunen versunken über diese Begegnung 
zog Antonius gedankenvoll weiter. Es dauerte nicht 
lange, da sah er in einem felsigen, rings von Bergen 
umgebenen Tal ein kleines Menschlein mit einer ge- 
krümmten Nase und Hörnern an der Stirn; der untere 
Teil des Körpers lief in Bocksfüße aus. Bei diesem 
Anblicke ergriff Antonius nach guter Kämpfer Brauch 
den Schild des Glaubens und den Panzer der Hoff- 
nung!). Aber genanntes Wesen bot ihm Datteln an als 
Wegzehrung, gleichsam ein Unterpfand des Friedens. 
Als Antonius dies sah, blieb er stehen und erhielt auf 
die Frage, wer er denn wäre, folgende Antwort: „Ich 
bin ein Sterblicher, einer von den Bewohnern der Wü- 
ste, welche das durch mannigfache Irrtümer getäuschte 
Heidentum mit den Namen Faunen, Satyrn und Inkuben 
verehrt?). Ich bin von meinen Genossen gesandt. Wir 
ersuchen dich, für uns bei dem gemeinsamen Herrn, der, 
wie wir wissen, einst zur Erlösung der Welt gekommen 
ist, Fürsprache einzulegen. Über die ganze Welt hat 
sich die Kunde von ihm ausgebreitet”). Während die- 
ser Unterredung floß ein reicher Tränenstrom, der Aus- 
druck seiner übergroßen Herzensfreude, über das Ant- 
litz des hochbetagten Wanderers. Er freute sich näm- 
lich über die Verherrlichung Christi und die Vernich- 
tung des Satans. Voll Erstaunen darüber, daß er dieses 
Wesens Sprache verstehen konnte, stieß Antonius mit 
dem Stabe auf den Boden und sprach: „Weh dir 
Alexandria, weil du an Stelle Gottes Götzenbilder ver- 
ehrst! Weh dir, buhlerische Stadt, in welcher die bösen 
Geister des ganzen Erdballes zusammengeströmt sind! 





Y) Eph. 6, 14. 

*”) Unter Faunen, Satyren, Inkuben versteht die Mythologie 
Wesen, welche die Menschen ängstigen und auch das Alpdrücken 
hervorrufen. Augustinus (De eiv. Dei XV, 23) räumt ihnen unter 
Bezugnahme auf umgehende Erzählungen die Fähigkeit ein, Frauen 
zu belästigen, von ihnen das Beilager zu verlangen und sie zu 
mißbrauchen. 

®) Nach Röm. 10, 18, 
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Was wirst du nun sagen? Die Tiere sogar bekennen 
Christus und du verehrst an Stelle Gottes Götzen.” 
Noch war er nicht zu Ende gekommen, und schon schoß 
das gehörnte Wesen in pfeilschnellem Lauf dahin. Ge- 
gen die Glaubwürdigkeit dieses Berichtes braucht nie- 
mand ein Bedenken geltend zu machen, wie ein Ereig- 
nis bezeugt, das sich angesichts der ganzen Welt zuge- 
tragen hat, als Constantius regierte, Ein Mensch dieser 
Art wurde lebendig nach Alexandria gebracht, wo er 
der Schaulust der Menge reichliche Nahrung bot; dann 
wurde sein Leichnam, nachdem er mit Salz behandelt 
worden war, damit er nicht unter dem Einflusse der 
Sonnenhitze zergehe, nach Antiochia verbracht, um vom 
Kaiser in Augenschein genommen zu werden. 


9, Ich will nicht allzu weit abschweifen. Antonius 
verfolgte die eingeschlagene Richtung weiter. Er sah 
nichts als die Spuren der wilden Tiere und die weite, 
breite Wüste. Was tun? wohin den Fuß setzen? Er 
wußte es nicht. Schon war der zweite Tag vorüberge- 
gangen. Eins nur blieb ihm, das Vertrauen, daß Chri- 
stus ihn nicht verlassen könne. Die zweite Nacht 
brachte er ganz im Gebet zu. Als es aber anfing zu 
dämmern, sah er nicht weit eine Wölfin, die vor Durst 
lechzend am Fuße eines Berges einherschlich. Seine 
Blicke verfolgten sie, und als das Tier verschwunden 
war, trat er an die Höhle und blickte hinein. Jedoch 
blieb seine Neugierde unbefriedigt, da er vor Dunkel- 
heit nicht sehen konnte, Aber eingedenk des Schrift- 
worts: „Die vollkommene Liebe kennt keine Furcht"!), 
trat er wie ein vorsichtiger Forscher mit leisem Tritt 
und verhaltenem Atem ein. Allmählich rückte er vor, 
öfters Halt machend, um zu horchen, ob irgendein Laut 
zu vernehmen sei. Endlich schimmerte ihm durch die 
schaurige Nacht ein Licht entgegen. Eilig schritt er 
weiter und stieß mit dem Fuß an einen Stein, wodurch 
ein Geräusch entstand. Der hl. Paulus vernahm es, ver- 
schloß den offenstehenden Eingang und legte den Quer- 
balken vor. Da brach Antonius vor der Türe zusammen 


ı) 1 Joh. 4, 18. 
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und bat bis zur sechsten Stunde, ja darüber hinaus um 
inlaß. „Wer ich bin”, sprach er, „woher und warum 
ich komme, ist dir bekannt. Ich weiß, dich zu suchen 
bin ich nicht würdig; aber ich werde nicht weichen, bis 
ich dich gesehen habe. Tiere nimmst du auf, Menschen 
willst du verstoßen? Gesucht habe ich und gefunden. 
Ich klopfe an, damit mir geöffnet werdet); sollte ich 
dies nicht erreichen, so will ich hier sterben vor deiner 
Türe. Dann mußt du wenigstens meinen Leichnam be- 
graben.” 
„Solcherlei sprach er und blieb hartnäckig und 
fest auf dem Posten“). 
„Antwort gab der Held mit wenigen Worten 
ihm also“!). 
„Niemand bittet unter Drohungen, niemand mischt seine 
Tränen mit Beleidigungen. Und du wunderst. dich noch, 
wenn ich dich nicht empfangen will, da du doch nur 
gekommen bist, um zu sterben.“ Und lachend machte 
Paulus den Eingang frei. Dann umarmten sie sich, be- 
grüßten sich gegenseitig mit ihren Namen und dankten 
Gott gemeinschaftlich. 


10. Nach dem heiligen Kusse setzte sich Paulus, 
und es entspann sich mit Antonius folgende Unterhal. 
tung. „Siehe, derjenige, welchen du mit solcher Mühe 
gesucht hast, hat altersschwache Glieder, und unge- 
pflegt ist sein graues Haar. Er ist ein Mensch, der bald 
zu Staub werden wird. Aber weil die Liebe alles er- 
trägt®), so erzähle mir doch, ich bitte dich, wie es mit 
den Menschen steht. Sind in den alten Städten neue 
Gebäude aufgeführt worden? Wer regiert die Welt? 
Gibt es noch Menschen, die in teuflischem Irrtum be- 
fangen sind?" Während die beiden so zusammen rede- 
ten, bemerkten sie, daß ein Rabe sich auf einem Ast 
eines Baumes niedergelassen hatte. Von dort flog er 
sanft herab und legte zu ihrem Erstaunen ein ganzes 

1) Nach Matth. 7, 7; Luk. 11, 9. 

%) Verg. Aen. II, 650. 

®) Ebd. VI, 672. 

ıaKor 15772 
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Brot vor sie hin. Als der Rabe fort war, rief Paulus 
aus: „Wahrhaftig, der Herr hat uns in seiner Güte und 
Barmherzigkeit Speise gesandt. Sechzig Jahre sind es 
schon, daß ich immer nur ein halbes Brot erhalte, aber 
bei deiner Ankunft hat der Herr seinen Streitern die 
Ration verdoppelt." 


11. Sie dankten dem Herrn und ließen sich beide: 
am Rande des kristallklaren Quells nieder. Es ent- 
stand nun Streit, der sich fast bis zum Abend hinzog, 
und zwar darüber, wer das Brot brechen sollte. Paulus 
berief sich auf das Recht der Gastfreundschaft, Anto- 
nius weigerte sich unter Hinweis auf den Altersunter- 
schied. Endlich kamen sie überein, jeder solle das Brot 
an einer Seite anfassen, an sich ziehen und den in der 
Hand zurückbleibenden Teil behalten. Dann schlürften 
sie mit vorgebeugtem Antlitz etwas von dem Quellwas- 
ser. Die ganze Nacht über blieben sie wach und brach- 
ten Gott ein Lobopfer dar. Und als der Morgen däm- 
merte, da sprach der hl. Paulus zu Antonius: „Mein 
Bruder, schon längst habe ich gewußt, daß du in dieser 
Gegend wohnst; schon längst hatte Gott mir verspro-, 
chen, daß du einmal mein Mitgenosse sein werdest, 
Doch die Zeit meines Heimganges ist gekommen, und 
da ich immer wünschte, aufgelöst und mit Christus zu 
sein!), erwartet mich nach Vollendung meiner Laufbahn 
nur noch die Krone der Gerechtigkeit. Du aber bist von 
Gott gesandt worden, um meinen armseligen Leib mit 
Erde zu bedecken, um dem Staub den Staub zurück- 
zugeben.” 


12. Auf diese Worte hin bat Antonius unter Tränen 
und Seufzen, er möge ihn doch nicht verlassen, ‘sondern 
ihn als Begleiter auf diese Reise mitnehmen. Er erhielt 
zur Antwort: „Nicht was dir, sondern was anderen zum 
Nutzen gereicht, mußt du suchen. Für dich wäre es 
freilich besser, die Bürde des Fleisches abzulegen und 
dem Lamme zu folgen’). Aber für die übrigen Brüder 
ist es gut, daß sie sich an deinem Beispiel erbauen. 


1) Phil. 1, 28. 
2) Off. 14. 4. 
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Wohlan denn, wenn dir meine Bitte nicht lästig fällt, 
bringe den Mantel herbei, welchen dir der Bischof 
Athanasius gegeben hat, um meinen Leichnam einzu- 
hüllen“). Doch nicht etwa, weil er sich allzu große 
Sorgen darum gemacht hätte, ob seine Leiche bekleidet 
oder unbekleidet der Verwesung anheimfiele, drückte 
der hl. Paulus diesen Wunsch aus, hatte er sich ja 
seit langem nur mit zusammengeflochtenen Palmblättern 
bedeckt. Vielmehr wollte er den Freund unter diesem 
Vorwand entfernen, um ihn der Trauer über seinen Tod 
zu entheben. Antoniüs war ganz erstaunt darüber, daß 
Paulus von Athanasius und dem von ihm geschenkten 
Mantel Kenntnis hatte und wagte, da er in ihm Christus 
zu sehen, unter seiner Gestalt Gott verehren zu müssen 
glaubte, nichts mehr zu erwidern. Aber still vor sich 
hin weinend küßte er Augen und Hände des hl. Paulus 
und machte sich auf den Rückweg zum Kloster, das 
später von den Sarazenen in Besitz genommen wurde. 
Freilich seine Füße konnten mit seinem Wollen nicht 
gleichen Schritt halten. Doch überwand er, wie sehr 
auch der Körper durch Fasten geschwächt und durch 


der Jahre Last gebrochen war, mutig die Beschwerden 
des Alters. 


13. Endlich ging die Reise zu Ende; vor Erschöp- 
fung keuchend kam er an seiner Behausung an. Zwei 
seiner Schüler, die ihn schon seit langem zu bedie- 
nen pflegten, eilten ihm entgegen mit den Worten: „Wo 
bist du denn so lange geblieben, Vater?” Er gab zur 
Antwort: „Wehe mir armen Sünder, der ich zu Unrecht 
den Namen Mönch trage. Ich habe Elias, ich habe 
Johannes in der Wüste, ich habe wahrhaftig Paulus im 
Paradiese gesehen”. Weiter sprach er nichts, und mit 
der Hand auf die Brust schlagend holte er aus der Zelle 
den Mantel hervor. Als seine Schüler um weitere Auf- 
klärung baten, sprach er: „Es gibt eine Zeit zu schwei- 
gen und eine Zeit zu reden‘). 


‘) In der Vita Antoni ec. 91 wird erzählt, daß Antonius den 
ihm von Athanasius geschenkten Mantel bei seinem Tode dem 
Geber als Andenken zurückerstatten ließ. 

2) Eccle, 8, 7. 
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‚14. Dann ging er weiter und kehrte, ohne irgendwie 
Speise zu sich genommen zu haben, auf dem Wege, den 
er gekommen war, zurück. Nach dem heiligen Einsied- 
ler stand all sein Sehnen, ihn nur wünschte er zu 
schauen, bei ihm verweilten seine Augen und seine 
Sinne. Er fürchtete, was ja tatsächlich auch geschah, 
Paulus möchte in seiner Abwesenheit Christo seine 
Seele zurückgeben. Als bereits der neue Tag herauf- 
leuchtete und noch eine Wegstrecke von drei Stunden 
zurückzulegen war, da sah er, wie Paulus, umringt von 
Engelscharen, umgeben von den Chören der Propheten 
und Apostel, glänzend weiß wie Schnee zum Himmel 
hinaufstieg. Sofort warf Antonius sich auf sein Ange- 
sicht, so daß der Sand sein Haupt bedeckte. Weinend 
und klagend rief er aus: „Warum, o Paulus, verläßt du 
mich? Warum gehst du fort, ohne Abschied zu neh- 
men? Spät habe ich dich kennen gelernt, rasch trennst 
du dich von mir.” 


15. Der hl. Antonius berichtete später selbst, er habe 
mit solcher Schnelligkeit den Rest des Weges zurück- 
gelegt, daß er fast wie ein Vogel dahingeflogen sei. Und' 
richtig, kaum war er in die Höhle eingetreten, da er- 
blickte er den entseelten Körper mit gebeugten Knieen 
und aufrechter Haltung, während die Hände zum Him- 
mel erhoben waren. Im ersten Augenblick glaubte er 
selbst ihn noch am Leben und betete in gleicher Hal- 
tung. Dann aber, als er die gewohnten Seufzer des 
Betenden nicht hörte, gab er ihm weinend einen Kuß 
und war Zeuge, wie sogar der Leichnam des Heiligen 
Gott, für den alles lebt, durch seine Haltung huldigte. 

7 


16. Als der Körper eingehüllt war, trug Antonius 
ihn heraus, wobei er nach christlicher Sitte Hymnen und 
Psalmen sang. Da er keinen Spaten hatte, um die Erde 
auszugraben, ward er traurig, überlegte hin und her und 
sprach: „Kehre ich nach dem Kloster zurück, dann ist 
es eine Reise von vier Tagen, bleibe ich hier, dann kann 
ich weiter nichts ausrichten. Darum, o Herr, will ich, 
wie es sich geziemt, neben deinem Streiter sterben, will 
ich hinsinken und meinen letzten Atemzug tun.” Wäh- 
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rend solche Gedanken ihn beschäftigten, eilten aus dem 
Innern der Wüste zwei Löwen mit fliegender Mähne 
herbei, bei deren Anblick er zuerst in Schrecken geriet. 
Doch er richtete seinen Geist auf Gott und verhielt sich 
furchtlos, als ob er Tauben sähe, Aber jene liefen ge- 
radeswegs auf den Leichnam des heiligen Greises zu 
und machten vor ihm Halt. Mit dem Schweife wedelnd 
ließen sie sich zu seinen Füßen nieder und stießen ein 
fürchterliches Gebrüll aus, so daß man sofort erkennen 
konnte, wie auch sie auf ihre Weise trauerten. Dann 
fingen sie an, in der Nähe den Boden mit den Füßen 
aufzuscharren. Um die Wette warfen sie den Sand 
heraus und gruben eine Öffnung so groß, daß ein Mensch 
darin Platz finden konnte. Gleichsam als forderten sie 
den Lohn für ihre Arbeit, kamen sie darauf, die Ohren 
bewegend, mit gesenktem Nacken zu Antonius und 
leckten seine Hände und Füße. Er verstand sofort, daß 
sie ihn um seinen Segen baten. Voller Begeisterung für 
Christus, da selbst die Tiere Gottes Dasein fühlten, 
sprach er unverzüglich: „O Herr, ohne dessen Wink 
kein Blatt vom Baum herabflattert, kein Sperling auf 
die Erde fällt!}, belohne sie nach Deinem Gutdünken“, 
und mit einer Handbewegung hieß er sie fortgehen. 
Darauf beugte er die greisen Schultern unter der Last 
des heiligen Körpers, setzte diesen bei, häufte die auf- 
geworiene Erde darüber und errichtete der Sitte gemäß 
ein Grabmal. Anderntags nahm er als fromme Erin- 
nerung die Tunika des ohne Testament Verstorbenen 
an sich, welche dieser sich nach Art von Korbgeflecht 
aus Palmblättern verfertigt hatte. Dann kehrte er zum 
Kloster zurück und berichtete seinen Schülern alles 
der Reihe nach. Am Oster- und Pfingstfest aber zog 
er stets die Tunika des hl. Paulus an. 


17. Zum Schlusse dieser Abhandlung möchte ich 
an jene eine Frage richten, die nicht einmal die Größe 
ihres väterlichen Erbgutes kennen, die ihre Paläste mit 
Marmor bekleiden, die gleichsam ihre Grundstücke und 
Landgüter an einen Faden reihen: „Woran hat es die- 





») Matth. 10, 29. 
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sem von allem entblößten Greise je gefehlt?” Ihr habt 
Trinkgeschirre aus edlen Gesteinen, er bediente sich 
der hohlen Hand. Ihr wirket Gold in eure Kleider, er 
konnte sich noch nicht einmal anziehen wie eure ärm- 
sten Sklaven. Andererseits steht ihm, dem Armen, das 
Paradies offen, euch dagegen, die ihr von Gold strotzet, 
verschlingt die Hölle, Wenn auch nackt, so hat er doch 
Christi Kleid treu bewahrt, ihr dagegen, die ihr in Seide 
einhergeht, habt das Gewand Christi verloren. Paulus 
liegt begraben unter wertlosem Staub, um aufzustehen 
zur Herrlichkeit; euch aber, die ihr samt euren Schätzen 
brennen werdet, beschweren mühevoll aus Stein gear- 
beitete Grabstätten. Ich bitte, schonet euch, schonet 
wenigstens euren geliebten Reichtum! Warum hüllt ihr 
denn sogar eure Toten in goldgestickte Kleider ein? 
Warum hört der Ehrgeiz nicht auf in den Tagen der 
Trauer und der Tränen? Können denn die Leiber der 
Reichen nur in Seide verwesen? 


18. Dich aber, o Leser, bitte ich, denke auch etwas 
an den Sünder Hieronymus! Wenn ihn Gott vor die 
Wahl stellte, dann würde er viel lieber die Tunika des 
Paulus mit ihren Verdiensten erküren, als den Purpur 
der Könige mit seinen Strafen. 


LEBEN DES HEILIGEN EINSIEDLERS HILARION. 
(Migne XXIII, 29-54.) 


1. Ehe ich das Leben des hl. Hilarion sehreibe, 
will ich denjenigen anrufen, der in ihm seine Wohn- 
stätte aufgeschlagen hatte, den Heiligen Geist. Wie er 
jenen so reichlich mit seinen Tugendgaben ausgestattet 
hat, möge er auch mir das Wort in den Mund legen, 
um so zu schildern, daß die Worte auch die Tatsachen 
richtig wiedergeben. Denn nach einem Ausspruche des 
Crispus!) werden die Tugenden der Helden geschätzt 





1) Sallustius Crispus, De coniur. Catil. VII, 4. 
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nach den Lobsprüchen, in welchen edle Geister sie ge- 
priesen haben. Der große Mazedonier Alexander, den 
Daniel bald einen Widder, bald einen Parder, bald 
einen Ziegenbock nennt!), rief an Achills Grabhügel 
aus, indem er auf Homer anspielte: „Glücklich bist du, 
o Jüngling, da du einen solchen Herold deiner Ver- 
dienste gefunden hast!) Ich soll nun den Lebenslauf 
eines so großen und berühmten Mannes beschreiben, 
daß selbst Homer, wenn er zugegen wäre, mich um den 
Stoff beneiden würde, ja ihm vielleicht nicht einmal ge- 
wachsen wäre. Zwar hat der heilige Bischof Epipha- 
nius von Salamis auf Cypern, der sehr viel mit Hila- 
rion verkehrte, in einem kurzen Brief, der allgemein 
verbreitet ist, dessen Lob gesungen:), Aber es ist doch 
zweierlei, ob man in allgemeinen Ausdrücken einen 
Toten verherrlichen, oder ob man seine Vorzüge im ein- 
zelnen schildern will. Wenn ich nun, hauptsächlich 
um ihn zu ehren, nicht um ihn zu tadeln, an das von 
ihm begonnene Werk herantrete, so verachte ich die 
Worte böswilliger Menschen, die einst meinen Paulus 
heruntergerissen haben und jetzt vielleicht auch über 
den Hilarion herziehen werden. Jenem machten sie 
einen Vorwurf aus seinem Einsiedlerleben, diesen 
werden sie wegen seines Wirkens in der Öffentlichkeit 
angreifen. Von dem einen, der immer verborgen war. 
sagen sie, er habe überhaupt nicht existiert; der andere 
aber, den viele gesehen haben, wird von ihnen gering 
geschätzt werden. Ähnlich handelten ja einst auch ihre 
Vorfahren, die Pharisäer, denen weder die Einsamkeit 
und die Abtötung des Johannes, noch die Volksmassen 
um den Heiland oder seine Speisen und seine Getränke 
gefallen konnten. Doch nun will ich Hand anlegen und 


') Vgl. Dan. 7, 6 und 8, 21. Der 8, 8 zuerst genannte 
Widder wird jedoch nicht auf Alexander, sondern nach 8, 20 auf 
die Könige der Meder und Perser bezogen. Vielleicht ist Hierony- 
mus schuldlos an dem Irrtum, da nach zwei Vatikanischen Hand- 
schriften arietem durch bellua ersetzt ist und in einer anderen 
ganz fehlt. 

?) Arrian, Anabasis I, 12, 

°) Epiphanius lebte von 315—403. Der in Frage stehende 
Brief ist nicht mehr erhalten. 


35° Mönchsbiographien. 35 
r 

mich, ohne weiter darauf zu achten, von den scyl- 

läischen Hunden anbellen lassen!). 


2. Hilarion stammte aus dem Flecken Thabatha?), 
der ungefähr fünf Meilen südlich von Gaza, einer Stadt 
in Palästina, liegt. Da seine Eltern dem Götzendienst 
ergeben waren, kann man von ihm sagen, er sei eine 
Rose, die auf einem Dornstrauch blühte. Sie schickten 
ihn nach Alexandrien zu einem Grammatiker, wo er eine 
für sein Alter hervorragende Begabung und Charakter- 
festigkeit an den Tag legte. Innerhalb kurzer Zeit war 
er der Liebling aller und ein gewandter Redner gewor- 
den. Noch wichtiger ist, daß er an den Herrn Jesus 
glaubte und keine Freude an den Roheiten des Zirkus, 
an der blutgetränkten Arena und am Theaterluxus fand. 
Sein ganzes Sinnen und Trachten bewegte sich um den 
kirchlichen Gottesdienst. 


3, Als er damals den berühmten Namen des Anto- 
rius hörte, der allen Stämmen Ägyptens bekannt war, 
wollte er diesen Mann gerne sehen und machte sich auf 
den Weg zur Wüste. Kaum hatte er Antonius getrof- 
fen, da nahm auch er das Mönchsgewand und ver- 
brachte ungefähr zwei Monate bei ihm, um sich in des- 
sen Lebensweise und sittlichen Ernst zu vertiefen. Er 
beobachtete, wie oft sich Antonius dem Gebete wid- 
mete, wie dienstfertig er war, wenn er Brüder aufnahm, 
wie Strenge, sobald er tadeln mußte, und Eifer, wo es 
zu ermuntern galt, sich paarten, wie keine Krankheit 
ihn bewegen konnte, von dem geringen Maß an Speise 
und der einfachen Kost abzugehen. Unterdessen wurde 
ihm der häufige Besuch der Leute, welche ihn in ihren 
mannigfachen Leiden oder wegen dämonischer Angriffe 
überliefen, zu lästig. Auch hielt er es nicht für ange- 
bracht, daß man die Stadtleute in der Wüste dulde. Er 
glaubte erst so anfangen zu müssen, wie Antonius an- 


1) Vgl. Homer, Od. XI, 85ff. 

2) Thabatha ist das heutige Chirbett umm et-Tüt, das ungefähr 
7,5 km südlich von Gaza liegt. Antonius von Cremona berichtet 
von einer bereits im 14. Jahrhundert dort befindlichen Hilarion- 
kirche. Nach Schiwietz II, 104 Anm. 1. 
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gefangen hatte. Dieser war jetzt ein starker Held und 
gleichsam im Besitz der Siegespalme, während er den 
Kampf noch nicht einmal begonnen hatte, Er kehrte 
daher mit einigen Mönchen in die Heimat zurück, und 
weil die Eltern bereits verstorben waren, schenkte er 
sein Vermögen zum Teil seinen Brüdern, zum Teil 
den Armen. Für sich behielt er gar nichts: denn er 
fürchtete jenes abschreckende Beispiel und Strafge- 
richt, wie es die Apostelgeschichte von Ananias und 
Saphira erzählt‘). Vor allem aber dachte er an das 
Wort des Herrn: „Wer nicht allem entsagt, was er be- 
sitzt, der kann nicht mein Schüler sein‘). Hilarion 
zählte damals fünfzehn Jahre, Mittellos, aber gestärkt 
in Christo zog er dann in die Einöde, welche am sieben- 
ten Meilenstein von Majuma?), Gazas Haienplatz, aus 
längs des Meeres sich ausdehnt und zwar, wenn man 
nach Ägypten zugeht, auf der linken Seite‘). Obwohl 
die Gegend als Mordstätte berüchtigt war und seine 
Verwandten und ‚Freunde ihn auf die große Gefahr auf- 
merksam machten, verachtete er dennoch den Tod, um 
dem Tode zu entfliehen?)., 


4. Alle wunderten sich über seinen Mut trotz sei- 
ner Jugend. Allerdings leuchtete auch das Licht des 
Glaubens wie eine im Herzen wohnende Flammenglut 
aus seinen Augen. Schmächtig waren die Wangen, zart 
und schwach der Körper. Er schien nicht imstande zu 
sein, irgendwelche Unbilden, weder leichte Kälte noch 
Hitze ertragen zu können. Mit einem rauhen Gewand 
bedeckte er seine Glieder. Außerdem besaß er noch 
ein Obergewand aus Tierfell, welches ihm bei seiner 
Abreise der kl. Antonius gegeben hatte, und einen gro- 


’) Ape. 5, Lff. 

2) Luk. 14, 38. 

®) Hafenstadt von Gaza, später nach Constantin, der es zur 
Stadt erhob, Constantia genannt, vgl. Sozom. h. e. V, 8; heute 
El-mine oder Mainas. 

*) Zur näheren Lokalisierung der Einöde des hl. Hilarion vgl. 
Schiwietz II, 106. 
Kuss *) Gegensatz. zwischen dem Tode des Körpers und dem der 
eele. ‘ 
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ben Mantel. So ausgerüstet bewohnte er die weite und 
schreckliche Einöde zwischen Meer und Sumpfgelände, 
Fünfzehn Feigen, die er nach Sonnenuntergang genoß, 
bildeten seine Nahrung. Weil die Gegend durch Räu- 
bereien berüchtigt war, mußte er beständig den Wohn- 
sitz wechseln. Was sollte unter diesen Umständen der 
Teufel tun? Wo sollte er angreifen? Er, der sich ge- 
rühmt hatte: „In den Himmel will ich hinaufsteigen, 
über den Sternen des Firmamentes will ich meinen 
Thron errichten, um dem Allerhöchsten ähnlich zu 
sein‘), sah sich besiegt von einem Knaben. Hilarion 
hatte den Satan bereits überwunden, als er wegen sei- 
ner Jugend noch nicht einmal zu sündigen vermochte. 


5, Der Teufel reizte daher seine Sinne und fachte 
in dem heranreifenden Körper in gewohnter Weise die 
Flammen der Leidenschaft an. An Dinge, die ihm bis 
jetzt unbekannt waren, mußte der angehende Streiter 
Christi denken; unter lieblichen Bildern trat ihm vor 
seine Seele, was ihm in der Erfahrung fremd geblieben 
war. Über sich selbst erzürnt, schlug er seine Brust mit 
Fäusten, gleichsam als ob er auf diesem Wege die Ge- 
danken hätte verjagen können. „Eselchen”, sprach er 
zu sich selbst, „ich will schon dafür sorgen, daß du 
richt ausschlägst; nicht mit Gerste will ich dich füttern, 
sondern mit Spreu; durch Hunger und Durst will ich 
dich bändigen; schwere Lasten will ich auf dich legen; 
Hitze und Kälte will ich mit dir aufsuchen, damit du 
mehr auf Speise als auf Lüsternheit bedacht bist.” Tat- 
sächlich hielt er sich zur Not am Leben durch Pflanzen- 
saft und einige wenige Feigen, die er alle drei oder vier 
Tage zu sich nahm. Häufig betete er und verherrlichte 
Gott im Psalmengesang; mit der Hacke arbeitete er den 
Boden um. Die Beschwerden, die das Fasten mit sich 
brachte, sollten durch die Beschwerden der Arbeit ver- 
doppelt werden. Er ahmte auch die Sitten der ägyp- 
tischen Mönche, aus Binsen Flechtwerk herzustellen, 
nach, eingedenk des Wortes des Apostels: „Wer nicht 
arbeitet, soll auch nicht essen'?),. obwohl er. so ge- 

») Is. 14, 14. 

32) 2 Thess. 3, 10. 

Bibl. d. Kirchenv. Bd. 15 be) 
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schwächt und ausgehungert war, daß sein Körper kaum 
noch durch die Knochen zusammengehalten wurde. 


6. Einmal vernahm er zur Nachtzeit das Geschrei 
kleiner Kinder, das Blöken von Schafen, das Gebrüll 
von Rindern, das Klagegeheul von Weibern, das Brül- 
len von Löwen, das Waffengeklirr eines Heeres und 
noch manches andere wunderbare Geräusch, so daß der 
Lärm ihn erschreckte, noch ehe er etwas zu sehen be- 
kam!), Es entging ihm nicht, daß es sich um Teufels- 
spuk handelte, Er fiel auf seine Kniee nieder und 
machte auf die Stirn das Zeichen des Kreuzes Christi. 
Nachdem er sich so gewappnet hatte, kämpfte er, auf 
dem Boden liegend, mit um so größerer Tapferkeit. 
Ja, er wünschte jetzt sogar zu sehen, was sein Ohr ge- 
fürchtet hatte, wobei er bedächtig nach allen Seiten 
Umschau hielt. Auf einmal erblickte er beim Mond- 
schein einen mit feurigen Rossen bespannten Wagen, der 
auf ihn zuhielt, Hilarion rief Jesus an, und die ganze 
Erscheinung verschwand in einem Erdspalt, der plötz- 
lich vor seinen Augen aufklaffte. Da sprach er: „Roß 
und Reiter stürzt er ins Meer?); die einen bauen auf 
ihre Wagen, die anderen auf ihre Rosse, wir aber rüh- 
men uns im Namen unseres Gottes"). 


7. Zahlreich kamen Versuchungen über ihn, Tag 
und Nacht störten ihn die mannigfachsten Angriffe der 
bösen Geister; wollte ich sie älle aufzählen, das Maß. 
eines Buches müßte überschritten werden. Wie oft 
täuschte ihm die Phantasie, wenn er auf der Lagerstätte 
ruhte, unbekleidete Weiber, wie oft, wenn ihn hungerte, 
ein üppiges Mahl vor. Wenn er betete, sprang mitunter 
ein heulender Wolf oder ein bellendes Füchslein über 
ihn. Lag er dem Psalmengesang ob, dann konnte er 
sich einbilden, Zuschauer bei einem Gladiatorenkampf 
zu sein und zu sehen, wie einer der Kämpfenden tot zu 
‚seinen Füßen niederfiel und um ein Begräbnis bat, 


?) Vgl. zu den Kapiteln 6—8 16. 
2) Exod. 15. 1. 21. 
’) Ps. 19, 8. 
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8. Gelegentlich betete er, den Blick starr zur Erde 
gesenkt, während seine Gedanken, wie es nun die 
menschliche Schwäche einmal mit sich bringt, vom Ge- 
bete ab auf irgendeinen anderen Gegenstand hinüber- 
geschweift waren. Da sprang ein Widersacher ihm auf 
den Rücken, bearbeitete seine Seiten mit den Fersen 
und seinen Nacken mit einer Geißel, wobei er ihn frug: 
„Warum schläfst du?” Darauf schlug er ein lautes 
Gelächter an und erkundigte sich, ob er schwach ge- 
worden sei und Gerste zu fressen haben wolle. 


9, Von seinem sechzehnten bis zu seinem zwanzig- 
sten Lebensjahre schützte sich Hilarion gegen Hitze und 
Regen durch eine kleine Hütte, welche er aus Binsen 
und Riedgras verfertigt hatte. Später errichtete er sich 
eine kleine, fünf Fuß hohe Zelle, die heute noch zu 
sehen ist. Sie war niedriger als er selbst, während sie 
in der Länge über das Maß, das sein Körper verlangte, 
ein klein wenig hinausging, so daß man versucht war, 
eher an ein Grab als an eine Wohnung zu denken. 


10. Einmal im Jahre, am Osterfeste, schor er sich 
das Haar. Seine Lagerstätte bildete bis zu seinem Tode 
die bloße Erde und eine Decke aus Binsen. Das Buß- 
gewand, mit dem er sich einmal bekleidet hatte, wusch 
er niemals. Er hielt es für überflüssig, bei einem Büßer- 
leben etwas auf Reinlichkeit zu geben. Eine neue 
Tunika zog er nur dann an, wenn die alte ganz zerris- 
sen war. Die Hl. Schrift wußie er auswendig; nach den 
Gebeten und Psalmen pflegte er sie herzusagen, gleich 
als ob Gott selbst zugegen. wäre. Es müßte zu weit 
führen, wollte man durch alle Zeiten hindurch in’ ein- 
zelnen Zügen seine fortschreitende Vervollkommnung 
veranschaulichen. Ich will mich daher kurz fassen und 
vor dem Leser ein zusammenhängendes Bild seiner Le- 
bensweise aufrollen, um mich dann wieder an die ge- 
schichtliche Reihenfolge zu halten. 


11. Vom einundzwanzigsten bis zum siebenund- 
zwanzigsten Lebensjahre aß er in den ersten’ drei Jah- 
8* 
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ren eine halbe Metze Linsen‘), welche er in kaltem 
Wasser anfeuchtete; die übrigen drei Jahre genoß er 
trockenes Brot mit Salz und Wasser. Vom siebenund- 
zwanzigsten bis zum dreißigsten Lebensjahre nährte er 
sich von Feldkräutern und von den harten Wurzeln eini- 
ger Sträucher. Vom einunddreißigsten bis zum fünfund- 
dreißigsten Jahre dienten ihm sechs Unzen?) Gersten- 
brot und Gemüse, das ohne Öl zubereitet und nicht gar 
war, zur Speise. Als er aber fühlte, daß seine Seh- 
kraft nachließ und der ganze Körper an Flechten und 
Ausschlag erkrankte, fügte er den genannten Lebens- 
mitteln Öl bei. Bis zu seinem dreiundsechzigsten Jahre 
hatte er eine solche Stufe der Enthaltsamkeit erklom- 
men, daß er außer diesen Dingen keine Frucht, kein 
Gemüse, noch sonst etwas genoß. Als er, weil sein 
Körper ganz entkräftet war, an einen nahen Tod dachte, 
entzog er sich vom vierundsechzigsten bis zum achtzig- 
sten Jahre, von unglaublichem Eifer beseelt, sogar das 
Brot. Es hatte den Anschein, als ob er sich in jugend- 
licher Erstlingsbegeisterung dem Dienste Gottes weihen 
wollte in einem Alter, in welchem andere nachzulassen 
pflegen. Er stellte sich aus Mehl und feingeschnittenen 
Kräutern ein Süppchen her, wovon er kaum fünf Unzen 
als Speise und Trank für sich abwog. In dieser Weise 
lebte er bis an sein Ende, ohne jemals vor Sonnen- 
untergang das Fasten zu brechen, selbst nicht einmal 
an den Festtagen oder in Zeiten schwerer Erkrankung. 
Doch will ich mich jetzt wieder an die Reihenfolge der 
Tatsachen halten. 


12. Als er achtzehn Jahre alt war und noch in sei- 
nem Hüttlein wohnte, zogen nachts Räuber gegen ihn 
aus. Vielleicht meinten sie, etwas zu finden, was sie 
hätten mitnehmen können, vielleicht faßten sie es als 
Geringschätzung auf, wenn ein im Knabenalter stehen- 


der Einsiedler ihre Überfälle nicht fürchtete. Obwohl 


') Dimidium sextarium. Der Sextarius ist der 48. Teil der 
amphora. Zwanzig amphorae sind gleich einem eulcus, der 525,27 1 
hält. Hilarion genoß also täglich etwa "1 Linsen. 

2) Die römische Unze war ein Zwölftel As und wog 27,288 
Gramm, 
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sie vom Abend bis gegen Sonnenaufgang zwischen Meer 
und Sumpf hin- und herschweiften, konnten sie doch 
seine Ruhestätte nicht ausfindig machen. Erst am hellen 
Tage stießen sie auf den Knaben und fragten ihn scherz- 
haft: „Was würdest du tun, wenn Räuber zu dir 
kämen?" Er gab zur Antwort: „Wer nichts hat, braucht 
sich vor Räubern nicht zu fürchten”. „Gewiß“, erwi- 
derten sie, „aber du kannst getötet werden”. „Freilich 
kann ich das“, antwortete er, „aber ich fürchte keinen 
Räuber, weil ich zu sterben bereit bin”. Da wunderten 
sie sich über seine Standhaftigkeit und seinen Glauben 
und versprachen Besserung ihres Lebens, nachdem sie 
ihm noch Mitteilung gemacht hatten von ihrem nächt- 
lichen Irrgang und ihren mit Blindheit geschlagenen 
Augen. 


13, Als Hilarion zweiundzwanzig Jahre in der 
Einöde zugebracht hatte, wagte zuerst eine Frau aus 
Eleutheropolis!), welche sich wegen ihrer Unfrucht- 
barkeit von ihrem Manne gering geschätzt fühlte, war 
sie doch nach fünfzehnjähriger Ehe kinderlos geblieben, 
zu ihm ihre Zuflucht zu nehmen. Sein Ruf war inzwi- 
schen überall hingedrungen und in allen Städten Palä- 
stinas war er bekannt. Während er nun an gar nichts 
dachte, warf die Frau sich plötzlich vor seinen Füßen 
zur Erde mit den Worten: „Verzeihe meine Kühnbheit, 
halte sie meiner Bedrängnis zugute! Warum wendest 
du deine Augen ab? Warum willst du vor einer Bit- 
tenden fliehen? Siehe in mir nicht das Weib, sondern 
die vom Unglück Verfolgtel Dieses Geschlecht hat ja 
den Erlöser hervorgebracht. Nicht die Gesunden be- 
dürfen des Arztes, wohl aber die Kranken”), Endlich 


") Eleutheropolis, das Ramath Lechi des Richterbuches (15, 17), 
war ein bedeutender Bischofssitz zur Zeit des Eusebius und Hie- 
ronymus, die in ihrem Onomastikon viele Orte nach dieser Stadt 
bestimmen. Sie liegt zwischen Jerusalem und Askalon. Ptolemäus 
V, 16, 6 nennt sie Baitogabra, welcher Name sich im heutigen 
Beth Dschibrin erhalten hat, Der griechische Name führt sich auf 
Septimius Severus zurück und ist seit 202 nachweisbar. Er ver- 
schwand wieder, nachdem die Sarazenen 796 den Ort zerstört 
hatten. 1134 erbauten die Kreuzfahrer an der Stelle eine Festung. 

2\y Luk. 5, 3% 
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blieb er stehen und fragte die Frau, die erste, die er 
nach langer Zeit zu sehen bekam, nach der Ursache 
ihres Kommens und ihrer Tränen. Als sie ihn unter- 
richtet hatte, erhob er die Augen gegen Himmel und 
forderte sie zum Vertrauen auf. Dann entließ er die 
Weinende, aber nach Ablauf eines Jahres sah er sie 
wieder mit einem Sohne. 


14. Dies war sein erstes Wunder, das bald durch 
ein noch größeres in Schatten gestellt wurde. Aristä- 
nete, des Elpidius!), der später Präfektus Prätorio 
wurde, Gattin, welche in hohem Ansehen bei ihren 
Landsleuten, noch mehr aber bei den Christen stand, 
war mit ihrem Gatten und drei Kindern auf der Rück- 
reise vom hl. Antonius begriffen, mußte aber, weil diese 
krank wurden, in Gaza zurückbleiben. Infolge der 
schlechten Luft, oder, wie sich später zeigen sollte, zur 
Verherrlichung des Dieners Gottes Hilarion wurden sie 
alle zu gleicher Zeit von der Malaria ergriffen und von 
den Ärzten verloren gegeben. Wehklagend lag die 
Mutter am Boden; beinahe könnte man sagen, sie lief 
zwischen drei Leichnamen hin und her, ohne in ihrer 
Verzweiflung zu wissen, welchen sie zuerst beweinen 
sollte. Als sie erfuhr, daß ein Einsiedler in der Nähe 
lebte, machte sie sich auf den Weg ohne den bei Frauen 
gebräuchlichen Aufwand, so tief war ihre Mutterliebe. 
Sie war nur begleitet von ihren Dienerinnen und Eunu- 
chen. Kaum konnte ihr Mann sie bereden, die Reise 
auf einem Esel zurückzulegen. Als sie bei Hilarion an- 
kam, rief sie ihm zu: „Ich bitte dich bei Jesus, unserem 
gütigsten Gotte, ich beschwöre dich bei seinem am 
Kreuz vergossenen Blute, gib mir meine drei Söhne 
wieder! Möge der Name des Herrn, des Erlösers, in 
der heidnischen Stadt verherrlicht werden, und dann 
möge sein Diener nach Gaza kommen und das Götzen- 





') Aristaenete und Helpidius, der praefectus praetorio Orientis 
des Constantius, sind auch sonst geschichtlich nachweisbar. Hel- 
pidius wurde trotz seiner Beliebtheit und Rechtschaffenheit von 
Julian abgesetzt (Ammianus Marcellinus XXI, 6, 9). Seine Gattin 
wird vom, heidnischen Rhetor Libanius (l. IV epist. 44 ad Helpi- 
dium) sehr gelobt. Nach Schiwietz II, 11i Anm. 2. 
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bild des Marnast) zertrimmern.* Doch er verhielt sich’ 
ablehnend und wies darauf hin, daß er niemals seine 
Zelle verlassen habe. Er sei gewohnt, nicht einmal ein 
kleines Landgut, geschweige denn eine Stadt zu betre- 
ten. Da warf sie sich zur Erde nieder und rief fort- 
während: „Hilarion, Diener Christi, gib mir meine Kin- 
der wieder! Antonius hat sie in Ägypten auf den Ar- 
men getragen, in Syrien sollst du sie mir erhalten.” Alle 
Anwesenden weinten, er selbst wurde zu Tränen ge- 
rührt, doch bestand er auf seiner Weigerung. Aber die 
Frau ließ nicht ab, bis er versprach, nach Sonnenunter- 
gang in Gaza einzutreffen. Dort machte er unter Anru- 
fung des Namens Jesu über die Bettchen und die fieber- 
glühenden Glieder der einzelnen das Zeichen des Kreu- 
zes. Da offenbarte sich seine Wunderkraft; denn zur 
selben Zeit brach bei allen drei der Schweiß in Strö- 
men aus. Um die gleiche Stunde nahmen sie Nahrung 
zu sich, erkannten ihre betrübte Mutter, priesen Gott 
und küßten des heiligen Mannes Hände. Als die Kunde 
von diesem Ereignis nach allen Seiten hin sich ausge- 
breitet hatte, pilgerte man um die Wette aus Syrien und 
Ägypten zu ihm. Viele glaubten an Christus und wur- 
den Mönche. Denn es gab dazumal noch keine Mönchs- 
niederlassungen in Palästina, niemand hatte in Syrien 
einen Mönch gekannt. Er war der Begründer und För- 
derer der aszetischen Lebensweise in dieser Provinz. 
In Ägypten hatte unser Herr Jesus den greisen Anto- 
nius, in Palästina den an Jahren jüngeren Hilarion. 


15. Facidia ist ein kleines Dorf bei der Stadt Rhi- 
nocorura?) in Ägypten. Aus diesem Ort führte man 


7 
!) Marnas, den Hieron. noch epist. 107 ad Laetam c. 2 und 
comm. in Is. 17, 1ff. erwähnt, war der Herr aller Menschen 
(aan m). Er wurde zu Gaza verehrt, wo man in ihm den 
an le 


kretischen Zeus sah. 

2) Rhinocorura oder Rhinocolura, die heutige Oase und Grenz- 
festung El Arisch, wurde früher bald zu Syrien, bald zu Ägypten 
gerechnet. Es war Stapelplatz für den arabischen Handel. In 
der Nähe dieser Stadt fließt der so oft in der Hl, Schrift genannte 
„Bach Ägyptens“ ins Mittelländische Meer. Erwähnt wird der Ort 
Liv. XLV, 11; Strabo 741, 759, 781; Flav. Jos., Ant. XIV, 14, 2. 
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eine Frau zu Hilarion, die bereits zehn Jahre blind war. 
Sie wurde von .den Brüdern, deren Zahl inzwischen 
stark zugenommen hatte, an ihn verwiesen und berich- 
tete, daß sie all ihr Vermögen an die Ärzte ausgegeben 
hätte, Hilarion gab zur Antwort: „Wenn du den Ar- 
men gegeben hättest, was du an die Ärzte verschleudert 
hast, dann hätte dich Jesus, der wahre Arzt, gesund 
gemacht”. Weil sie aber schrie und um Mitleid flehte, 
da befeuchtete er die Augen mit Speichel‘). Kaum 
hatte er das Beispiel des Heilandes nachgeahmt, als 
auch die gleiche Wunderkraft in die Erscheinung trat. 


16. Ein Wagenlenker aus Gaza war auf seinem 
Wagen vom Teufel heimgesucht worden, so daß völlige 
Lähmung eintrat. Er vermochte weder eine Hand zu 
bewegen noch den Hals zu drehen. Man mußte ihn auf 
einer Bahre herbeischaffen, und während er nur seine 
Zunge ‚bewegen konnte, um seine Bitte vorzubringen, 
vernahm er, daß er nicht geheilt werden könne, ehe er 
an Jesus glaube und gelobe, seiner früheren Beschäf- 
tigung zu entsagen. Und er glaubte, legte das Gelöbnis, 
Christ zu werden, ab und wurde geheilt. Aber mehr 
noch frohlockte er über die Gesundung der Seele als 
über die des Körpers. 


17. Da war ferner ein riesenhafter junger Mann, 
Märsitas mit Namen, aus der Gegend von Jerusalem. 
Er bildete sich viel auf seine Körperkraft ein und 
rühmte sich, fünfzehn Scheffel Getreide längere Zeit 
hindurch und eine ziemliche Strecke weit forttragen zu 
können, ja selbst die Esel an Stärke zu übertreffen. Ein 
schlimmer Geist hatte nun von ihm Besitz genommen, 
so.daß er weder Ketten noch Beinschellen noch Tür- 
schlösser ganz ließ. Vielen hatte er Nase und Ohren 
abgebissen, dem einen die Füße, dem andern die Schen- 
kel entzwei gebrochen. Allen hatte er einen solchen 
Schrecken vor seiner Person eingeflößt, daß er mit 
Ketten und Stricken, die nach den verschiedensten Sei- 
ten gezogen wurden, reichlich gefesselt wie ein wild 





?) Vgl. Joh. 9, 6. 
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gewordener Stier zur Einsiedelei geschleppt wurde. Als 
die Brüder ihn kommen sahen, erschraken sie über 
seine ungewöhnlich große Gestalt und machten dem Va- 
ter Mitteilung. Dieser hatte sich gerade niedergelassen 
und ließ ihn vor sich führen und frei machen. Dann 
sprach er: „Neige dein Haupt und tritt näher”. Der 
Jüngling zitterte, beugte seinen Nacken und wagte nicht, 
ihm ins Angesicht zu blicken. Alle Wildheit war abge- 
legt; ja er berührte sogar mit dem Munde die Füße des 
vor ihm Sitzenden. Der Dämon, der in dem Jüngling 
Wohnung genommen hatte, wurde durch Beschwörung 
so bedrängt, daß er am siebten Tage ausfuhr. 


18. Noch ein anderes Ereignis, das nicht übergan- 
gen werden darf, bleibt zu erzählen. Orion, einer der 
ersten und reichsten Einwohner der Stadt Aila!), die 
dicht am Roten Meere liegt, wurde zu Hilarion ge- 
führt, weil er von einer ganzen Legion böser Geister 
besessen war. Hände, Hals, Seiten und Füße waren an 
Ketten gefesselt; aus den grimmigen Augen blitzte es 
wild, Der Heilige schritt gerade mit den Brüdern auf 
und ab, um ihnen irgendeine Schriftstelle auszulegen. 
Da befreite sich Orion aus den Händen seiner Begleiter, 
umschlang ihn hinterrücks mit den Armen und hob ihn 
empor. Alle fingen an zu schreien, fürchteten sie doch, 
Orion möchte den durch Fasten aufgeriebenen Körper 
zermalmen. Der Heilige aber sprach lächelnd: „Schwei- 
get nur und überlasset mir meinen Meister im Ring- 
kampf”. Dann beugte er seine Hand über die Schulter 
zurück, berührte Orions Haupt, ergriff ihn am Haar und 
zwang ihn vor seinen Füßen zur Erde. Weiterhin hielt 
er beide Hände fest, trat mit seinen Füßen auf Orions 
Füße und rief wiederholt aus: „Ihr sollt gequält und 
gepeinigt werden, ihr bösen Geister!" Der Besessene 
heulte und beugte den Nacken nach hinten, so daß er 


ı) Aila, das alttestamentliche Elath, kommt in der klassischen 
Literatur öfters mit vielfach ändernder Namensbezeichnung vor. 
(rd Allava, Aldavı), ’Eidva, AtAag ete.). Es war Ausgangs- 
punkt für Salomos Flotte und blieb wichtiger Handelsplatz bis in 
die spätrömische Zeit. Es liegt an der östlichen Spitze des Roten 
Meeres in der Nähe des heutigen Akaba. 
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mit dem Scheitel die Erde berührte. Hilarion aber be- 
tete: „Herr, Jesu Christe, erlöse den Unglücklichen, 
erlöse den Gefangenen! Du kannst ebensogut viele wie 
einen einzelnen besiegen.“ Da vollzog sich etwas Un- 
erhörtes. Aus dem Munde eines Menschen vernahm 
man verschiedene Stimmen, welche an das verworrene 
Geräusch erinnerten, wie es eine Volksmenge verur- 
sacht. So wurde auch dieser Mann geheilt, und nicht 
lange darauf kam er, begleitet von seiner Gattin und sei- 
nen Kindern, zum Kloster, beladen mit Geschenken, um 
seinem Danke Ausdruck zu geben. „Hast du nicht ge- 
lesen“, fragte ihn der Heilige, „was Giezi!), was Simon 
leiden mußten?), der eine, weil er Geld annahm, der an- 
dere, weil er es anbot, der eine, weil er die Gaben des 
Heiligen Geistes feilhalten, der andere, weil er sie kau- 
fen wollte?” Da bat Orion unter Tränen: „So nimm 
es und gib es den Armen“, Hilarion erwiderte: „Du 
gehst in den Städten umher und kennst die Armen. Des- 
halb vermagst du viel besser das Deinige zu verteilen. 
Ich habe mein Eigentum verlassen, warum sollte ich 
Fremdes begehren? Für viele freilich ist der Titel der 
Armut nur ein Weg zur Habsucht. Mitleid aber sucht 
nicht im Trüben zu fischen. Wer nichts für sich behält, 
der teilt am meisten aus.“ Diese Antwort betrübie den 
Orion, und von neuem bittend warf er sich zu Boden. 
Aber der Greis sprach: „Sei nicht traurig, mein Sohn; 
ich handle nicht bloß in meinem Interesse, sondern 
auch in deinem. Nehme ich die Geschenke an, so be- 
leidige ich Gott, und die Legion wird zu dir zurück- 
kehren.“ 


19. Es bleibt mir noch die Heilung des Gazanus 
aus Majuma zu berichten. Nicht weit vom Kloster 
brach er an der Meeresküste Bausteine, als er vom 
Schlage getroffen wurde. Seine Arbeitsgenossen brach- 
ten ihn zum Heiligen, und sofort kehrte er gesund zu 
seiner Beschäftigung zurück. Es besteht nämlich die 
Küste, welche sich vor Palästina und Ägypten hinzieht, 





') 4 Kön. 5, 20£f. 
2) Ange? 8, 18f. 
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aus weichem Sandboden, der sich zu rauhem Felsge- 
stein verhärtet; denn der Kies bildet allmählich eine 
zusammenhängende Masse, die sich nicht mehr wie 
Sand anfühlt, wenn sie auch dem Auge als solcher 
erscheint. 


20. In derselben Stadt wohnte auch ein christlicher 
Bewohner mit italischem Bürgerrecht!), welcher Renn- 
pferde hielt, um mit denselben gegen einen Beamten aus 
Gaza, der dem Götzendienst des Marnas ergeben war, 
zu starten. Es bestand nämlich in den römischen Städten 
bereits seit Romulus die Sitte, daß Viergespanne zu 
Ehren des Consus?), des Gottes des guten Rates, wegen 
des glücklich vollzogenen Raubes der Sabinerinnen sie- 
benmal die Rennbahn umkreisten. Als Sieger ging her- 
vor, wer seines Widerparts Pferde niedergerannt hatte. 
Dieser Bürger kam zum hl. Hilarion, mehr in der Ab- 
sicht sich zu schützen, als seinen Gegner zu schädigen. 
Dem Nebenbuhler stand nämlich ein Zauberer zur Seite, 
der mit dämonischen Beschwörungen dessen Pferde 
zum Laufe antrieb, die des Christen jedoch hemmte. 
Dem ehrwürdigen Greis kam es täppisch vor, für solche 
Possen sein Gebet zu vergeuden. Lächelnd sprach er: 
„Warum teilst du den Preis für die Pferde nicht zu dei- 
nem Seelenheile unter die Armen aus?” Er antwortete: 
„Es handelt sich um eine öffentliche Veranstaltung. Ich 


ı) Es gab drei verschiedene Abstufungen des römischen 
Bürgerrechts: das eigentliche und volle ius civitatis, das ius Latü, 
welches jenem am nächsten kam, und das ius Italicum, welches 
an römische Städte außerhalb Latiums verliehen wurde. Die- 
gelben hießen municipia und behielten sonst ihre eigentlichen 
Gewohnheiten und ihre Verfassung. Später wurde das jus Italicum 
auch an andere fremde Städte oder einzelne Personen außer 
Italien verliehen, wie an Paulus und den hier genannten Rosse- 
lenker. Schiwietz II, 121 faßt Italicus als Eigennamen des 
Beamten auf. 

2) Consus, welches Wort Hieronymus als Ratgeber deutet, 
andere von condere ableiten, ist ein altitalischer Gott der Erde 
und der Feldfrüchte. Den Beinamen Consus führte später Neptun, 
dem zu Ehren die genannten Wettrennen am 21. August und 
15. Dezember (Consualia) stattfanden. Vgl. Liv. I, 9; Tert., De 
spectaculis, ce. 5. 
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tue mehr gezwungen als freiwillig mit, aber als Christ 
kann ich mich keiner Zauberkraft bedienen. Vielmehr 
erbitte ich mir von dem Diener Christi Hilfe hauptsäch- 
lich gegen die Feinde Gottes in Gaza, die nicht so sehr 
mich, sondern die Kirche Gottes verhöhnen wollen,” 
Nachdem auch die anwesenden Brüder die Bitte unter- 
stützt hatten, ließ er den irdenen Becher, aus dem er zu 
trinken pflegte, mit Wasser gefüllt dem Manne über- 
reichen. Der Bittsteller nahm ihn und besprengte damit 
den Stall, die Pferde, die Wagenlenker, den Wagen und 
die Schranken der Rennbahn. Allgemein war man ge- 
spannt; denn der Gegner hatte diese Vorbereitungen 
höhnend weitererzählt. Die Gönner des römischen Bür- 
gers aber frohlockten über den Sieg, auf den sie mit 
Sicherheit rechneten. Das Zeichen wird gegeben; die 
einen stürmen vorwärts, die anderen bleiben zurück. Am 
Wagen der einen Partei werden die Räder glühend vor 
Hitze, die anderen sehen kaum noch auf den Rücken 
der eben Vorbeistürmenden. Es entsteht ein gewaltiger 
Lärm unter den Zuschauern. Selbst die Heiden müssen, 
wenn auch schimpfend, zugeben: „Marnas ist von Chri- 
stus besiegt worden“. Die Gegenpartei verlangte sogar 
in ihrer Wut, daß Hilarion als christlicher Zauberer be- 
straft werde. Der Sieg war also unbestritten, und er 
wurde für jene wie auch für sehr viele Rennfahrer Ver- 
anlassung, den Glauben anzunehmen. 


21. In derselben Stadt, dem Handelsplatze Gazas, 
war ein Jüngling in eine gottgeweihte Jungfrau, wel- 
che in seiner Nachbarschaft wohnte, sterblich verliebt. 
Da er durch wiederholte Bemühungen, Scherze, Zei- 
chen, Geflüster und ähnliche Dinge, welche die ersten 
Gefahren für die dahinwelkende Jungfräulichkeit bil- 
den, nichts ausgerichtet hatte, begab er sich nach Mem- 
phis!), wo er sein Leid klagte, um dann mit einem 


‘ ') Memphis (altägypt. Men-nefer) soll von dem ältesten histo- 
tisch nachweisbaren ägypt. König Menes um 3300 v. Chr. gegrün- 
det sein. Es ist die Hauptstadt an der Grenze der beiden Reiche. 
— Liebeszauber war bei den Agyptern an der Tagesordnung. Vgl. 
ein. Die Religion der alten Ägypter. Münster 1890, 
158f. \ 
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Zaubermittel bewaffnet zur Jungfrau . zurückzukehren. 
Ein Jahr lang wurde er von den Priestern des Äsku- 
lapt), der die Seelen, anstatt sie zu heilen, ins Verder- 
ben stürzt, unterrichtet; dann kehrte er zurück mit der 
festen Absicht, die Entehrung auszuführen. Er vergrub 
unter der Schwelle des Hauses, in welchem das Mäd- 
chen wohnte, gewisse Zauberworte und Figuren, wel- 
che er auf Kupferplatten eingestochen hatte. Da fing 
die Jungfrau an zu rasen, den Kopfschleier abzuwerfen, 
das Haar zu raufen, mit den Zähnen zu knirschen und 
den Namen des Jünglings zu rufen. Die Liebe hatte sich 
in ihrer Heftigkeit zur Raserei gesteigert. Die Eltern 
führten deshalb das Mädchen zum Kloster und über- 
gaben es dem Greise, Der böse Geist aber fing sofort an 
zu heulen und zu bekennen: „Man hat gegen mich Ge- 
walt gebraucht, gegen meinen Willen bin ich fortgeführt 
worden. Wie schön hatte ich es doch in Memphis, wo 
ich die Menschen mit ihren Träumen zum besten hielt. 
Welche Qualen, welche Leiden muß ich erdulden! Du 
zwingst mich auszufahren, und ich liege gefesselt unter 
der Schwelle. Ich gehe nicht fort, bis mich der Jüng- 
ling, der mich in seiner Gewalt hat, frei gibt.” Ihm er-, 
widerte der Greis: „Welch große Macht hast du doch, 
daß du dich an einen Faden und an ein Kupfertäfelchen 
festbinden läßt! Sag an, warum hast du gewagt, in die 
gottgeweihte Jungfrau zu fahren?” „Um ihre Jung- 
fräulichkeit zu schützen“, war seine Antwort. „Du, der 
Verführer der Keuschheit, ihr Beschützer? Warum 
bist du denn da nicht lieber in den gefahren, der dich 
geschickt hat?” „Wozu”, gab er zurück, „sollte ich zu 
dem gehen, der meinen Freund, den Liebesteufel, in sich 
hatte?“ Der Heilige wollte aber, ehe er die Jungfrau 
reinigte, weder nach dem Jüngling noch nach dem Zei- 
chen suchen lassen, damit es nicht so aussähe, als hab: 
der Teufel auf Zauberformeln hin den Rückzug ange- 
treten. Auch wollte er nicht die Meinung aufkommen 
lassen, als habe er den Worten des bösen Geistes Glau- 





1) Asklepios ist der Heilgott der Alten. In dem ägyptischen 
Pantheon entspricht ihm Imhotep, der hauptsächlich in Memphis 
verehrt wurde. i 
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ben beigemessen, da er sonst zu beteuern pflegte, daß 
die Teufel Betrüger und Meister in der Verstellung 
seien. Vielmehr tadelte er die Jungfrau, nachdem ihre 
Gesundheit zurückgekehrt war, weil sie so gelebt, daß 
der Teufel auf sie hatte Einfluß gewinnen können. 


22. Hilarions Name war nicht nur in Palästina und 
den benachbarten Städten Ägyptens und Syriens, son- 
dern auch in weiter entfernten Gebieten berühmt gewor- 
den. Denn der Quästor des Kaisers Constantius!), des- 
sen rötliches Haar und weiße Hautiarbe seine Heimat 
verrieten, — sein Name ragte unter den Sachsen und Ale- 
mannen mehr durch Kraft als durch Zahl hervor; die 
Geschichtschreiber nennen das Land Germanien, jetzt 
Frankenreich, — war seit langem, ja von seiner Kind- 
heit an vom Teufel geplagt, so daß er nachts heulte, 
seufzte und mit den Zähnen knirschte. Unauffällig er- 
bat er sich vom Kaiser einen Erlaubnisschein zur Be- 
nutzung der Post, wobei er ihm den Grund seiner Ab- 
reise offen angab. Er erhielt Empfehlungsschreiben an 
den Statthalter von Palästina und wurde in großem 
Aufzuge und mit zahlreicher Begleitung nach Gaza ge- 
führt. Dort erkundigte er sich bei den Lokalbehörden 
nach der Wohnung des Einsiedlers Hilarion. Die Ein- 
wohner von Gaza erschraken gewaltig und führten ihn, 
den sie für einen Abgesandten des Kaisers hielten, zur 
Mönchsniederlassung. Einerseits wollten sie den mit 
Empfangsbriefen Versehenen ehren, andererseits such- 
ten sie jetzt durch freundliches Benehmen die Kränkun- 
gen wieder guizumachen, welche sie Hilarion durch frü- 
here Beleidigungen zugefügt hatten. Der Greis ging 
zufällig auf dem weichen Sande auf und ab, während 
er irgendeinen Psalm vor sich hinlispelte. Sobald er 
die große Menge gewahrte, die auf ihn zuhielt, blieb er 
stehen. Er erwiderte ihren Gruß, segnete sie mit der 
Hand und hieß nach einer Stunde die übrigen abziehen, 
während der Beamte mit seinen Dienern und seinem 


!) Der Candidatus, auch quaestor Caesaris genannt, war ein 
Beamter des römischen Kaisers, der im Sonate die Verordnungen 
zu verlesen hatte. Tac., Ann. XVI, 27. 
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Gefolge zurückblieb.. In seinen Augen und seinem Ge- 
sichte hatte Hilarion bereits gelesen, warum er gekom- 
men war. Gerade hatte der Diener Gottes zu fragen 
begonnen, da wurde der Mann in die Höhe gehoben, so 
daß er mit den Füßen kaum den Boden berührte. Seine 
Antworten gab er unter schrecklichem Gebrüll in syri- 
scher Sprache, in welcher auch die Fragen an ihn ge- 
richtet wurden. Es war zum Staunen, wie rein von den 
Lippen eines Ausländers, der nur der lateinischen und 
fränkischen Sprache mächtig war, die syrischen Worte 
erklangen. Jeder Zisch- und Hauchlaut war gelungen; 
es fehlte keine Eigentümlichkeit, welche der in Palä- 
stina gebräuchlichen Sprache zukommt. Der böse Geist 
bekannte dann, auf welche Weise er in ihn gefahren sei. 
Damit die Dolmetscher des Beamten, denen nur die 
lateinische und griechische Sprache geläufig war, das 
Gespräch verstehen konnten, richtete Hilarion auch an 
den Teufel griechische Fragen. Er antwortete in ähn- 
licher Weise wie vorher und verbreitete sich über die 
vielen Gelegenheiten, in welchen man Zaubersprüche 
anwenden könne, und über die Notwendigkeit der magi- 
schen Künste. Doch Hilarion sagte: „Mir liegt wenig 
daran zu erfahren, wie du hineingekommen bist. Ich be- 
fehle dir vielmehr im Namen unseres Herrn Jesu Chri- 
sti, das Feld zu räumen”. Nach der Heilung bot der 
Mann Hilarion in kindlicher Einfalt zehn Pfund Gold 
an, erhielt aber von ihm ein Gerstenbrot mit dem Be- 
merken: ‚‚Wer von solcher Nahrung lebt, der sieht im 


Gold nur Staub“. 


93. Doch wozu soll ich noch länger von Menschen 
berichten, wurden doch sogar täglich wilde Tiere, die 
vom bösen Geiste besessen waren. zu ihm gebracht. 
Eines Tages z.B. schleppten über dreißig Mann unter 
gewaltigem Lärm ein baktrisches Kamel!) von außerge- 
wöhnlicher Größe herbei: Manchen Menschen hatte es 
schon zertreten, und deshalb mußte es mit besonders 
dauerhaften Stricken gefesselt werden. Blutrot glänz- 
ten die Augen, Schaum floß aus dem Maule, die ge- 





2) Ein zweihöckeriges Kamel, 
oO 


#2 
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schmeidige Zunge schwoll an, und zu all diesem 
Schrecken vernahm man ein wildes Gebrüll. Auf Be- 
fehl des Greises wurde das Tier losgelassen. Alle, 
welche das Kamel begleitet hatten und den Greis um- 
standen, wandten sich ohne Ausnahme zur Flucht. Dann 
ging der Greis allein auf das Tier zu und redete es in 
syrischer Sprache an: „Mich kannst du, böser Geist, 
nicht in Schrecken jagen trotz dieser Körpermasse. Ob 
du dich in einem Füchslein aufhältst oder in einem Ka- 
mel, du bleibst ein und derselbe.“ Während dieser Worte 
stand er mit ausgestreckter Hand da, doch das Unge- 
heuer stürzte in seiner Wut auf ihn zu, wie wenn es ihn 
verschlingen wollte. Aber plötzlich stand es still und 
beugte den Kopf bis zur Erde. Mit Staunen bemerkten 
alle Anwesenden, wie das wilde Benehmen so rasch 
einem sanfteren wich. Zur Warnung aber wies der 
Greis darauf hin, daß der Menschen wegen der Teufel 
auch von den Tieren Besitz ergreife. So glühend sei 
sein Haß, daß er nicht bloß in die Menschen, sondern 
auch in das, was ihnen gehöre, fahre. Zum Beweise 
führte er an, daß der Teufel das ganze Besitztum des 
frommen Job vernichtet habe, ehe er ihn selbst heim- 
suchen durfte!). Es brauche niemanden zu wundern, 
daß auf Befehl des Herrn zweitausend Schweine von 
den bösen Geistern ums Leben gebracht worden seien?). 
Denn nur dann konnten die Anwesenden glauben, daß 
eine so große Menge von Dämonen aus einem Menschen 
ausgefahren sei, wenn eine bedeutende Anzahl von 
Schweinen zu gleicher Zeit und wie von vielen getrie- 
ben ins Verderben ging. 


24. Woher soll ich aber die Zeit nehmen, um über 
alle Wundertaten Hilarions zu berichten? So weit hatte 


Gott seinen Ruhm verbreitet, daß auch der hl. Anto- 


uius von seinem Lebenswandel hörte, an ihn schrieb 
und mit Freuden seine Briefe zur Hand nahm. Und 
wenn ab und zu vom Unglück Heimgesuchte aus Syrien 
zu Antonius kamen, sagte er zu ihnen: „Warum habt ihr 
1) Job 2. 
?) Mark. 5, 1-13. 
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euch so viele Umstände gemacht, da ja mein Sohn Hila- 
rion bei euch ist?” 

Nach seinem Vorbilde fingen unzählige Mönchsnie- 
derlassungen an, sich zu bilden, und in heiligem Wett- 
eifer strömten alle Mönche zu ihm. Dieserhalb pries 
er die göttliche Gnade und spornte die einzelnen zum 
Fortschritt im geistlichen Leben an mit den Worten: 
„Die Gestalt dieser Welt vergeht!). Jenes ist das wahre 
Leben, welches durch die Mühseligkeiten des gegen- 
wärtigen erkauft wird.” 


25. Da er den Mönchen auch einen Beweis seiner 
Demut und Liebenswürdigkeit geben wollte, pflegte er 
an bestimmten Tagen vor der Weinlese ihre Zellen zu 
besuchen. Als sich dies unter den Brüdern herum ge- 
sprochen hatte, strömten alle zu ihm, um in Begleitung 
eine® solchen Führers die Einsiedeleien zu besichtigen. 
Alle führten Mundvorrat bei sich;; denn es kamen zu- 
weilen an zweitausend Menschen zusammen. Mit der 
Zeit spendete jedes Bauerngut gern den benachbarten 
Mönchen die zum Lebensunterhalt dieser gottgeweihten 
Personen erforderlichen Lebensmittel. Wie weit er in 
seinem Eifer ging, um selbst den geringsten und ärmsten 
Bruder nicht zu übergehen, ergibt sich aus nachstehen- 
der Begebenheit. Auf dem Wege nach der Wüste Ka- 
des?), wo er einen seiner Schüler besuchen wollte, kam 
er in Begleitung einer großen Schar von Mönchen nach 
Elusa®). Es war gerade der Tag, an welchem eine all- 
jährlich stattfindende Feier die ganze Stadt im Tempel 


der Venus zusammengeführt hatte. Die Bewohner ver- 
7 


Ay Kor. Zu 88% 

2) Die Wüste Kades (Ps. 28, 8) ist ein Teil der arabischen 
Wüste, Kades ist im heutigen “Ain Kadis östlich vom. Wädi 
Gerür, etwa 80 kın südlich von Bir es-Seba wieder gefunden 
worden. - 

3) BE. Robinson identifiziert Elusa, das zuerst von Ptolemäus 
unter den Städten Idumäas erwähnt wird, mit der Ruinenstätte 
El-Klulasah. (E. Robinson, Palästina und die südlich angrenzen- 
den Länder I, 335. Halle. -1841.) Es ist das heutige Halasa 
südwestlich von Bir es-Seba. KL 


Bibl. d. Kirchenv. Bd, 15 9 
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ehrten sie als Morgenstern, dessen Kult die Sarazenen') 
ergeben sind. Die Stadt selbst ist infolge ihrer Lage zum 
großen Teile noch halbbarbarisch. Auf die Kunde, daß 
der hl. Hilarion vorbeikomme, zog man ihm haufenweise 
mit Frauen und Kindern entgegen; denn er hatte viele 
vom Teufel besessene Sarazenen geheilt. Sie beugten 
ihr Haupt und riefen syrisch „barech“, d.h. segne uns. 
Mit geziemender Bescheidenheit empfing sie Hilarion 
und bat sie inständig, doch lieber Gott als Steine zu 
verehren. Heftig weinend blickte er zum Himmel und 
versprach, falls sie an Christus glaubten, häufig wieder 
zu kommen. Und wunderbar wirkte die Gnade Gottes; 
man ließ ihn nicht eher ziehen, bis er den Grund zu 
einer neuen Christengemeinde gelegt hatte und ihr 
Priester an Stelle des Opferkranzes mit dem Zeichen 
Christi bezeichnet war. 


26. In einem anderen Jahre, als Hilarion die Klö- 
ster zu visitieren gedachte, notierte er auf einen Zettel, 
bei wem er Rast halten und wen er nur flüchtig besu- 
chen wollte. Die Mönche kannten nun einen Bruder, 
der etwas knickerig war. Da sie alle ihn von seinem 
Fehler geheilt wissen wollten, baten sie Hilarion, daß 
er bei ihm längere Zeit verweilen möchte. Er aber 
sprach: „Warum wollt ihr einerseits euch einer unver- 
dienten Behandlung aussetzen und anderseits dem Bru- 
der zur Last fallen?” Als diese Worte jenem knause- 
rigen Bruder zu Ohren kamen, schämte er sich. Auf 
aller Zureden erreichte er, daß Hilarion, wenn auch 
ungern, seine Niederlassung in das Verzeichnis der 
Raststätten aufnahm. Als man nach zehn Tagen zu ihm 
kam, hatte er bereits in dem Weinberg, durch wel- 
chen ihr Weg führte, Wächter aufgestellt. Sie sollten 
mit Steinen und Erdschollen werfen und mit der 
Schleuder schießen, um die Ankömmlinge abzuschrek- 


1) Daß die Sarazenen den Morgenstern verehren, erwähnt 
Hieronymus noch im Amoskommentar 5, 25ff. (M. XXV, 1055). 
Dasselbe schreibt der Mönch Gordianus in seiner Vita S. Placidi, 
num, 61, wo er berichtet, daß der Sarazenenfürst Abdallah dem. 
Kult des Lucifer auszubreiten suchte, um das Christentum auszu- 
Totten. 
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ken. Ohne eine Traube genossen zu haben, zogen alle 
in der Frühe weiter. Der Greis aber lächelte und 
stellte sich, als ob er nicht bemerkt hätte, was vorge- 
gangen war. 


27. Darauf fanden sie Aufnahme bei einem ande- 
ren Mönche mit Namen Sabas (den Namen des Geizigen 
müssen wir verschweigen, den des Freigebigen wollen 
wir erwähnen). Es war gerade Sonntag, und deshalb 
wurden alle von ihm in den Weinberg eingeladen, da- 
mit sie vor der Essenszeit an dem Genuß von Trauben 
nach den Strapazen des Weges sich erfrischen könnten. 
Doch der Heilige sagte: „Verflucht sei, wer zuerst an 
die Stärkung des Leibes und nicht an die der Seele 
denkt. Wir wollen beten, Gott lobsingen und dem 
Herrn dienen, und dann können wir in den Weinberg 
gehen”. Als nun der Gottesdienst zu Ende war, stellte 
er sich auf eine Anhöhe, segnete den Weinberg und 
entließ seine Schafe zur Weide, Es waren aber der 
weidenden Schäflein nicht weniger als dreitausend. 
Während der Ertrag des ganzen Weinberges bis jetzt , 
auf hundert Lagenen!) geschätzt worden war, brachte 
er nach zwanzig Jahren dreihundert. Jener geizige Bru- 
der aber erntete weit unter dem gewöhnlichen Quan- 
tum, und was er einbrachte, verwandelte sich später zu 
seinem Schmerze auch noch in Essig. Daß dies so 
kommen würde, hatte übrigens der Greis vielen Brü- 
dern im voraus mitgeteilt. f 


28. In erster Linie aber waren Hilarion solche Mön- 
che zuwider, welche aus Kleingläubigkeit für die Zu- 
kunft Vorräte aufhäuften und allzusehr besorgt waren 
um Aufwand, Kleidung und andere derartige Dinge, 
welche mit der Welt vergehen. Einen Bruder, der un- 
gefähr fünf Meilen weiter als er wohnte, hatte er ganz 
aus seinen Augen entfernt. Es war ihm nämlich zu 


2) Die Lagene, eigentlich eine zum Abziehen des Weines 
bestimmte Flasche, bezeichnete ursprünglich bei den Griechen ein 
bestimmtes Maß. Sie faßte zwölf Kotylen. (Eine Kotyle = 0,274 1.) 
Der Weinberg lieferte also fast 1000 Liter. 

9% 
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Ohren gekommen, daß dieser ein gar zu vorsichtiger 
und furchtsamer Wächter seines Gartens sei und auch 
etwas Geld besitze. Da er den Greis wieder für sich 
gewinnen wollte, kam er oft zu den Brüdern, besonders 
zu Hesychius, dem Hilarion sehr zugetan war. Eines 
Tages brachte er einen Büschel grüner Erbsen mit, 
so wie sie auf dem Felde stehen. Hesychius trug sie 
am Abend auf, aber der Greis rief, er könne ihren Ge- 
ruch nicht ertragen und fragte nach ihrer Herkunft. 
Hesychius gab zur Antwort, daß ein Bruder seinen Mit- 
brüdern die Erstlinge seines Feldes geschenkt habe. 
„Bemerkst du nicht“, hieß es, „den garstigen Gestank? 
Spürst du nicht, daß die Erbsen nach Geiz riechen? 
Wirf sie den Ochsen vor, gib sie den unvernünftigen 
Tieren und siehe zu, ob sie davon fressen!" Dem Be- 
fehle gemäß schüttete er die Erbsen in die Krippe, aber 
die Ochsen erschraken, brüllten mit ungewohnter Hef- 
tigkeit, zerrissen die Ketten und suchten nach verschie- 
denen Richtungen das Weite. Der Heilige besaß näm- 
lich die Gabe, aus dem Geruch der Körper und Klei- 
dungsstücke sowie der Gegenstände, die jemand be- 
rührt hatte, zu ergründen, welcher Dämon und welches 
Laster Gewalt über die Betreffenden gewonnen hatte. 


29. Wie er nun in seinem dreiundsechzigsten Le- 
bensjahre auf eine große Niederlassung und eine Menge 
von Brüdern schauen konnte, die mit ihm zusammen 
wohnten, wie er an die Scharen derjenigen dachte, 
welche die mit verschiedenartigen Gebresten Behafteten 
und vom Teufel Besessenen zu ihm brachten. so daß die 
ganze Einöde ringsum voll war von Menschen jeder 
Art, da weinte er tagtäglich und gedachte mit gro- 
ßer Sehnsucht der alten Lebensweise. Auf die Frage 
der Brüder, was ihm fehle, warum er sich gräme, ant- 
wortete er: „Ich bin wiederum zur Welt zurückgekehrt 
und habe meinen Lohn bereits zu meinen Lebzeiten emp- 
fangen!). Seht, die Leute in Palästina und die benach- 
barten Provinzen messen mir eine gewisse Bedeutung zu, 
und unter dem Vorwande, das Kloster und die Brüder 


») Matth. 6, 5. 16. 
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zu unterhalten, besitze ich unnützen Hausrat” Er 
wurde jedoch von den Brüdern, besonders von Hesy- 
chius, der mit wunderbarer Liebe den Greis verehrte, 
gepflegt. Nachdem Hilarion so zwei Jahre lang in 
Trauer dahingelebt hatte, kam Aristaenete, die bereits 
erwähnte Gattin des damaligen Präfekten, die aber in 
ihrem Auftreten ihre hohe Stellung in keiner Weise zur 
Schau trug, zu ihm, um dann noch zu Antonius zu pil- 
gern. Weinend teilte er ihr mit: „Ich möchte auch gerne 
mitgehen, wenn mich nicht der Kerker dieser Einöde 
einschlösse, und wenn die Reise Zweck hätte. Aber 
es ist heute der zweite Tag, daß die Welt eines sol- 
chen Vaters beraubt ist.” Sie glaubte ihm und unter- 
brach die Reise. Nach wenigen Tagen kam ein Bote, 
aus dessen Mund ihr der Heimgang des Antonius be- 
stätigt wurde. 


30. Doch andere mögen ihrem Erstaunen über die 
Zeichen, die er getan, Ausdruck verleihen, sie mögen 
seine unglaubliche Enthaltsamkeit, seine Gelehrsamkeit 
und seine Demut bewundern. Ich staune hauptsächlich 
über die Art und Weise, wie er Ruhm und Ehre verach- ı 
tete, Bischöfe und Priester, ganze Scharen von Kle- 
rikern und Mönchen, auch christliche Matronen 
— welch’ gefährliche Gelegenheit zur Sünde! — kamen 
zu ihm, außerdem noch viel gewöhnliches Volk aus 
Stadt und Land. Auch Männer von Stellung und Ge- 
richtsbeamte fanden sich ein, allein um etwas geweihtes 
Brot oder Öl von ihm in Empfang zu nehmen. Aber 
Hilarion sarnn nur auf Einsamkeit und zwar in solchem. 
Maße, daß er eines Tages sich zur Abreise entschloß. 
Da er durch das Fasten abgezehrt war und nur mit 
Mühe gehen konnte, führte man einen Esel herbei, auf 
dem er die Reise unternehmen sollte. Als dieses Vor- 
haben bekannt geworden war, hätte man glauben kön- 
nen, in Palästina herrsche allgemeine Trauer wegen 
eines furchtbaren Unglückes. Mehr als zehntausend 
Menschen jeglichen Alters und Geschlechtes kamen 
zusammen, um ihn zurückzuhalten. Er aber verhielt 
sich allen Bitten gegenüber taub und sprach, während 
er mit seinem Stabe den Staub aufwirbelte: „Ich will 
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meinen Herrn nicht zum Lügner machen; ich kann nicht 
zusehen, wie man die Kirchen zerstört, die Altäre 
Christi unter die Füße tritt und das Blut meiner Söhne 
vergießt”!). Alle Anwesenden aber erkannten, daß ihm 
ein Geheimnis offenbart war, das er nicht weiter er- 
zählen wollte. Aber nichtsdestoweniger bewachten sie 
ihn, damit er nicht abreise. So beschloß er denn, we- 
der Speise noch Trank zu sich zu nehmen, wofern man 
ihn nicht gehen lasse, und diesen Entschluß ließ er 
öffentlich bekannt machen. Nachdem er sieben Tage 
nichts genossen, gab man ihn endlich frei. Den meisten 
sagte er Lebewohl, während ein langer Zug von Men- 
schen ihn noch eine Strecke weit begleitete. Er kam 
nach Betilium?), wo er die Menge zur Umkehr bewegte. 
Vierzig Mönche suchte er sich aus, welche den Speise- 
vorrat tragen sollten. Sie mußten nüchtern marschieren 
können und durften erst nach Sonnenuntergang Nah- 
rung zu sich nehmen. Den Brüdern, welche sich in der 
benachbarten Wüste aufhielten, stattete er einen Be- 
such ab. Zu Lychnos?) machte man Rast. Nach drei 
Tagen brach er auf zu dem Kastell Theubatum®), um 
den dort in der Verbannung lebenden Bischof und Be- 
kenner Dracontius®) zu sehen. Dieser fühlte sich un- 


‘) Hilarion denkt an die unten c. 33 erwähnte Zerstörung 
seiner Niederlassung durch die Einwohner von Gaza unter Julians 
Regierung, die wahrscheinlich auf arianische Quertreibereien zu- 
rückzuführen war. 

°) Betilium ist gleich Bethelia. Dieser Flecken gehörte zum 
Stadtbezirk von Gaza, besaß prächtige Tempel und ein Pantheon 
auf einem künstlichen, die ganze Stadt beherrschenden Hügel. 
Musil identifiziert den Ort mit dem südlich von Gaza liegenden, 
135 m hohen Weli e -Sejch Nürän. Nach Schiwietz IT, 123. 

®) Lychnos ist eine Wüste mit Mönchsniederlassungen in der 
Nähe der Einsiedelei des hl. Hilarion. Nach Schiwietz U, 114; 
124 Anm, 3. 

*) Gastrum Theubatum ist identisch mit Thaubasteum, einer 
Grenzfestung Unterägyptens an der Ostseite des Nils, nicht weit 
vom Serapeum an den Bitterseen. 

°) Unter Constantius wurden sechzehn Bischöfe Ägyptens 
verbannt, Unter diesen befindet sich auch ein Dracontius, der 
wohl dieselbe Persönlichkeit ist wie der von Athanasius zum 
Bischof vomHermupolis erhobene Mönch gleichen Namens. Vgl 


» 
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säglich getröstet durch die Gegenwart eines so heiligen 
Mannes. Nach weiteren drei Tagen erreichte Hilarion 
unter großer Anstrengung Babylon!), wo er den Bischof 
Philo?), der ebenfalls Bekenner war, besuchen wollte. 
Der Kaiser Constantius nämlich, welcher der ariani- 
schen Irrlehre gewogen war, hatte beide in jene Gegend 
verbannt. Von hier aus zog Hilarion weiter und fand sich 
nach drei Tagen in der Stadt Aphroditon®) ein. Dort 
traf er mit dem Diakon Baisanes zusammen, welcher 
wegen des in der Wüste herrschenden Wassermangels 
Dromedare zu vermieten und die Pilger zu Antonius zu 
geleiten pflegte. Den Brüdern machte Hilarion Mittei- 
lung davon, daß der Jahrestag des Todes des hl. An- 
tonius bevorstände. Er müsse zur Erinnerung an ihn die 
Nacht an dem Orte, wo er gestorben war, wachend zu- 
bringen. Nach dreitägiger Wanderung durch eine weite, 
schaurige Einöde stießen sie endlich auf einen sehr 
hohen Berg*) und fanden dort zwei Mönche, Isaak und 
Pelusianus. Isaak war des Antonius Dolmetscher ge- 
wesen. 


31. Weil die Gelegenheit günstig ist und wir in un- 
serem Berichte gerade hier angekommen sind, scheint 
es passend, in wenig Worten die Wohnstätte dieses gro- 
ßen Mannes zu beschreiben. Der hohe felsige Berg maß 





Tillemont, Mömoires pour servir ä l’hist, ecelös. des six premiers 
siecles. VIIL 145—147; 171. : Ä 

») Babylon ist ein altrömisches Kastell. Seine Ruinen liegen 
westlich von dem heutigen Fostät oder Alt-Kairo, Nach Schiwietz 
II, 114 Anm. 2. « a 

2) In der 8.58 Anm. 5 genannten Liste befindet sich auch der 
in Fragen des Kirchenrechtes nicht gerade skrupulöse Philo von 
Cyrene, der sich anscheinend später der Sekte der Luciferianeı 
anschloß. Es ist leicht möglich, daß er mit dem von Hieronymus 
erwähnten Philo identisch ist. Vgl. Tillemont VIII, 171f., 234. 

8) Aphroditon oder Aphroditopolis am östlichen Nilufer ist 
das heutige Atfih in Mittelägypten. Vgl. Schiwietz II, 114 
Anm, 2. 

«) Dieser S0g. Antoniusberg lag zwischen dem oben genann- 
ten Babylon und der mittelägyptischen Stadt Heraclea magna nach 
dem Roten Meere zu. Schiwietz I, 71 Anm. 16. 
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ungefähr tausend Schritte in der Länge, Am Fuße spru- 
dellen Wasserquellen hervor, die zum Teil im Sande 
versiegten, zum Teil ins Tal hinabflossen und allmäh- 
lich zum Flusse wurden. Unzählige Palmen, die an 
beiden Ufern wuchsen, verliehen dem Orte Reiz 
und Anmut. Wahrlich, man hätte den Greis sehen 
müssen, wie er mit den Jüngern des hl. Antonius bald 
hierhin, bald dorthin eilte., „Hier“, so berichteten sie, 
„pflegte er die Psalmen zu rezitieren, dort zu beten, 
hier zu arbeiten, dort ermüdet auszuruhen. Diese Re- 
ben, diese Bäumchen hat er selbst gepflanzt, dieses Gar- 
tenbeet ist von seiner Hand angelegt. Diesen Teich hat 
er zur Bewässerung des Gartens unter vielem Schweiß 
hergestellt. Jenen Spaten hat er mehrere Jahre zum 
Umgraben der Erde benutzt.” Der Greis legte sich auch 
auf des Antonius Lager und küßte das sozusagen noch 
warme Bett. Die Zelle freilich maß im Quadrat nicht 
mehr als nötig war, damit ein Mensch im Schlafe sich 
ausstrecken konnte. Außerdem besuchte man oben auf 
dem Gipfel des Berges, zu welchem ein schneckenför- 
mig gewundener, überaus steiler Aufstieg führte, noch 
zwei Zellen in derselben Größe. Dorthin zog Antonius 
sich zurück, wenn er den häufigen Besuchen oder dem 
Zusammensein mit seinen Jüngern sich entziehen wollte. 
Die Räume waren aus dem natürlichen Felsen ausge- 
hauen und hatten nur verborgene Eingänge. Als man zum 
Gärtchen gekommen war, sprach Isaak: „Seht hier die- 
sen Obstgarten, der mit jungen Bäumchen und grünem 
Gemüse bepflanzt ist. Drei Jahre mögen es wohl her sein, 
da kam eine Herde Waldesel und verwüstete ihn. An- 
tonius aber hieß eines der Leittiere stehen bleiben und 
schlug es mit dem Stab in die Seite und sprach: ‚War- 
um verzehrt ihr, was ihr nicht gesät habt'?!) Und seit- 
her haben sie, abgesehen vom Wasser, an welchem sie 
regelmäßig ihren Durst löschten, niemals mehr etwas, 
weder ein Bäumchen noch ein Gemüse, angerührt.” Zu- 
letzt bat der Greis, daß man ihm den Grabhügel des 
Antonius zeigen möge. Die beiden Mönche führten ihn 
abseits, aber es ist unbekannt, ob sie ihm das Grab ge- 





') Matth, 25, 24; Luk. 19, 21. 
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zeigt haben oder nicht. Nach ihrer Aussage hielten sie 
es dem Befehle des Antonius gemäß verborgen, damit 
nicht Pergamius, ein sehr reicher Mann aus der dortigen 
Gegend, den Leichnam des Heiligen heimlich auf sein 
Landgut bringen lasse, um ihm zu Ehren eine Kirche zu 
errichten. 


32. Sobald Hilarion nach Aphroditon zurückge- 
kehrt war, behielt er nur zwei Brüder bei sich und ließ 
sich in der benachbarten Wüste nieder. Er übte die 
Enthaltsamkeit und das Stillschweigen in solchem 
Grade, daß er von sich sagte, er habe jetzt erst ange- 
fangen, Christo zu dienen. Mittlerweile waren es drei 
Jahre geworden, daß der Himmel verschlossen war 
und der Sonnenbrand jene Gegenden ganz ausgedörrt 
hatte, so daß die Leute zu sagen pflegten, sogar die 
Elemente trauerten um den Tod des Antonius. Aber 
auch der Ruf des Hilarion blieb den dortigen Bewoh- 
nern nicht verborgen. Um die Wette kamen Männer 
und Frauen mit fahlem Antlitz und durch Hunger ge- 
schwächt herbei und erbaten sich vom Diener Christi, 
dem Nachfolger des hl. Antonius, Regen. Ihr Anblick 
schmerzte ihn ungemein. Er erhob die Augen gen 
Himmel und streckte beide Hände zum Gebet empor, 
und auf der Stelle wurde seine Bitte erfüllt. Doch 
nachdem der nach Wasser lechzende Sandboden vom 
Regen getränkt war, da wimmelte es ganz unvermutet 
von einer solchen Menge Schlangen und anderer wilden 
Tiere, daß eine große Anzahl von Gebissenen sofort 


gestorben wäre, wenn sie nicht bei Hilarion Schutz ge-. 


sucht hätten. Nun konnten aber alle Landleute und 
Hirten ihre Wunden mit geweihtem Öl befeuchten und 
sichere Heilung finden. 


33, Weil Hilarion auch hier mit Ehren überhäuft 
wurde, zog er nach Alexandria, in der Absicht, von da 
durch die Wüste in die jenseitige Oase sich zu begeben. 
Weil er niemals, seitdem er Einsiedler geworden war, 
in Städten verweilt hatte, kehrte er in Bruchium!), nicht 

1) Bruchium (Iloovyeiov, Boouyıov, Bouyıov) war der spä- 
tere Name für jenen Stadtteil Alexandrias, der früher BaoıAeia hieß- 
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weit von Alexandria, bei einigen bekannten Brüdern 
ein. Mit großer Freude nahmen sie den Greis auf; aber 
noch war die Nacht nicht hereingebrochen, da hörten 
sie plötzlich, wie seine Schüler den Esel sattelten, wäh- 
rend er zur Abreise bereit stand. Eilig kamen sie her- 
beigelaufen und baten ihn, von seinem Vorhaben abzu- 
stehen. Sie legten sich vor die Schwelle und beteuer- 
ten, eher sterben als einen so lieben Gast entbehren zu 
wollen. Doch seine Antwort lautete: „Ich beschleunige 
meine Abreise, um euch nicht zur Last zu fallen. Sicher 
wird euch die Zukunft lehren, daß ich mich nicht ohne 
Grund plötzlich auf den Weg gemacht habe.“ Tat- 
sächlich erschienen anderntags Einwohner von Gaza 
mit den Liktoren des Präfekten im Kloster, hatten sie 
doch am Tage vorher von seiner Ankunft gehört. Da sie 
ihn aber nirgendwo fanden, sprachen sie zueinander: 
„Bestätigt sich nicht, was wir gehört haben? Er ist ein 
Zauberer und sieht die Zukunft voraus.“ Die Stadt 
Gaza hatte nämlich, als Julian zur Herrschaft gelangt 
war, das Kloster des Hilarion nach seiner Abreise aus 
Palästina zerstört und in einem Gesuch an den Kaiser 
seinen und des Hesychius Tod gefordert. Es erging 
auch ein Rundschreiben, auf dem ganzen Erdkreis nach 
beiden zu fahnden. 


34. Nach seinem Fortgang aus Bruchium gelangte 
er durch eine unwegsame Einöde in die Oasis!). Dort 
brachte er ungefähr ein Jahr zu, als er auf den Gedan- 
ken kam, einsame Inseln aufzusuchen. Denn auch an 
seinen jetzigen Aufenthaltsort war sein Ruf gedrungen, 
gerade als ob er sich im Orient nicht mehr verbergen 
könne, wo ihn viele, sei es vom Hörensagen, sei es von 
Angesicht, kennen gelernt hatten. Nachdem er auf dem 
Lande überall bekannt geworden war, sollte ihn wenig- 
stens das Meer vor den Menschen schützen. Um dieselbe 
Zeit traf er Hadrian, einen seiner Schüler aus Palästina, 
der ihm mitteilte, daß Julian getötet sei und ein christ- 
licher Kaiser die Herrschaft angetreten habe?). Er müsse 

') Die Oasis des Jupiter Ammon in der libyschen Wükte. 


?) Auf Julian, der 363 im Kriege gegen die Perser gefallen 
war, folgte‘Jovian. 
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zu den Ruinen seines Klosters zurückkehren. Doch Hila- 
rion lehnte diesen Vorschlag ab, mietete für die Reise 
durch die weite Einöde ein Kamel und kam nach Pa- 
raetonium!), einer libyschen Seestadt. Dort fügte ihm 
der unglückliche Hadrian allerhand Unbilden zu, weil 
er aus Sehnsucht nach dem Ruhm, den er früher um 
des Meisters willen. geerntet hatte, nach Palästina zu- 
rückkehren wollte. ‚Schließlich packte er alles zusam- 
men, was er Hilarion als Geschenk der Brüder über- 
bracht hatte und reiste ohne dessen Vorwissen ab. Von 
ihm will ich hier, weil sich sonst keine passende Gele- 
genheit bietet, zum abschreckenden Beispiel für alle, 
die ihre Meister verachten, noch mitteilen, daß er kurz 
darauf am Aussatz gestorben ist. 


35, Mit einem Genossen aus Gaza?) bestieg der 
Greis ein Schiff, welches nach Sizilien fuhr. Er bot eine 
Evangelienhandschrift, welche er selbst in seinen Ju- 
gendjahren abgeschrieben hatte, zum Kauf aus, um von 
dem Erlös den Fahrpreis zu entrichten. Da wurde der 
Sohn des Schiffsherrn ungefähr in der Mitte des adria- 
tischen Meeres vom Teufel gequält und fing laut an zu 
rufen: „Hilarion, Diener Gottes, warum können wir 
deinetwegen noch nicht einmal auf dem Meere sicher 
sein? Gib mir Zeit, ans Land zu gehen, damit ich nicht 
hier jählings in die Tiefe stürze.” Hilarion erwiderte: 
„Wenn mein Gott dir gestattet zu bleiben, so bleibe; 
wirft er dich aber hinaus, warum erregst du dann ge- 
gen mich, der ich doch nur ein sündhafter Bettler bin, 
Unwillen?" Dies sagte er aber, damit die Matrosen 
und Kaufleute, welche auf dem Schiffe waren, ihn nach 
der Landung nicht verrieten. Kurz darauf wurde der 
Knabe vom bösen Geiste befreit, und der Vater, sowie 
die übrigen Mitreisenden gaben ihr Wort, mit nieman- 
dem über seinen Namen zu reden. 


?) Paraetonium ist eine Stadt in der westlich von Ägypten 
gelegenen- Küstenlandschaft Marmarica. Strabo 40. 798. 799. 809. 
814. 838. 

2) Schiwietz liest statt Gazanus einen Personennamen Zazanus, 
der sich auch in einigen Handschriften nachweisen läßt. 
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36. Am Vorgebirge Pachynum!) in Sizilien ging er 
an Land und überreichte dem Schiffsherrn das Evange- 
lium als Fahrgeldentschädigung für sich und seinen 
Begleiter aus Gaza. Dieser wollte es freilich nicht an- 
nehmen, zumal er sah, daß den beiden außer diesem 
Kodex und den Kleidungsstücken, welche sie trugen, 
nichts verbleiben würde, ja er beschwor zuletzt seine 
Weigerung. Doch der Greis, durch das sichere Be- 
wußtsein, nichts zu besitzen, in helle Begeisterung ver- 
setzt, freute sich noch mehr darüber, daß er nichts Irdi- 
sches mehr sein eigen nannte und von den Einwohnern 
der dortigen Gegend für einen Bettler gehalten wurde. 


37. Aus Besorgnis, es möchten Kaufleute aus dem 
Morgenlande kommen und bezüglich seiner Person den 
Schleier lüften, zog er sich landeinwärts zurück, unge- 
fähr zwanzig Meilen vom Meere entfernt. Dort band 
er täglich auf einem einsamen Gütchen ein Bündel 
Holz zusammen und bürdete es seinem Schüler auf. In 
einem benachbarten Landhause wurde es veräußert, 
und dann kauften sie für sich und etwaige Gäste ein 
wenig Brot zur Nahrung. Doch nach dem Worte der 
Schrift kann eine auf dem Berge liegende Stadt nicht 
verborgen bleiben?2). Ein Skutarier) wurde in der Ba- 
silika des hl. Petrus zu Rom) vom Teufel gequält und 
der böse Geist in ihm rief aus: „Vor wenigen Tagen hat 
Hilarion, der Diener Christi, Siziliens Boden betreten. 
Niemand kennt ihn, er wähnt sich in Verborgenheit, 
aber ich will hingehen und ihn verraten.” Sofort be- 
stieg er mit seinen Dienern im Hafen ein Schiff und 
landete zu Pachynum. Kaum hatte er sich vor der 
Zelle des Greises, zu welcher er von dem bösen Geiste 
geführt worden war, zu Boden geworfen, als er sich 


') Pachynum ist das südöstliche Vorgebirge Siziliens; heute 
Kap Passero. 

2) Matth. 5, 14. 

°) Scutarii waren nach Ammianus Marcellinus in der späteren 
Kaiserzeit eine Art mit Schilden bewaffnete Leibgarde. : 

1) Es ist eine von Constantin erbaute fünfschiffige Basilika, 
die Vorgängerin der jetzigen Peterskirche. Vgl. Grisar, Geschichte 
Roms und*der Päpste im Mittelalter. I, 238 f. Freiburg 1901. 
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auch schon geheilt sah. Dies war sein erstes Wunder?) 
in Sizilien, welches zur Folge hatte, daß eine unge- 
zählte Menge von Kranken und gottesfürchtigen Men- 
schen ihn aufsuchte, Unter ihnen befand sich auch ein 
angesehener Mann, der an Wassersucht litt; er genaß 
am Tage seiner Ankunft. Als er später reichliche Ge- 
schenke anbot, bekam er das Wort zu hören, welches 
der Erlöser an seine Jünger gerichtet hatte: „Was ihr 
ee empfangen habt, sollt ihr auch umsonst ge- 
en"). 


38. Unterdessen streifte sein Schüler Hesychius, 
der den Greis auf dem ganzen Erdenrunde suchte, alle 
Gestade ab und durchforschte jede Einöde. Sein gan- 
zes Vertrauen setzte er auf die Erfahrung, daß Hila- 
rion nicht lange in der Verborgenheit bleiben konnte, 
wo immer er sich auch aufhielt. Drei Jahre waren 
schon verronnen, da hörte er zu Methona®) von einem 
Juden, der mit Trödlerwaren hausierte, es sei in Sizi- 
lien ein christlicher Prophet aufgetreten, der solche 
Wunder und Zeichen verrichte, daß man ihn für einen 
Heiligen aus früherer Zeit halte. Auf seine weitere Er- ' 
kundigung nach Aussehen, Gang und Sprache, beson- 
ders nach dem Alter, erhielt er keine Auskunft. Der 
Berichterstatter hatte nämlich, wie er bezeugte, nur 
durch ein Gerücht von dem Manne gehört. Sogleich ließ 
sich Hesychius ins adriatische Meer fahren und kam 
glücklich nach Pachynum. Auf einem kleinen Land- 
gute in einer Buchtung des Ufers forschte er nach einer 
Spur des Greises. Wie aus einem Munde machten ihn 
alle von seinem Aufenthalte und seiner Lebensweise 
Mitteilung. Nichts hatte mehr aller Erstaunen‘ wach- 
gerufen als der Umstand, daß Hilarion nach so vielen 
Zeichen und Wundern in der ganzen Gegend von nie- 
mandem auch nur ein Stücklein Brot angenommen 
hatte. Um es kurz zu machen, der fromme Hesychius 





1).Joh..2,:11, 

2) Matth. 10, 8. 

3) Das Altertum kannte mehrere Städte dieses Namens. 
Welche gemeint ist, läßt sich aus dem Text nicht erkennen. 
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fiel dem Meister zu Füßen und benetzte sie mit seinen 
Tränen. Hilarion hob ihn auf und nach einer zwei- bis 
dreitägigen Unterredung erfuhr Hesychius von dem 
Schüler aus Gaza, daß es dem Greise nicht mehr mög- 
lich sei, in dieser Gegend wohnen zu bleiben. Er beab- 
sichtige, zu barbarischen Völkerschaften zu ziehen, wo 
weder sein Name noch sein Ruf bekannt werden könne. 


39. Daher führte er ihn nach Epidaurus!), einer 
Stadt in Dalmatien, wo er aber auch nicht verborgen 
bleiben konnte, obwohl er nur wenige Tage in einem in 
der Nähe liegenden Landgute Aufenthalt genommen 
hatte. Eine außergewöhnlich große Schlange, welche 
man in der Volkssprache Boa nennt, weil die Art so 
groß ist, daß sie Ochsen verschlingen, hatte die ganze 
Landschaft weithin verwüstet. Aber nicht nur das 
Groß- und Kleinvieh fiel ihr zum Opfer, sondern auch 
Landleute und Hirten zog sie durch die Kraft ihres 
Atems an sich heran und verschlang sie. Hilarion ließ 
für sie einen Scheiterhaufen errichten und sandte ein 
Gebet zu Christus empor. Alsbald rief ersie aus ihrem 
Versteck heraus, befahl ihr, den Holzstoß hinauf zu 
kriechen und legte dann Feuer darunter. So verbrannte 
er vor den Augen des staunenden Volkes das schreck- 
liche Untier. Infolge dieses Vorganges überlegte er, 
was er tun und wohin er sich wenden solle; von neuem 
sann er auf Flucht. Wie er nun einsame Gegenden im 
Geiste an sich vorüberziehen ließ, überkam ihn Trauer, 
weil ihn, wenn auch die Zungen schwiegen, so doch die 
Wunder verrieten. 


40. Um diese Zeit — es war nach Julians Tode — 
suchte ein Erdbeben den ganzen Erdkreis heim und die 
Meere traten über ihre Ufer?). Wie wenn Gott mit 
einer neuen Sintflut hätte drohen, wie wenn er alles 
ins alte Chaos hätte zurückverwandeln wollen, wurden 





1) Das heutige Ragusa. 

?) Am 21. Juli 365. Dieses Erdbeben erwähnen auch Am- 
mianus Maroellinus, XX VI], 15f.; Socrates h. e. IV, 3; Sozome- 
nus h. e. VI, 2; Hieronymus, Chronicon ad annum secundum 
Yalentiniani. 
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die Schiffe an die Felsenriffe der Berge getrieben, wo 
sie sich festfuhren. Als die Einwohner von Epidaurus 
wahrnahmen, wie schäumende Fluten und Wogenmas- 
sen, wie berghohe Strudel nach dem Ufer zu geworien 
wurden, da sahen sie in ihrer Angst ihre Stadt bereits 
von Grund aus zerstört. Sie gingen zu dem Greise 
und, wie wenn es zur Schlacht ginge, stellten sie ihn 
am Ufer auf. Er zeichnete drei Kreuze in den Sand 
und streckte seine Hände gegen das Wasser aus. Es 
ist kaum zu beschreiben, bis zu welcher Höhe das an- 
schwellende Meer gegen ihn sich aufbäumte. Es tobte 
noch lange vor Wut, wie wenn es seiner Entrüstung 
über das Hindernis Ausdruck verleihen wollte, aber 
allmählich fiel es in sich selbst zurück. Von diesem 
Ereignis spricht Epidaurus und die ganze dortige Ge- 
gend noch heute, die Mütter unterrichten darüber ihre 
Kinder, damit auch sie die Kunde der Nachwelt über- 
liefern. Wahrhaftig, jenes Wort, das an die Apostel 
gerichtet worden ist: „Wenn ihr glaubet und zu diesem 
Berge saget, gehe in das Meer, so wird es geschehn"t), 
kann buchstäblich in Erfüllung gehen, wenn jemand 


den Glauben der Apostel in dem Grade besitzt, wie’ 


der Herr ihn diesen zur Pflicht gemacht hat. Bleibt 
es sich denn etwa nicht gleich, ob ein Berg ins Meer 
stürzt oder ob ungeheuere Wellenberge plötzlich er- 
starren und auf der einen Seite vor den Füßen eines 
einfachen Greises gleichsam zu Stein werden, nach der 
anderen Seite hin aber sanft abfließen? 


41. In der ganzen Stadt wunderte man sich, und 


auch zu Salonae?) wurde das große Ereignis Tages- 
gespräch. Als der Greis dies merkte, entfloh er wäh- 
rend der Nacht heimlich in einem kleinen Nachen. 
Nach zwei Tagen stieß er auf ein Lastschiff und fuhr 
damit nach Cypern. Zwischen dem Vorgebirge von 
Malea®) und der Insel Cythera®) hatten Seeräuber ihre 


1) Nach Mattlı. 17, 19 und Mark. 11, 23. 

2) Jetzt Spalato, in dessen unmittelbarer Nähe noch heute 
ein Dorf Salona liegt. 

3) Südostspitze des Peloponnes. 

*) Jetzt Cerigo. 
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Flotte, die nicht mit Segeln, sondern mit Ruderstangen 
gelenkt wurde, aufgestellt. Sie selbst fuhren ihnen auf 
zwei nicht gerade kleinen Kaperschiffen entgegen. Da 
auch die Wogen neuerdings von beiden Seiten anstürm- 
ten, fingen alle Ruderer, die auf dem Schiffe waren, an 
zu zittern und zu weinen. Die einen liefen umher, die 
andern brachten ihre Ruderstangen in Bereitschaft, und 
alle verkündeten um die Wette, als ob ein Bote nicht 
genügt hätte, dem Greise, daß Seeräuber in Sicht seien. 
Nachdem dieser sie in der Ferne erblickt hatte, lächelte 
er. Zu seinen Schülern gewandt sprach er: „Ihr Klein- 
gläubigen, warum fürchtet ihr euch?!) Sind sie denn 
vielleicht zahlreicher als Pharaos Heer? Und doch 
sind alle nach Gottes Willen ertrunken.” Auf diese 
Weise redete er, während unterdessen die feindlichen 
Schiffe mit schaumbedeckten Schnäbeln kaum einen 
Steinwurf entfernt drohend nahten. Er trat auf das 
Vorderteil des Schiffes und streckte die Hand gegen 
die Ankömmlinge aus mit den Worten: „Bis hierher 
seid ihr gekommen; dies genügt". Wie merkwürdig! 
Sofort prallten die Schifflein zurück; obwohl die Ruder 
in entgegengesetzter Richtung arbeiteten, ging der Kurs 
rückwärts. Die Seeräuber staunten darüber, daß sie 
gegen ihren Willen umkehrten. Mit Aufwand aller 
Kräfte mühten sie sich ab, ans Schiff zu gelangen, doch 
viel schneller als sie gekommen waren. wurden sie ans 
Ufer getragen. 


42. Die übrigen Begebenheiten möchte ich über- 
gehen, damit die Schrift durch Häufung der Wunder- 
berichte nicht allzusehr sich ausdehne. Nur eines will 
ich noch anführen. Als er glücklich durch die Cykladen 
hindurchfuhr, hörte er hier und dort, aus Städten und 
Dörfern Geschrei von Leuten, die am Strande zusam- 
menliefen; es waren Stimmen unreiner Geister. Er kam 
auch nach Paphus?), jener Stadt Cyperns, welche die 


‘) Matth. 14, 31. 

?) Paphus (jetzt Baffo), aus der Hafenstadt Neupaphus und 
dem drei Stunden entfernten Altpaphus bestehend, eine phönizische 
Kolonie (von Cinyras gegründet) an der Südwestküste von Cypern, 
war berüchtigt durch seinen unsittlichen Kult der Venus, deren 
Tempel 1887 von den Engländern ausgegraben wurde. 
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Dichter in ihren Liedern verherrlicht haben!). Weil sie 
oft von Erdbeben heimgesucht worden war, legten im 
Augenblicke nur Ruinen spärliches Zeugnis ihrer ein- 
stigen Herrlichkeit ab. Zwei Meilen von der Stadt 
entfernt ließ sich Hilarion nieder in der freudigen Er- 
wartung, einige Tage der Ruhe leben zu können. Doch 
noch nicht volle zwanzig Tage waren vergangen, da 


fingen auf der ganzen Insel alle, welche von unreinen 


Geistern besessen waren, an zu schreien: „Hilarion, der 
Diener Christi, ist: gekommen; zu ihm müssen wir 
eilen“. In diesen Freudenruf stimmten ein Salamis?), 
Curium®), Lapethus‘) und die übrigen Städte. Allge- 
mein versicherte man, den Hilarion zu kennen; auch 
war man davon überzeugt, daß er in Wahrheit ein Die- 
ner Gottes sei, aber sein Aufenthalt blieb vor der Hand 
unbekannt. Es bedurfte erst eines Zeitraumes von etwas 
mehr als dreißig Tagen, bis sich bei ihm etwa zweihun- 
dert Personen, Männer sowohl als Frauen, versammel- 
ten. Bei ihrem Anblick wurde er unwillig darüber, daß 
man ihm keine Ruhe ließ, und gewissermaßen, um sich 
zu rächen, betete er für sie mit solcher Inbrunst, daß 
einige sofort, andere nach zwei oder drei Tagen, alle 
aber im Verlaufe einer Woche Heilung fanden. 


43. Zwei Jahre verweilte er an dieser Stelle, doch 
sann er beständig auf Flucht. Hesychius schickte er nach 
Palästina, um die Brüder zu begrüßen und die Trüm- 
mer seines Klosters zu besuchen; im Frühling sollte er 
zu:ihm zurückkehren. Als er sich wieder eingefunden 
hatte, wünschte Hilarion von neuem, nach Ägypten zu 
segeln, und zwar in eine Gegend, die Bucolia°) genannt 
nee ’ 


1, Z. B. Verg. Aen. X, 51; Hor. Carm. I, 30, 1. 

2) Salamis, der Bischofsitz des hl. Epiphanius an der Ostküste 
Cyperns, wurde später nach Constantin Constantia genannt. 

») Curium lag an der Südküste von Cypern. Strabo. 683. 

“) Lapethus war eine lakonische Kolonie und Hafenstadt auf 
Cypern. Strabo. 682. 

5) Eine Gegend im nordwestlichen Teile des Nildeltas. (Nil = 
BovnoAınöv oröua bei Herodot II, 17). Die Bewohner waren eins 
räuberische Hirtenbevölkerung, welcher die sumpfigen Niederungen 
bequemen Unterschlupf boten. 


Bibl. d. Kirchenv. Bd. 15, 10 


so Hieronymus To 


wurde, weil dort keine Christen lebten, sondern nur 
ein barbarisches, wildes Volk. Hesychius gab ihm je- 
doch den Rat, lieber auf der Insel zu bleiben, aber hin- 
aufzusteigen an einen einsamen Ort. Als er einen 
solchen nach langem Suchen entdeckt hatte, führte er 
den Greis in ein abgelegenes, rauhes Gebirge, das zwölf 
Meilen vom Meere entfernt war. Mit Mühe und Not 
nur konnte man auf Händen und Füßen kriechend hin- 
aufgelangen. Nach seiner Ankunft war er erstaunt über 
die wilde und öde Gegend, die von allen Seiten mit 
Bäumen eingefriedigt war. Wasser rieselte von der 
Spitze des Berges herab; auch fand sich ein anmutiger 
Garten mit vielen Obstbäumen, von deren Früchten er 
jedoch niemals genoß. Auch die Überreste eines ur- 
alten Tempels waren vorhanden, .aus welchen, wie Hi- 
larion selbst berichtet und seine Schüler bestätigen, 
Tag und Nacht die Stimmen so vieler Dämonen zu ver- 
nehmen waren, daß man hätte meinen können, es sei 
ein ganzes Heer. Ihm freilich bereitete es große 
Freude, in unmittelbarer Nähe Widersacher zu wissen, 
und so wohnte er hier fünf Jahre, während welcher Zeit 
Hesychius ihn häufig besuchte. Obwohl hochbetagt, 
lebte er hier wieder neu auf, weil wegen der Unwirt- 
lichkeit und Unzugänglichkeit des Ortes, auch wegen 
der Menge der „Schatten“, wie sich der Volksmund 
ausdrückte, niemand oder nur höchst selten ein einzel- 
ner zu ihm zu kommen vermochte oder wagte. Eines 
Tages, als Hilarion aus dem Garten hinausging, sah er 
vor dem Eingange einen Mann liegen, welcher am gan- 
zen Körper gelähmt war. Er fragte den Hesychius, 
wer er wäre und wer ihn hierhin gebracht hätte. Der 
Gefragte antwortete: „Er ist der Verwalter des Land- 
gutes gewesen, zu dessen Gerechtsame auch der Garten 
gehört, in dem wir wohnen“, Da weinte Hilarion, 
streckte dem am Boden Liegenden seine Hand entgegen 
und sprach: „Im Namen unseres Herrn Jesu Christi 
sage ich dir, stehe auf und wandle"!). Noch stießen sich 
die Worte in seinem Munde — in solcher Geschwindig- 
keit spielte sich der Vorgang ab —, da erstarkten die 


1) Apg.»8, 6. 
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Glieder, so daß der Kranke sich erheben konnte, 
Kaum hatte sich dieses Wunder rundgesprochen, da lie- 
Ben sich viele, die in Not waren, auch durch die schlim- 
men örtlichen Verhältnisse und die Reisebeschwerden 
nicht mehr abhalten. Alle Landgüter in der Umgegend 
aber machten es sich zur Hauptsorge, sein Entweichen 
zu verhindern, hatte sich doch auch hierher das Ge- 
rücht verbreitet, daß er an einem und demselben Orte 
nicht lange verweilen könne. Aber Hilarion wechselte 
nicht etwa aus Leichtsinn oder aus knabenhafter Laune 
seinen Aufenthalt, sondern aus Abscheu vor Ehre und 
den damit verbundenen Belästigungen. In ihm war 
stets nur der Wunsch nach einem ruhigen und verbor- 
genen Leben lebendig gewesen. 


44, Als Hilarion im achtzigsten Lebensjahre stand, 
schrieb er in Abwesenheit des Hesychius eigenhändig 
einen kurzen Brief, der sein Testament enthalten sollte, 
Ihm hinterließ er alle seine Reichtümer, die Evange- 
lienhandschrift, die sackartige Tunika, die Kukulla') 
und einen Mantel, da sein Diener wenige Tage vorher 
verschieden war. Während seiner Krankheit besuchten 
Hilarion viele fromme Männer aus Paphus, zumal zu 
ihrer Kenntnis gekommen war, daß er sich dahin ge- 
äußert habe, er werde zum Herrn gehen und müsse von 
den Fesseln des Körpers befreit werden. Auch Con- 
stantia besuchte ihn, eine heiligmäßige Frau, deren 
Schwiegersohn und deren Tochter er durch die Sal- 
bung mit Öl vom Tode gerettet hatte. Sie alle beschwor 
er, ihn nach seinem Tode keinen Augenblick über der 
Erde zu lassen, sondern sofort hier im Garten zu be- 
statten, so wie er gerade bekleidet war, in seiner Tunika 
aus Ziegenhaaren, seiner Kapuze und seinem groben 
Mantel, 


45, Nur noch mäßige Wärme war in seinem Körper 
zu fühlen. Außer dem lebendigen Geist legte nichts 
mehr Zeugnis ab von dem vorhandenen Leben. Trotz- 
dem sprach er bei geöffneten Augen: „Fahre hinaus, 


‘) Kukulla ist eine Kapuze, welche an der Paenula, einem 
langen, ärmellosen Mantel, befestigt wurde. 
10* 
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was fürchtest du dich? Fahre hinaus, meine Seele, 
warum trägst du Bedenken?- Beinahe siebzig Jahre 
hast du Christo gedient, und du fürchtest den Tod?” 
Bei diesen Worten hauchte er seinen Geist aus. Sofort 
wurde er in die Erde gebettet, und die Nachricht über 
seine Bestattung gelangte noch vor der Todeskunde in 
die Stadt. 


46. Als der fromme Hesychius von diesen Vor- 
gängen Kenntnis erlangte, reiste er nach Cypern. Er 
gab vor, in demselben Garten wohnen zu wollen, um 
den Einwohnern die Notwendigkeit einer argwöhni- 
schen und sorgfältigen Bewachung auszureden. So 
gelang es: ihm unter großer Lebensgefahr, nach unge- 
fähr zehn Monaten den Leichnam heimlich wegzuschaf- 
fen. Er brachte ihn nach Majuma, wo er unter dem 
Ehrengeleite aller Mönche und der Scharen, die aus 
den Städten herbeigeströmt waren, beigesetzt wurde. 
Die Tunika, die Kukulla und der Mantel waren unver- 
sehrt, ebenso der ganze Körper, gerade als ob noch Le- 
ben in ihm gewesen wäre. Dabei ging ein solcher 
Wohlgeruch von ihm aus, daß man versucht war anzu- 
nehmen, er sei einbalsamiert worden. 


47. Am Schlusse des Buches darf ich, wie mir 
scheint, nicht schweigen von der frommen Zuneigung 
Constantias, jener heiligmäßigen Frau, welche plötz- 
lich tot niederfiel, als sie erfuhr, der Leichnam des Hei- 
ligen ruhe in Palästina. So zeigte sich noch bei ihrem 
Tode ihre wahre Liebe zu dem Diener Christi. Sie pflegte 
nämlich die Nächte wachend an seinem Grabe zuzu- 
bringen und mit ihm sich zu unterhalten, wie wenn er 
zugegen wäre, damit er ihren Gebeten Unterstützung 
verleihe. Interessant ist es, noch heute an den Streit 
zwischen Palästina und Cypern zu erinnern. Hier be- 
hauptet man seinen Geist, dort seinen Leib zu besitzen. 
Und doch geschehen an teiden Orten täglich große 
Wunder. Die größere Anzahl freilich ereignet sich in 
dem Garten auf Cypern, vielleicht weil an diesem Orte 
sein Lieblingsaufenthalt gewesen ist. 
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. LEBEN UND GEFANGENSCHAFT DES 
MÖNCHES MALCHUS. 


(Migne XXIII, 53—60.) 


1. Wer ein Seetreffen liefern will, handhabt das 
Steuer zuerst im Hafen und bei stiller See. Er übt sich 
im Rudern und setzt Enterhaken und Anker in Bereit- 
:schaft;:er verteilt die Mannschaften auf dem Verdeck 
und gewöhnt sie daran, trotz des schwankenden Gan- 
ges und der unsicheren Füße fest aufzutreten. Wenn 
die Soldaten sich hierin geübt haben im Manöver, dann 
brauchen sie sich auch im Ernstfalle nicht zu fürchten, 
So will auch ich mich zuerst, nachdem ich auf Veran- 
lassung desjenigen, der in meinen Worten einen stra- 
fenden Vorwurf sah!), lange geschwiegen habe, an 
einem kleineren Werke versuchen, um gleichsam den 
Rost von meiner Zunge abzustreifen. Dann: will -ich 
übergehen zu einer umfangreicheren geschichtlichen 
Abhandlung. Für den Fall, daß Gott mir das Leben 
schenkt, und daß meine Tadler aufhören wollen, mich 
nach meiner Flucht und bei meiner zurückgezogenen 
“ Lebensweise zu verfolgen, habe ich mich entschlossen, 
die Geschichte von der Ankunft des Erlösers bis auf 
unsere Zeit, d.h. von den Aposteln bis auf den Verfall 
in unseren Tagen niederzuschreiben. Es soll gezeigt 
werden, wie und durch wen die Kirche entstanden ist, 
wie sie gewachsen ist und durch die Verfolgungen zu- 
genommen hat, wie sie durch das Martyrium ihre Ver- 
herrlichung erlangt, wie sie die christlichen Fürsten in 
ihren Schoß aufgenommen und dadurch zwar an Macht 
und Reichtum gewonnen, dafür aber an innerer Kraft 
eingebüßt hat?). Doch hiervon an anderer Stelle! Jetzt 
will ich übergehen zu dem Gegenstande, der mich 
augenblicklich beschäftigen soll. 

?) Anspielung auf das Geschrei der Römer über seine Schrift 
an Eustochium „‚Über die Jungfräulichkeit“ (epist. 22). 


2) Es ist bei der Absicht geblieben. . 
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2. Maronia!) ist ein nicht gerade großer Ort, der 
ungefähr dreißigtausend Schritte von Antiochia, Sy- 
riens Hauptstadt, nach Osten zu entfernt liegt. Viel- 
fach wechselte er seinen Besitzer und seinen Schutz- 
herrn und gelangte, während ich als junger Mann mich 
in Syrien aufhielt?), in den Besitz des Bischofs Eva- 
grius?), meines Freundes. Ihn habe ich erwähnt, um zu 
zeigen, wem ich die Kenntnis des zu behandelnden 
Stoffes zu verdanken habe. In diesem Orte lebte ein 
Greis, namens Malchus, welches Wort in unserer Mut- 
tersprache König bedeutet, ein Syrer der Abstammung 
und Sprache nach. Er gehörte zu den eingeborenen 
Bewohnern des Ortes. Ein altes Mütterlein, das über- 
aus altersschwach und anscheinend dem Tode nahe 
war, teilte mit ihm die Behausung. Beide waren so 
gottesfürchtig und so eifrig im Besuche der Kirche, daß 
man sie für Zacharias und Elisabeth, von denen das 
Evangelium berichtet, hätte halten mögen, nur daß 
Johannes in ihrer Mitte fehlte. Als ich in meiner Neu- 
gier von den Umwohnern zu erfahren suchte, ob sie das 
Band der Ehe oder des Blutes oder der Geistesver- 
wandtschaft eine, da antworteten alle übereinstimmend, 
daß es heilige und Gott wohlgefällige Personen seien, 
und noch manches andere erzählten sie, was gar wun- 
derbar klang. In meiner Wißbegierde machte ich mich 
an den Mann heran, und bei näherem Eingehen auf den 
Sachverhalt erfuhr ich folgendes. 


3. „Mein Freund“, so redete er mich an, „ich war 
der einzige Sohn meiner Eltern und bebaute zu Nisibis*) 


!) Maronias (Ptol. V, 15, 18) ist eine Stadt der Landschaft 
Chaleidice nicht weit von den (Quellen des Steppenflusses von 
Palmyra. 

2) Um 374—379. 

®) Evagrius von Antiochien. Er war von dem Bischof Pau- 
linus von Ant. zum Bischof der Eustathianerpartei im meletiani- 
schen Schisma geweiht und hat das Leben des hl. Antonius, 
welches vom hl. Athanasius verfaßt war, ins Lateinische übersetzt. 

*) Nisibis (jetzt Nissibin, im Altertum Mysdonios) liegt in 
Mesopotamien, Die Stadt ist berühmt durch die von Barsumas 
im 5. Jahrhdt. gegründete theologische Schule, welche im nesto- 
rianischen Geiste wirkte. 
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ein kleine, Landgut. Da sie mich als Stammhalter und 
Familiene:ben zur Heirat zwingen wollten, beteuerte 
ich, lieber Einsiedler werden zu wollen. Mit welchen 
Drohungen mich der Vater verfolgte, mit welchen 
Schmeicheleien die Mutter, damit ich meine Keusch- 
heit preisgäbe, läßt sich allein schon aus dem Umstande 
beurteilen, daß ich Haus und Eltern floh. Nach Osten 
konnte ich mich nicht wenden wegen der Nachbarschaft 
Persiens und der römischen Wachtposten. Deshalb 
lenkte ich meine Schritte nach Westen, nur mit gerin- 
gem Mundvorrat, der mich vor der größten Not bewah- 
ren sollte, versehen. Um es kurz zu machen, ich kam 
endlich zur Wüste Chalcis, die zwischen Immae!) und 
Beroa?) mehr nach Süden zu liegt. Dort traf ich Ein- 
siedler, von denen ich mich unterweisen ließ. Durch 
meiner Hände Arbeit verschaffte ich mir den nötigen 
Lebensunterhalt und durch Fasten bändigte ich die 
Sinnlichkeit. Nach vielen Jahren überkam mich das 
Verlangen, in die Heimat zu reisen. Auch wollte ich 
meine Mutter, weiche dazumal noch lebte — die Kunde 
von des Vaters Tode hatte ich bereits vernommen — 
in ihrer Witwenschaft trösten. Weiter hatte ich vor; 
das Besitztum zu verkaufen, um einen Teil an die Ar- 
men zu verschenken, einen anderen dem Kloster zu 
stiften und einen dritten — warum soll ich mich schä- 
men, meine Treulosigkeit zu bekennen? — aufzubewah- 
ren zur Stillung eigener Bedürfnisse. Mein Abt fing an, 
auf mich einzureden, dies sei eine Versuchung des Sa- 
tans, hinter einem ehrenhaften Vorwande seien die 
Fallstricke des Feindes verborgen. Hier treffe das 
Sprichwort zu: „Der Hund kehrt zum eigenen Gespei 
zurück”?). Auf diese Weise sei schon mancher Mönch 
getäuscht worden, niemals zeige sich der Teufel mit 
offenem Visier. Er wies mich hin auf viele Beispiele 
aus der Schrift, unter andern auf Adam und Eva, die 
der Satan am Anfange dadurch hintergangen habe, daß 


) Immae ist die syrische Hafenstadt Seleucia an der Mün- 
dung des ÖOrontes. 

2) Beroa ist der Name der Stadt Aleppo, welchen ihr Seleu- 
cus I. beigelegt hat. 

s) 2 Petr. 2, 22, 
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er in ihnen die Hoffnung erweckte, der göttlichen Na- 
tur teilhaftig zu werden. Als der Abt mich. nicht zu 
überreden vermochte, warf er sich auf die Kniee und 
beschwor mich, ihn nicht zu verlassen, mich nicht ins 
Verderben zu stürzen und, die Hand am Pfluge, nicht 
rückwärts zu schauent). Doch wehe mir Elenden! Über 
denjenigen, der mich warnte, trug ich einen überaus be- 
klagenswerten Sieg davon, dachte ich doch, er sei we- 
niger auf mein Heil als auf seinen Vorteil bedacht. : Er 
begleitete mich, als ich das Kloster verließ, wie wenn 
er einen Leichnam hinausbrächte, und als letzten Ab- 
schiedsgruß rief er mir zu: „Ich sehe dich gebrand- 
markt mit dem Brandmal des Satanskindes; ich suche 
nicht nach Gründen, ich nehme keine Entschuldi- 
gung an. Das Schaf, welches die Hürde verläßt, wird 
bald dem Wolfe zur Beute fallen.“ 

4. Wenn man von Beroa nach Edessa?) reist, dann 
liegt in der Nähe der öffentlichen Straße eine Einöde, 
welche Sarazenen, die ohne festen Wohnsitz sind, stän- 
dignach allen Richtungen hin durchstreifen. Aus Furcht 
vor ihnen schließen sich die Reisenden in jenen Gegen- 
den zusammen, um durch vereinten Widerstand die 
drohende Gefahr abzuwenden. In meiner Begleitung 
waren Männer, Frauen, Greise, Jünglinge und Kinder, 
im ganzen ungefähr siebzig Personen. Plötzlich stürz- 
ten, auf Pferden und Kamelen reitend, Ismaeliten ge- 
gen uns heran mit flatterndem Haar, das Haupt mit 
einem Turban umwunden. Halbnackt waren sie, nur 
bekleidet mit einem Mantel und weiten Schuhen. Von 
der Schulter hing der Köcher herab, während die 
schlaffe Bogensehne schwi-rte; auch trugen sie lange 
Speere, Jedoch waren sie nicht gekommen, um zu 
kämpfen, sondern um Beute zu machen. Wir wurden 
ausgeraubt, zerstreut und nach allen Richtungen ver- 
schleppt. Und ich, der ich nach langer Wartezeit Erbe 
und Eigentümer geworden war, bereute zu spät meinen 
Eigensinn. Zusammen mit einer Frau kam ich bei Ver- 
teilung der Beute in den Dienst desselben Herrn. Hoch 


") Luk. 9, 62. 
?) Jetzt“"Urfa im Nordwesten Mesopotamiens, 
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oben auf den Kamelen wurden wir weggeführt oder 
vielmehr geschleppt. Durch die weite Wüste hindurch 
hingen wir mehr als wir saßen, so daß wir beständig zu 
fallen fürchteten. Halbrohes Fleisch war unsere Nah- 
rung, Kamelsmilch unser Trank. 


5, Endlich’ überschritten wir einen großen Fluß und 
gelangten in das Innere der Einöde, wo man uns befahl, 
nach Landessitte die Herrin und die Kinder durch Fuß- 
kuß zu ehren und uns niederzubeugen. Hier war ich 
gleichsam in einem Kerker eingeschlossen und mußte 
lernen, in geänderter Kleidung, d.h. entblößt einherzu- 
gehen. Denn das heiße Klima ermöglichte nur, einen 
Lendenschurz zu tragen. Ich mußte die Schafe weiden, 
und in Nachdenken über mein Unglück versunken ge- 
noß ich wenigstens den Trost, daß ich meinen Herrn 
und meine Mitsklaven seltener sah. Ich kam mir vor 
wie ein heiliger Jakob, ich dachte an Moses, die ja 
auch einstens als Hirten in der Wüste weilten. Ich 
lebte von frischem Käse und frischer Milch; ich betete 
beständig und sang die Psalmen, welche ich im Kloster 
gelernt hatte. Ich fand Freude an meiner Gefangen- 
schaft und dankte der göttlichen Vorsehung dafür, daß 
ich in der Einöde meinen Mönchsberuf wiedergefunden 
hatte, den ich beinahe in der Heimat verloren hätte. 


6. Doch vor dem Teufel -ist nichts sicher. Wie viel- 
fach, wie unergründlich sind seine Nachstellungen! So 
traf auch mich in meiner Verborgenheit sein Neid. Weil 
der Herr sah, daß seine Herden zunahmen und ich ihn 
in keiner Weise betrog — wußte ich doch, daß der Apo- 
stel gebot, man müsse wie Gott so auch seinem Herrn 
treu dienen!) —, wollte er mich belohnen, um sich meine 
Treue noch mehr zu sichern, und übergab mir jene 
Sklavin, die einst mit mir gefangen genommen worden 
war. Doch ich weigerte mich, beteuerte, ich sei Christ 
und es sei mir nicht erlaubt, zu Lebzeiten ihres Mannes 
eine Frau zur Gattin zu nehmen. Ihr Mann war näm- 
lich mit uns gefangen genommen, aber von einem ande- 


2) Eph. 6, 5. 
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ren Herrn weggeschleppt worden. Da geriet mein Herr 
in unbändige Wut, zog das Schwert aus der Scheide 
und fing an, gegen mich loszustürmen. Wenn ich nicht 
sofort die Arme ausgestreckt und die Frau ergriffen 
hätte, so wäre auf der Stelle mein Blut geflossen. 
Bereits zog die Nacht heran, viel finsterer als sonst und 
zu früh für mich. Ich führte die neu erworbene Gattin 
in die halbzerfallene Höhle. Unsere Brautführerin war 
die Traurigkeit; wir verabscheuten uns gegenseitig, 
ohne es uns zu gestehen. Da erst fühlte ich so recht 
meine Gefangenschaft. Auf den Boden hingestreckt fing 
ich an, darüber zu klagen, daß ich meinen Mönchsbe- 
ruf verloren hatte. „Dazu also bin ich Unglücklicher 
am Leben geblieben? Soweit haben mich meine Sünden 
gebracht, daß ich, der ich bis jetzt jungfräulich gelebt 
habe, mit ergrautem Haar Ehemann werden soll? Was 
hilft es, Eltern, Vaterland, Vermögen gering geschätzt 
zu haben um Gottes willen, wenn ich nun tue, was ich 
durch Verachtung aller dieser Güter vermeiden wollte? 
Aber ich muß dieses erdulden, weil ich mich nach der 
Heimat gesehnt habe. Was nun, meine Seele? Wer- 
den wir zugrunde gehen oder Sieger bleiben? Soll ich 
auf die Hilfe Gottes warten oder mit dem eigenen Dolch 
mich durchbohren? Richte dein Schwert gegen dich! 
Denn mehr als der Tod des Leibes ist der Tod der 
Seele zu fürchten. Auch die Bewahrung der Keusch- 
heit kennt ein Martyrium. Mag auch der Blutzeuge 
Christi unbestattet in der Wüste liegen bleiben, ich will 
zu gleicher Zeit Henker und Märtyrer sein.” So sprach 
ich, dann zog ich das trotz der Finsternis blitzende 
Schwert heraus und richtete die Spitze gegen mich mit 
den Worten: „Lebe wohl, unselige Frau, du sollst in mir 
einen Märtyrer, aber nicht deinen Gemahl erkennen“. 
Da warf sie sich zu meinen Füßen hin und sprach: „Ich 
bitte dich um Jesu Christi willen und beschwöre dich 
bei der Not dieser Stunde, vergieße nicht dein Blut und 
verübe meinetwegen kein Verbrechen! Gilt es aber zu 
sterben, dann zücke zuerst gegen mich den Dolch! Auf 
diese Weise wollen wir uns vereinigen. Auch wenn 
mein Gatte zu mir zurückkehrte, würde ich die 
Keuschheit bewahren, wie ich es in der Gefangenschaft 
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gelernt habe. Ja ich wollte lieber umkommen, als sie 
verlieren. Warum willst du sterben? Etwa um dich 
nicht mit mir vereinigen zu müssen? Ich würde ja selbst 
in den Tod gehen, wenn du dieses versuchen solltest. 
Nimm mich an als Gemahlin der Jungfräulichkeit, 
pflege mit mir eine geistige Vereinigung statt der kör- 
perlichen. Unsere Herren mögen denken, du seiest 
mein Mann. Christus weiß, daß du mein Bruder bist. 
Von unserm Ehebund werden wir sie leicht überzeugen, 
wenn sie sehen, daß wir uns in dieser Weise lieben.” 
Ich muß gestehen, ich war erstaunt. Voll Verwunde- 
rung über die Tugend der Frau liebte ich „die Gattin” 
um so mehr. Aber niemals habe ich ihren Körper ent- 
blößt gesehen, niemals ihr Fleisch berührt, fürchtete ich 
doch, ich möchte im Frieden verlieren, was ich im 
Kampfe gerettet hatte. Dieses Ehebündnis dauerte 
geraume Zeit, und nach der „Verheiratung‘ waren wir 
bei unserer Herrschaft noch mehr beliebt geworden. 
Niemand hegte Verdacht, daß wir fliehen könnten; zu- 
weilen war ich sogar einen ganzen Monat abwesend in 
der Einöde als treubesorgter Hirt der Herde. 


7. Nach langer Zeit saß ich einmal allein in der 
Wüste, ohne etwas anderes zu erblicken als Himmel 
und Erde, In stilles Nachdenken versunken gedachte 
ich unter anderem auch des Zusammenlebens mit den 
Mönchen. Besonders erinnerte ich mich der Gesichts- 
züge des Abtes, der mich unterwiesen, zurückgehalten 
und verloren hatte. Während mich solche Gedanken 
beschäftigten, sehe ich, wie es auf einem engen Fuß- 
wege von Ameisen wimmelt. Erstaunen mußte man 
über die Lasten, welche sie trugen, schwerer, als ihr 
Körpergewicht. Einige schleppten mit ihren Freß- 
zangen Samenkörner herbei; andere entfernten den Bo- 
den aus den Gängen und errichteten Dämme, um den 
Wasserzufluß abzugraben. Eine weitere Gruppe sorgte 
für den kommenden Winter und biß die Keime der ein- 
gebrachten Samenkörner ab, damit nicht etwa der 
feuchte Boden die Vorratskammern in Gemüsegärten 
verwandle. Eine letzte Abteilung schaffte in ernster 
Trauer die Leichen fort. Am meisten jedoch fiel bei 
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dieser großen Menge auf, daß die eine der anderen 
nicht im Wege war. Ja, wenn sie sahen, daß eine unter 
der bürdevollen Last zusammenbrach, dann stellten sie 
ihre Schultern hilfbereit zur Verfügung. Wirklich, die- 
ser Tag bot mir ein herrliches Schauspiel. Ich dachte 
an Salomon, der uns zu den fleißigen Ameisen schickt 
und träge Geister durch ihr Beispiel aufrüttelt!). Ich 
fing an, der Gefangenschaft überdrüssig zu werden ünd 
mich nach den Klosterzellen zu sehnen. Jenen Ameisen 
wünschte ich gleich zu werden, bei denen man für das 
Wohl des Ganzen arbeitete, wo dem Einzelwesen nichts 
eignet, vielmehr allen alles gehört. 


8. Bei meiner Rückkehr zur Lagerstelle begegnet 
mir die Frau.‘ In meinen Gesichtszügen vermag ich 
nicht die seelische Niedergeschlagenheit zu verbergen. 
Sie fragt, warum ich so mutlos sei, worauf ich ihr die 
Gründe mitteile. Ich fordere sie zur Flucht auf, sie 
schlägt die Mahnung nicht aus. Ich bitte um Still- 
schweigen, sie verspricht es. Unter beständigem Ge- 
flüster schweben wir zwischen Furcht und Hoffnung. 
In meiner Herde waren zwei auffallend große Böcke. 
Nachdem ich sie getötet hatte, verfertigte ich Schläu- 
che und machte ihr Fleisch als Mundvorrat zurecht. 
Am ersten Abend traten wir die Reise an, beladen mit 
den Schläuchen und den Fleischstücken, während un- 
sere Herrschaft uns in stiller Ruhe wähnte, Wir kamen 
zu dem zehn Meilen entfernten Fluß, blähten die 
Schläuche auf, legten uns auf dieselben und vertrauten 
uns so dem Wasser an. Ab und zu ruderten wir etwas 
mit den Füßen, damit die Verfolger unsere Spur ver- 
lieren sollten; denn die Strömung trieb uns abwärts und 
in erheblicher Entfernung von dem Orte, an welchem 
wir abgestoßen waren, landeten wir am anderen Ufer. 
Dabei war freilich das Fleisch naß geworden und zum 
Teil verloren gegangen, so daß wir kaum für drei Tage 
auf:Nahrung rechnen konnten. Wir tranken uns noch 
einmal recht satt, um uns zu wappnen gegen den kom- 
menden Durst. Dann eilten wir voran, jeden Augen- 





») Spr._6, 6. 
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blick rückwärts blickend. Zum Weitermarsch benutz- 
ten wir mit Vorliebe die Nächte statt der Tage, zum 
Teil aus Furcht vor den Nachstellungen der weithin 
umherschweifenden Sarazenen, zum. Teil wegen der 
allzu großen Sonnenglut. Wenn ich davon erzähle, 
überläuft es mich Unglücklichen noch eiskalt, und 
wenn ich mich jetzt auch in Sicherheit weiß, so zittere 
ich. doch noch am ganzen Körper. 


9, Nach drei Tagen sahen wir in nebelhafter Ferne 
zwei Reiter auf Kamelen eilig näher kommen. Nichts 
Gutes ahnend fing ich sofort an zu glauben, der Herr 
sinne auf unser Verderben, und düster wurde es vor 
meinen Augen. Voller Furcht bemerkten wir, daß die 
Spuren im Sande uns verraten hatten, doch zu unserer 
Rechten öffnete sich eine Höhle, welche tief in die Erde 
führte. Wir betraten sie trotz unserer Angst vor gif- 
tigen Tieren; denn Schlangen, Basilisken, Skorpione 
und ähnliches Getier, welches das Sonnenlicht scheut, 
pflegt an solchen Orten den Schatten aufzusuchen. 
Doch wir fanden Unterschlupf in einer Seitenhöhle, die 
sich links gleich beim Eingang befand, ohne weiter vor- 
zudringen, damit wir nicht in der Absicht, dem Tode zu 
entgehen, dem Tode in die Arme liefen. Zugleich dach- 
ten wir bei uns, wenn Gott den Unglücklichen hilft, 
‚dann werden wir Rettung finden, wenn er aber die 
Sünderverachtet,dann wird hier unser Grab sein. Wie 
mag es uns wohl zu Mute gewesen sein, was für einen 
Schrecken mögen wir ausgestanden haben, als der Herr 
und ein Mitsklave vor der Höhle in geringer Entfernung 
Halt machten und, geleitet durch unsere Fußspuren, 
‘sich bereits dem Schlupfwinkel näherten! ‘Ach, um 
"wieviel schlimmer ist die Todeserwartung im Vergleich 
zum: Todesstoße! Jetzt noch stammelt meine Zunge 
vor Aufregung und Angst; gleich als ob ich den Herrn 
schreien höre, wage ich keinen Laut von mir zu geben. 
Er schickte den Sklaven vor, um uns aus der Höhle 
heraus zu zerren, während er selbst die Kamele hielt. 
Mit gezücktem Schwerte harrte er unseres Erscheinens. 
Unterdessen war der Sklave drei oder vier Ellen vor- 
‚gedrungen, so daß wir aus unserem Versteck ihm auf 
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den Rücken sehen konnten — es liegt nämlich an der 
natürlichen Veranlagung der Augen, daß einem alles 
dunkel erscheint, wenn man vom Sonnenschein in die 
Finsternis tritt —, und seine Stimme schallte durch die 
Höhle: „Eeraus ihr Galgenstricke, heraus ihr Todes- 
xandidaten! Was bleibt ihr stehen? was habt ihr zu 
erwarten? Heraus, der Herr ruft.” Noch ist er am 
reden, da sehen wir durch die Finsternis, wie eine 
Löwin sich auf den Mann stürzt, ihm die Kehle durch- 
beißt und ihn blutüberströmt ins Innere schleppt. O 
guter Jesus! Welcher Schreck, welche Freude! Wir 
sahen, wie unser Feind umkam, ohne daß sein Herr es 
ahnte. Vielmehr vermutete er, da sein Sklave solange 
brauchte, wir möchten zu zweien dem einzelnen Wi- 
derstand leisten. Und außerstande, seinen Zorn zu 
mäßigen, kam er, das Schwert in der Hand, in die 
Höhle. Mit wütendem Geschrei schalt er über die 
Feigheit des Sklaven. Doch er war bereits eine Beute 
des Tieres, als er noch nicht an unserem Schlupfwinkel 
vorüber war. Wer hätte glauben sollen, daß ein wildes 
Tier vor unseren Augen für uns kämpfen würde? 
Einer Furcht waren wir jetzt zwar enthoben, aber 
der gleiche Tod stand auch uns vor Augen. Ein Unter- 
schied bestand freilich; es ist leichter, der Wut eines 
Löwen als dem Zorne eines Menschen zu trotzen. Wir 
erzitterten bis ins innerste Mark,und ohne die geringste 
Bewegung zu wagen, harrten wir auf den Ausgang der 
Sache. In all diesen Gefahren schützte uns nur das 
Bewußtsein, die Keuschheit gerettet zu haben, wie eine 
Mauer. Die Löwin aber witterte Gefahr; denn sie 
merkte, daß sie gesehen worden war, erfaßte mit den 
Zähnen ihr Junges, trug es eiligst hinaus und überließ 
uns gastfreundlich ihre Wohnung. Da wir uns hier 
ziemlich sicher fühlten, begaben wir uns nicht sofort 
ans Tageslicht. Vielmehr warteten wir lange, und wäh- 
rend wir darüber nachdachten, wie wir hinaus kämen, 
gaukelte unsere Phantasie uns noch öfters eine Begeg- 
nung mit der Löwin vor, 


10. Doch der Schrecken legte sich, und nachdem 
dieser Tag überstanden war, gingen wir gegen Abend 
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heraus. Die Kamele, welche wegen ihrer Schnelligkeit 
Dromedare!) genannt werden, fanden wir mit dem Wie- 
derkäuen ihrer Nahrung beschäftigt. Wir bestiegen sie, 
und durch den neuen Reiseproviant gestärkt gelangten 
wir endlich am zehnten Tage zu einer der römischen 
Lagerstätten, die damals auf die Wüste verteilt waren. 
Wir wurden dem Tribunen vorgeführt, dem wir regel- 
recht Bericht erstatteten; dann wurden wir dem Sabi- 
nus, dem Heerführer in Mesopotamien, übergeben, 
welcher uns auch den Preis für die Kamele auszahlte. 
Und weil mein früherer Abt bereits im Herrn entschla- 
fen war, kehrte ich in der hiesigen Gegend zum Mönchs- 
stand zurück. Meine Begleiterin übergab ich den Gott 
geweihten Jungfrauen, wie eine Schwester sie liebend, 
ohne jedoch mit ihr in dem Maße vertraut zu werden, 
wie man es einer Schwester gegenüber zu tun pflegt.” 
Dies sind die Ereignisse, welche der greise Malchus 
mir, dem Jünglinge, erzählt hat. Ich habe sie euch als 
Greis wiederberichtet, den Keuschen habe ich eine Er- 
zählung über die Keuschheit geboten. Die Jungfiräu- 
lichen fordere ich auf, die Keuschheit zu bewahren. Ihr 
aber verkündet die Geschichte weiter den Nachkom- 
men, damit sie wissen, die Keuschheit ist niemals eine 
Gefangene, auch nicht mitten unter Schwertern, mitten 
in der Wüste, mitten zwischen wilden Tieren. Der 
Mensch, der Christus ergeben ist, kann sterben, er kann 
aber niemals überwunden werden. 


1) Hieronymus bringt das Wort in Beziehung zu dem griechi- 
schen Stamme öpau, der z. B. in ögduog (Lauf) enthalten ist. 
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NEKROLOGE 


Bibl. d. Kirchenv. Bd. 15 





Einleitung. 


1. Die drei Mönchsbiographien bilden nach Anlage 
und Zweck eine Schriftengruppe für sich. Ihnen ver- 
wandt, aber doch wiederum ganz eigenartig sind eine 
Reihe weiterer Biographien hervorragender Persön- 
lichkeiten, die nicht im Orient beheimatet waren, die 
aber das Mönchtum des Orients mit römischer Art zu 
verbinden suchten, sei es, daß sie selbst in die Heimat 
des aszetischen Lebens ihren dauernden Aufenthalt 
verlegten, sei es, daß sie in verschiedener Abstufung in 
der Weltstadt Rom ein Kompromiß zwischen dem vor- 
nehmen römischen Aristokratenleben und den Anfor- 
derungen der Weltverneinung und Weltentsagung ab- 
schlossen. Die Persönlichkeiten, die hier in Frage 
kommen, sind vier Damen der römischen Hocharisto- 
kratie, mit welchen Hieronymus aufs engste befreundet 
war. Wenn auch in erster Linie an bestimmte Persön- 
lichkeiten gerichtet, so sollten diese von ihrem Verfasser 
selbst Epitaphien genannten Nekrologe ein Denkmal 
sein dauernder als Erz, das jedem Leser, zu dem im- 
mer die Worte dringen mochten, den Lobpreis der ge- 
feierten Persönlichkeit vermitteln sollte, wie sich aus 
dem Schluß zu Paulas Lebensbild erschließen läßt‘). 

Bei einem Gelehrten, der mit der antiken klas- 
sischen Literatur so vertraut war wie Hieronymus, er- 
scheint es selbstverständlich, daß die se Schu- 
lung auch in den Nekrologen auf Schritt und Tritt ihre 
Spuren zurückläßt. Daß dem so ist, dafür hat Winter 
den Nachweis erbracht an zwei Epitaphien, die aller- 
dings dieser Sammlung nicht einverleibt sind?). Freilich 
ein festes Schema, an das Hieronymus sich sklavisch an- 


») Vgl. auch epist. 127 ad Prineipiam c. 14. 
%) Winter, Nekrologe des Hieronymus. Zittau 1907 (Progr). 
Er behandelt Bläsilla und Nepotian (epist. 39 ad Paulam de morte 
Blaesillae und epist. 60 ad Heliodorum epitaphium Nepotiani). 
ih) 
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geschlossen hätte, läßt sich nicht nachweisen. Dafür hat- 
ten die in Frage kommenden Persönlichkeiten zum Teil 
zu mächtig in sein Leben eingegriffen, als daß er ver- 
mocht hätte, sein warmes Empfinden in eine steife 
Schablone hineinzubannen. Gewiß finden wir überall 
die von der Antike geforderten zwei Teile der Trost- 
rede, den klagenden und den tröstenden!). Der Nach- 
druck liegt aber auf der laudatio, in welcher die Tugen- 
den der Verstorbenen in helles Licht gerückt werden. 
Auch sonst hat Hieronymus in seinen Nekrologen man- 
che Kunstgrilie der antiken Rhetorik angewandt. Aber 
auch seine persönliche Neigung zu allerhand Abschwei- 
fungen, die seine sämtlichen Schriften durchzieht, ver- 
leugnet er nicht. Ganz eigenartig ist z.B. die in das 
Epitaphium Paulae hineingewobene Wanderung durch 
das Heilige Land, ähnlich ihrer berühmten Vorgängerin, 
der Peregrinatio Silviae. Übrigens macht Hieronymus 
selbst zuweilen darauf aufmerksam, daß er nicht den 
Schulregeln sich anpassen will?). Daß_die Nekrologe 
verbrämt sind mit einer Reihe von Redefloskeln und sti- 
listischen Übertreibungen, wie sie der entsprechenden 
Zeitliteratur eigentümlich waren, nimmt der Echtheit 
des Gefühls nichts. Sie gehörten nun einmal zum 8uten 
Ton, wie die bei uns so oft gedruckte, aber nüchterne, 
weil unüberlegte Formel: „Sein Andenken wird uns 
unvergeßlich sein“. Wenn Winter das Formelhafte 
allzusehr betont und sogar den Lobschriften des Hie- 
ronymus die volle Glaubwürdigkeit absprechen wills), 
dann ist er allzusehr an der Schale haften geblieben. 
Der tiefe Eindruck, den die Vita Paulae oder Marcel- 
lae beim Leser hervorrufen, muß erst vorempfunden 
sein im Herzen des Schreibers. Wer es versteht, die 
Epitaphien ihres literarischen Gewandes zu entklei- 
Ann wird in ihnen eine Geschichtsquelle ersten Ranges 
sehen. 

Charakteristisch ist sämtlichen Trostreden des hl. 
Hieronymus die Briefform. Dieser Kunstgriff läßt ihm 

2). Winter 9. 


?) Epist. 77 ad Oceanum c. 2; epist. 108 ad Eustochiun: c. 
2. 15. 20; epist. 127 ad Prineipiam c. 1. 
. °) Winter 17 Anm. 2, 
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den nötigen freien Spielraum, so daß seine Darstellung 
viel bewegter wird. Er kann aus dem Bericht in die 
Rede und aus dem Epitaphium in die Consolatio oder 
in einen Panegyrikus auf den Adressaten übergehen!). 

2. Die erste Biographie gilt der hl. Paula. In einer 
Sprache, die herbes Weh und bitteres Leid anklingt, 
sucht Hieronymus seinem Schmerz Ausdruck zu ver- 
leihen, mit dem ihn der Tod seiner edlen und treuerge- 
benen geistigen Lebensgefährtin erfüllt hat. Zugleich 
sollte der Nekrolog in das Herz Eustochiums, der 
Tochter der hl. Paula, die ihrer Mutter ins Mönchs- 
leben gefolgt war, lindernden Balsam träufeln, damit 
die tiefen Wunden, welche der Mutter Tod ihr geschla- 
gen hatte, durch das väterliche Trostwort der Heilung 
entgegengeführt würden. Geschrieben wurde Paulas 
Lebensbild erst einige Monate nach ihrem Tode. Der 
Verfasser bezeichnet die Übersetzung des Osterfest- 
briefes des Patriarchen Theophilus von Alexandrien 
für das Jahr 404 als seine erste Schrift nach Paulas 
Tod?). Da diese am 26. Januar des gleichen Jahres 
aus dem Leben geschieden war, so kann der Nekrolog 
frühestens der Mitte des Jahres zugewiesen werden. 
Die der Lebensbeschreibung beigefügte Grabschrift ent- 
hält auch einige Verse unseres Kirchenvaters, die ein- 
zigen, die auf uns gekommen sind. 

Die hl. Paula erblickte das Licht der Welt am 
5, Mai 347 und entstammte einer vornehmen, altade- 
ligen römischen Patrizierfamilie. Verheiratet war sie 
mit dem reichen Römer Toxotius, mit dem sie etwa 
achtzehnjährig den Bund fürs Leben schloß. Aus die- 
ser Verbindung gingen fünf Kinder hervor, die Töchter 
Bläsilla, Paulina, Eustochium, Rufina und ein Sohn 
Toxotius. Paula mag mit Hieronymus bekannt gewor- 
den sein in der Zeit, in welcher er dem Papste Dama- 
sus zur Seite stand. Sie gehörte dem aszetischen Kreise 
an, dessen geistlicher Vater Hieronymus war, und nach 
dem Tode ihres Gemahls weihte sie sich im Jahre 380 


») Schanz, Geschichte der römischen Literatur IV, 1, '897. 
München 1904. > 
2) Epist. 99 ad Theophilum ce. 2. 
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ganz dem aszetischen Leben. Großes Leid bereitete der 
Mutter die älteste Tochter Bläsilla, die nach einer Ehe 
von sieben Monaten Witwe wurde, aber sich nur um so 
mehr dem Weltgetriebe zuwandte. Schwere Krankheit 
und der Einfluß des hl. Hieronymus führten eine Än- 
derung in ihrer Gesinnung herbei, so daß auch sie die 
neue Lebensweise ergriff. Dieser Umschwung war so 
auffällig, daß man allgemein in Rom, wo das Mönchs- 
wesen auch manchen erbitterten Gegner zu fürchten 
hatte, den kurz darauf erfolgten überraschenden Tod 
der jungen Witwe dem Übereifer in der Aszese, den 
man auf Hieronymus zurückführte, zur Last legte. In- 
folge der feindseligen Volksstimmung verließ Hierony- 
mus Italiens Boden, aber die unglückliche Mutter blieb 
ihm und ihren Idealen treu. Sie folgte ihrem Lehr- 
meister, allerdings um kein Aufsehen zu erregen erst 
nach einigen Monaten, samt ihrer dritten Tochter 
Eustochium ins Heilige Land nach, wo ihr Lebens- 
schicksal bis zu ihrem Tode an das des hl. Hieronymus 
Sefesselt blieb. Paula war eine Frau von wirklich vor- 
nehmer, tugendhafter und christlicher Gesinnung. Für 
ihren idealen Lebensberuf löst sie, wenn auch schweren 
Herzens, die zartesten Familienbande. Ein ganzer 
Strauß von Tugenden ist es, den ihr Biograph in sei- 
nem schönen Nachruf lobend hervorheben kann. Paula 
war aber auch eine äußerst gebildete und organisato- 
risch befähigte Dame. Sie widmete sich dem Schritt- 
studium und drang selbst in die ‘Geheimnisse der 
hebräischen Sprache ein. Auf Hieronymus hat sie 
äußerst anregend gewirkt, und manches Erzeugnis sei- 
ner Feder hat ihrer Wißbegierde sein Entstehen zu ver- 
danken. Wie sie sich für alles interessierte, zeigt das 
Itinerarium, das Hieronymus der Biographie einver- 
leibt hat. Was sie auf organisatorischem Gebiete lei- 
stete, offenbaren die Pilgerhospize und die Nonnen- 
klöster, in denen sie eine musterhafte Ordnung durch- 
geführt hatte. Wenn es ihr in etwa auch an der nötigen 
Klugheit gebrach in der Verwaltung des Vermögens, so 
daß selbst der begeisterte Lobredner der Armut, Hiero- 
nymus, zuweilen bremsen mußte, so wird dieser ungün- 
stige Zug wieder reichlich aufgewogen durch ihre un- 
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begrenzte Nächstenliebe und ihr unerschütterliches 
Gottvertrauen. Daß ihr Einfluß auf Hieronymus sich 
nicht auf das wissenschaftliche Gebiet beschränkte, 
sondern auch die rauhen Seiten seines Charakters 
manchmal abschliff, braucht wohl kaum besonders er- 
wähnt zu werden. 

3. Einige Zeit früher, es war im Jahre 397, hatte Hie- 
ronymus ein anderes Trostschreiben vertertigt, dessen 
Adressat Paulas Schwiegersohn Pammachius war, wel- 
cher ihre Tochter Paulina geehelicht hatte. Doch kann 
sich diese Schritt mit dem Epitaphium Paulae nicht 
vergleichen. Den Mittelpunkt, um den sich die Aus- 
führungen drehen, bildet nicht Paulina, sondern Pam- 
machius. Paulina wird mehr nebenher erwähnt, und 
man hat fast den Eindruck, daß Hieronymus sich nur 
bemüht, die „Makel“, daß sie Gattin war, in möglichst 
günstigem Lichte dem Leser vorzuführen. Um so mehr 
aber interessiert ihn Pammachius; denn er war von des 
Verfassers Standpunkte aus eine Errungenschaft. Obwohl 
vornehmer römischer Senator, hervorgegangen aus der 
Familie der Furier, hat Pammachius, mit dem Hiero- 
nymus seit den Tagen gemeinschaftlichen Studiums in 
Rom eng befreundet gewesen war, die schwarze Tunika 
der Mönche statt des Senatorengewandes ungezogen. 
Daß das Beispiel dieses hervorragenden und edlen 
Mannes ermunternd und aneifernd wirkte, leuchtet von 
selbst ein. Hieronymus will offenbar durch seinen Briet 
den Pammachius, der ihn wiederholt zu seinem theolo- 
gischen Beirat gemacht hat, in seiner neuen Lebens- 
weise befestigen. Zu diesem Zwecke schildert er als 
Paulinas größte Tat, daß sie ihren Gatten dem Mönchs- 
leben zugeführt hat. An ihm sei es, ungeachtet, der Re- 
dereien seiner Mitbürger und Standesgenossen, auszu- 
halten und sich in der Armenpflege und im Schrift- 
siudium recht fleißig zu betätigen. Auch sich selbst, 
nicht nur sein Vermögen, solle er in der Enthaltsamkeit 
Christo zum Opfer bringen. Vom Hochmut möge ihn der 
Gedanke abhalten, daß er, wenn auch der erste Mönch 
aus patrizischem Geschlechte, ‚doch von Eustochium 
und Paula weit in den Schatten gestellt werde. Wahr- 
scheinlich soll auch der Hinweis auf die Opfer, die er 
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und sein Bruder Paulinian für ihre Niederlassungen zu 
Bethlehem bringen, ein weiterer Ansporn für die Mild- 
tätigkeit des Jugendfreundes sein. Und Pammachius 
hat ausgehalten, bis den Siebzigjährigen in den Goten- 
wirren des Jahres 410 der Tod ereilte!). Wie sehr 
Pammachius um die Erhaltung des rechten Glaubens 
besorgt war, zeigt seine Mahnung an Hieronymus, die 
Irrlehren Jovinians zu bekämpfen:), und seine Bitte, 
die Schrift neoi doy@r zu übersetzen, damit alle Beun- 
ruhigung, die Rufinus’ Übersetzung in Rom hervorge- 
rufen hatte, ausgeräumt werde®),. Auch Augustinus 
drückt ihm in einem Briefe seine Freude darüber aus, 
daß er mit Erfolg donatistische Ansiedler auf seinen 
numidischen Gütern für die Kirche wiedergewonnen 
habet). 

4. Von seiner besten Seite läßt uns die dritte Vita 
den hl. Hieronymus erkennen. Wenn auch das Feuer 
lauterer Begeisterung durch seine Adern rollt, sobald 
er die Keuschheit und Ehelosigkeit preist, den Wirk- 
lichkeitssinn verliert er doch nicht. Ein Fanatiker in 
dem Sinne wie Montanus, Tertullian und Novatian es 
waren, ist er nicht gewesen. Ihm ist das Mitleid mit 
einer edlen Menschenseele, die verloren war, aber 
wiedergefunden wurde, nichts Fremdes. Er verherr- 
licht in dem Briefe an Oceanus, nachdem er so oft das 
makellose Leben gepriesen hatte, eine zweite Maria 
Magdalena. Fabiola, eine vornehme, aber in ihrer Ehe 
unglückliche Römerin, ist mit einem Scheusal von 
Mann verheiratet. Sie verläßt ihn, um ein zweites 
Eheband zu knüpfen. Dieses schwere Vergehen sühnt 
sie durch öffentliche Buße, die sie nach ihrer offiziellen 
Beendigung fortsetzt, indem sie ein Leben der Zurück- 
dezogenheit führt, ihr gesamtes Vermögen im Dienste 
der Nächstenliebe dahingibt, selbst die Krankenpflege 
ausübt und im Verein mit Pammachius ein Fremden- 
hospiz in der Hafenstadt Roms errichtet. Es scheint, 








') Prol. zu comm. in Ezech. 1, 1. 

2)’Ady, Jov. ], 1: 

°) Epist. 83 ad Hieronymum, Hilberg II, 119 £, 
4) Aug, epist. 58. _ 
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daß sie erst bei ihrer Wallfahrt nach Palästina die per- 
sönliche Bekanntschaft des hl. Hieronymus machte, 
nachdem sie schon früher in Briefwechsel mit ihm. ge- 
standen hatte. Ihre Absicht, dauernd dortselbst zu 
bleiben, wurde vereitelt durch einen Einfall der Hun- 
nen. Sie zog die Rückkehr ins ruhige Rom vor. Hie- 
ronymus hat zwar versucht, die Sehnsucht nach den 
heiligen Stätten in ihr noch einmal wachzurufen‘), aber 
es war umsonst. Das Epitaph ist geschrieben im Jahre 
399 und gerichtet an Oceanus, einen Verwandten Fa- 
biolas und eifrigen Förderer des Aszetenstandes, der 
ER die Trauerbotschaft nach Bethlehem berichtet 
atte. 

5, Ein äußerst sympathisches Bild hat unser Kirchen- 
vater in seiner, indiesem Band an vierter Stelle behan- 
delten, Vita Marcellae gezeichnet. Sie ist Heldin im 
Leben, setzt sich kühn über die Meinung des Volkes 
hinweg und tritt trotz ihrer vornehmen Abkunft schon 
in jungen Jahren als erste allen Vorurteilen zum Trotz 
in den Stand der Aszeten ein, in dem sie das Ideal des 
Christentums verkörpert sah, und als Heldin sah sie 
dem Tode unerschrocken ins Angesicht, als die wilden 
Gotenkrieger ihr Schwert gegen die Heilige zückten. 
Marcella war wohl die erste vornehme Römerin, 
die mit Hieronymus in freundschaftliche, durch die 
Pflege der Wissenschaft und der Aszese veredelte Be- 
ziehungen getreten war. Sie reichte noch in eine ältere 
Generation hinein, war sie doch nicht von Hieronymus 
für den Mönchsstand gewonnen worden, sondern viel- 
mehr ein direkter Sprößling jener Saat, die der hl. 
Athanasius und sein Nachfolger Petrus persönlich in 
Rom, wo sie als Verbannte Zuflucht gefunden, ausge- 
streut hatten. Auch ihr Leben ist ein Leben der Welt- 
abgeschiedenheit und der freiwilligen Armut zu Gun- 
sten der christlichen Nächstenliebe. Aber auch wissen- 
schaftlichen Bestrebungen lag sie emsig ob. Unter den 
römischen Matronen, die mit Hieronymus durch lite- 
rarische Fäden verknüpft waren, ist sie entschieden die 
bedeutendste. Ihr Scharfsinn und ihre Gründlichkeit 


!) Epist. 64 ad Fabiolam ce. 8. 
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haben selbst ihrem gewandten Lehrmeister manche 
Verlegenheit bereitet. Ihre geistige Überlegenheit trat 
auch in jenen Tagen in die Erscheinung, als das Gift 
origenistischer Irrlehren, das durch Rufin eingeschleppt 
worden war, die römische Kirche zu vernichten drohte. 
Ihrer Einsicht und Energie war es zu verdanken, wenn 
die Gefahr endgültig beseitigt wurde. Bald nach der 
Einnahme und Plünderung Roms durch Alarichs Hor- 
den starb sie im Jahre 410, und damit war das letzte 
persönliche Band zerrissen, das Hieronymus an sein 
noch im Untergange innig geliebtes Rom fesselte. Der 
an Principia, die treue Gefährtin Marcellas, gerichtete 
Nekrolog ist zwei Jahre nach deren Tod, also 412 ge- 
schrieben worden. Auch in diesem Nekrolog betont 
Hieronymus, daß er das rhetorische Schema unberück- 
sichtigt lasse!), aber die innige Hochachtung, die er der 
Verstorbenen bewahrte, drängt sich aus jeder Zeile die- 
ser auch stilistisch wirklich schönen Biographie dem 
Leser auf. 


!) Epist. 127 ad Prineipiam c, 1. 


DAS LEBEN DER HEILIGEN WITWE PAULA, 
EINSIEDLERIN ZU BETHLEHEM. 


; Epistula 108. 
(Hilberg, Sancti Eusebii Hieronymi epistulae. Pars Il, 
306-351.) 


1. Wenn alle Glieder meines Körpers sich in Zun- 
gen verwandelten und alle Muskeln sprechen könnten, 
dann wäre ich noch immer nicht imstande, etwas an- 
zuführen, was den Tugenden der heiligen und ehrwür- 
digen Paula in geziemender Weise an die Seite zu 
stellen wäre. Vornehm war sie durch ihre Abstam- 
mung, aber noch viel vornehmer wegen ihrer Heilig- 
keit. Einst war sie ausgezeichnet wegen ihrer Reich- 
tümer, jetzt steht sie noch höher durch ihre Armut um 
Christi willen. Sie, ein Glied der Gracchenfamilie'), 
ein Abkömmling der Scipionen, die Erbin des Paulus, 
dessen Namen sie führte, sie, ein wahrer und echter 
Sprößling der Martia Papiria, der Mutter des Africa- 
nus, zog Bethlehem der Stadt Rom vor und vertauschte 
die goldfunkelnden Dächer mit einer armseligen, un- 
förmlichen Lehmhütte. Nicht wollen wir trauern dar- 
über, daß wir sie verloren haben, sondern wir wollen 
dankbar sein dafür, daß wir sie gehabt haben, ja auch 
jetzt noch besitzen. Denn alles lebt für Gott, und was 
auch immer heimkehrt zum Herrn, wird noch mit zur 
Familie gerechnet. Freilich, was wir als Verlust emp- 


1) Die heilige Paula stammte aus dem Geschlechte des Lucius 
Aemilius Paulus, des Eroberers von Macedonien unter dem letzten 
Könige Perseus, dessen Sohn Aemilius Paulus von dem Sohne des 
älteren Scipio Africanus adoptiert wurde und als späterer Zer- 
störer von Karthago mit seinem Adoptiv-Großvater den gleichen 
Namen Publ. Cornel. Scipio Africanus (Minor) führte. Dieses letz- 
teren Mutter, Gemahlin des Aemilius Paulus Macedonicus, hieß 
Martia Papiria, Tochter des Papirius Maso. Die Sceipionen und 
Gracchen waren aber nahe verwandt, da Cornelia, die Tochter des 
älteren Scipio Africanus, die Mutter der berühmten beiden Gracchen 
war. Insofern gehörte Paula auch dem Stamme der Gracchen an, 
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finden, dürfte für sie den Erwerb der himmlischen 
Wohnung bedeuten. Denn solange sie lebte, wan- 
delte sie noch fern vom Herrn!) und mit klagender 
Stimme seufzte sic immer: „Wehe mir, weil meine Pil- 
gerschaft sich verlängert, ich wohne unter den Bewoh- 
nern Cedars, viel bin ich umhergewandert"2). Es 
nimmt auch nicht Wunder?), wenn sie klagt, sie wandle 
in der Finsternis — so wird nämlich Cedar über- 
setzt —, zumal die Welt im Argen liegt‘) und ihre 
Finsternis gleich ihrem Licht ist®), während das Licht, 
das in der Finsternis leuchtet, von der Finsternis nicht 
aufgenommen worden ist®). Deshalb führte sie auch 
häufig das Schriftwort an: „Ein fremder Ankömmling 
bin ich wie alle meine Väter“), und jenes andere: „Ich 
wünsche aufgelöst und bei Christus zu sein”). So oft 
sie unter ihrer Körperschwäche litt, welche sie durch 
unglaubliche Enthaltsamkeit und verdoppeltes Fasten 
sich zugezogen hatte, pflegte sie zu sagen: „Ich un- 
terjoche meinen Körper und bringe ihn in Dienstbar- 
keit, damit ich nicht, während ich anderen predige, 
selbst verworfen werde"), oder: „Besser ist es, keinen 
Wein zu trinken und kein Fleisch zu essen''!0), oder: 
„Ich verdemütige mich durch Fasten“!!), oder: „Mein 
ganzes Krankenlager wandelst du um in Schwach- 
heit"12), oder: „Ich verweile im Elend; denn ein Dorn 
wühlt in meinem Fleische”!:), So oft schmerzhafte 
Stiche, welche sie mit bewunderungswürdiger Geduld 


') 2 Kor. 5, 6. 

2) Ps. 119, 5. 

?) Hilberg entscheidet sich für „et mirum“ auf Grund des Ses- 
sorinanus 55 saec. VII., obwohl eine ältere und alle jüngeren 
landschriften sich für das sinngemäßere nec mirum aussprechen. 

*) 1 Joh, 5, 19. 

5) Ps. 138, 12. 

6) ’Joh. 1, 5. 

EEE HER 

2Philip 1, 28% 

Nr1Kor. "9, 27, 

»o) Röm. 14, 21. 

4) Ps. 84, 13. 

’?) Ebd, 40, 4. 

’®) Ebd, 31, 4 nach LXX, 
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aushielt, sie quälten, sprach sie, wie wenn sie den Him- 
mel offen sähe: „Wer gibt mir Flügel gleich denen einer 
Taube, damit ich entfliehen und zur Ruhe kommen 
kann?"*) 


2. Jesus und seine heiligen Engel ıufe ich als Zeu- 
gen an, und insbesondere den Engel, weicher Schützer 
und Begleiter der wunderbaren Frau war, daß ich 
nicht zu ihren Gunsten, nicht nach Art der Schmeich- 
ler rede. Sondern was ich sagen will, sage ich, wie 
wenn ich im Zeugenverhör stände, Weit bleibt es zu- 
rück hinter ihren Verdiensten, welche der ganze Erd- 
kreis rühmt, die Priester bewundern, die Chöre der 
Jungfrauen sehnsüchtig missen, die Scharen der Mön- 
che und Armen beklagen. Wenn ich den Leser über 
ihre Tugenden kurz unterrichten soll, dann brauche ich 
nur anzuführen, daß sie, selbst noch ärmer, ali die 
Ihrigen arm zurückgelassen hat, Ruhig kann man dies 
hinsichtlich ihrer Angehörigen und ihres Hausgesindes, 
das sie sich, soweit es aus Sklaven bestand, zu 
Brüdern, soweit es Mägde waren, zu Schwestern 
umgebildet hatte, sagen. Denn sogar der Jungfrau 
Eustochium, der treuen Dienerin Christi, zu deren 
Trost dieses Buch verfaßt wird, hat sie nichts anderes 
als einen reichen Schatz an Glauben und Gnade hinter- 
lassen, was der Art adeliger Geschlechter nicht zu ent: 
sprechen pflegt. 


3, Berichten wir also in geordneter Reihenfolge! 
Andere mögen noch weiter zurückgehen, von ihrer 
Wiege und, wenn ich mich so ausdrücken soll, von 
ihrem Kinderspielzeug erzählen, sie mögen berichten, 
daß Bläsilla ihre Mutter, Rogatus ihr Vater war. Sie 
mögen auch mitteilen, daß die Mutter ein Abkömmling 
der Scipionen und Gracchen: ist, der Vater aber, wie 
es heute noch in ganz Griechenland heißt, von dem 
Stamme, dem Reichtum und dem Adel des Agamem- 
non, der nach zehnjähriger Belagerung Troja zerstört 
hat, sein Blut herleiten soll. Ich möchte nur lobend 


Y) Ps..54, 7, 
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erwähnen, was eigenes Verdienst ist, was dem reinsten 
Quell heiliger Gesinnung entströmt. Unser Herr und 
Heiland belehrt nach dem Evangelium die Apostel, 
welche ihn fragen, wie er ihnen, die alles um seines 
Namens willen verlassen hätten, vergelten würde, da- 
hin, daß sie hienieden hundertfältigen Lohn, im ande- 
ren Leben das ewige Leben erlangen sollten!). Hieraus 
erkennen wir, daß es noch nicht lobenswert ist, Reich- 
tümer zu besitzen, wohl aber, sie um Christi willen zu 
verachten; daß es wenig gilt, irdischer Ehre zuliebe 
sich aufzublähen, wohl aber, sie um des christlichen 
Glaubens willen gering zu schätzen. Und in der Tat, 
was Christus seinen Dienern und Dienerinnen verhei- 
Ben hat, hat er in diesem Falle bereits erfüllt. Denn sie, 
die früher den Ruhm einer Stadt verschmäht hat, steht 
jetzt bei der ganzen Welt in Ansehen. Wie sie in Rom 
wohnte, hat niemand außerhalb Roms sie gekannt. Als 
sie sich aber nach Bethlehem zurückzog, zollte ihr das 
In- und Ausland Bewunderung. Wo ist denn das Volk, 
dessen Einwohner nicht zu den heiligen Stätten kom- 
men? Wer könnte aber an den heiligen Orten etwas 
finden, was unter den Menschen größere Bewunderung 
erregt hätte als Paula? Sie glänzt unter vielen Edel- 
steinen als der kostbarste, und wie die hellen Sonnen- 
strahlen das schwache Licht der Sterne verdunkeln, so 
hat sie die Tugenden und die Macht aller durch ihre 
Demut übertroffen. Unter allen ist sie die Geringste 
geworden, um über alle erhaben zu werden. Je mehr 
sie sich erniedrigte, desto mehr ist sie von Christus er- 
höht worden?); sie war verborgen und doch nicht ver- 
borgen. Weil sie die Ehre mied, hat sie Ehre gefun- 
den; denn diese folgt der Tugend gleich wie ein Schat- 
ten®). Diejenigen aber, welche sie suchen, läßt sie 
leer ausgehen, diejenigen, welche sie verachten, sucht 
sie auft). Doch was tue ich? Vom Gange der Erzäh- 
lung weiche ich ab; beim einzelnen halte ich mich auf 


!) Matth. 19, 27 ff. 

2) Ebd. 28, 12; Luk, 14, 11. 
°) Cicero, Tusc. disp. I, 109. 

*) Vgl. Plinius, Epist, T, 8, 14. 
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und setze mich so über die rhetorischen Vorschriften 
hinweg. 


4. Paula, die also aus vornehmer Familie stammte, 
vermählte sich mit Toxotius, einem Manne, der seinen 
Stammbaum herleitete von Äneas und dem edlen Ge- 
schlecht der Julier. Daher wird auch ihre Tochter 
Eustochium, die Christo geweihte Jungfrau, Julia ge- 
nannt; selbst aber des „Julius Name entspringt vom 
hehren Namen Julus”*). 


Diese Dinge erwähne ich nicht, als ob sie großen 
Wert hätten für den, der sie besitzt, sondern weil ihre 
Geringschätzung unsere Verwunderung erregt. Die Welt- 
kinder schauen hinauf zu denen, die durch derartige 
Vorzüge ausgezeichnet sind. Wir hingegen loben solche, 
welche für den Erlöser diese Güter verachten, und 
merkwürdig, diejenigen, welche wir geringschätzen, so- 
lange sie im Besitze dieser Vorzüge sind, achten wir hoch, 
sobald sie dieselben nicht mehr haben wollen. Ein Kind 
solcher Vorfahren, hat sie sich sowohl durch ihre 
Fruchtbarkeit als auch durch ihre Keuschheit bewährt, 
und zwar zuerst vor ihrem Manne, dann vor ihren Ver- 
wandten und endlich im Urteile der ganzen Stadt Rom. 
Fünf Kinder hat sie geboren; Bläsilla, über deren Tod 
ich sie zu Rom getröstet habe?), dann Paulina, welche 
als Erben ihrer Gesinnung und ihres Vermögens Pam- 
machius, diesen heiligmäßigen und bewunderungswür- 
digen Mann, zurückließ, an welchen ich auch gelegent- 
lich ihres Todes eine kleine Schrift gerichtet habe?); 
weiter Eustochium, welche jetzt an den heiligen Stät- 
ten eine hervorragend kostbare Zierde der Jungfräu- 
lichkeit und der Kirche ist; ferner Rufina, die durch 
ihren frühen Tod das liebende Mutterherz hart mitge- 
nommen hat, und endlich Toxotius. Nach dessen Ge- 
burt hörte sie auf, Mutter zu werden, um uns zu ver- 
stehen zu geben, daß sie nicht lange der ehelichen 


!) Verg. Aen. I, 288. 

2) Über Bläsilla s. Einleitung zur Vita Paulae 8. 90. 

8) Epist. 66 ad Pammachium, die in dieser Sammlung über- 
setzt ist. 
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Pflicht dienen, sondern nur dem Wunsche ihres Man- 
nes, der männliche Nachkommen ersehnte, entgegen- 
kommen wollte. 


5. Ihrem Gatten trauerte sie nach seinem Tode so 
heftig nach, daß sie beinahe selbst gestorben wäre; 
andererseits aber wandte sie sich so eifrig dem Dienste 
Gottes zu, daß es fast so aussah, als ob sie seinen Tod 
gewünscht hätte. Wozu soll ich noch anführen, daß 
ungefähr der ganze Reichtum des angesehenen, vor- 
nehmen und früher auch sehr begüterten Hauses unter 
die Armen verteilt wurde; wie sie ihren Edelsinn auf 
alle und ihre Güte selbst auf solche ausdehnte, welche 
sie niemals gesehen hatte. Kein Armer starb, ohne 
daß sie ihn mit ihren Kleidern bedeckt hätte; es gab 
keinen Kranken, der nicht auf ihre Kosten unterhalten 
wurde. Mit aller erdenklichen Sorgfalt suchte sie 
diese Leute in der ganzen Stadt auf und hielt es für 
ein Unglück, wenn irgendein Elender oder Kranker 
von einem anderen Speise erhielt. Ihre Kinder be- 
raubte sie, und den Verwandten, die sie darob schalten, 
gab sie zur Antwort, sie hinterlasse ihnen eine große 


Erbschaft, die Barmherzigkeit Christi. 


6. Die Besuche und den Verkehr seitens der nach 
dem Urteile der Welt hochstehenden Familien und 
ihrer Verwandten konnte sie nicht lange ertragen. Die 
Ehre, welche ihr angetan wurde, versetzte sie in 
Trauer, so daß sie, um den Lobsprüchen zu entgehen, 
zu eiliger Flucht sich entschloß, Als wegen gewisser 
Streitfragen, die zwischen den einzelnen Kirchen 
schwebten, kaiserliche Erlasse die Bischöfe des Mor- 
gen- und Abendlandes nach Rom beriefen!), bekam sie 
berühmte Männer zu sehen, Stellvertreter Christi, näm- 
lich Paulinus, den Bischof der Stadt Antiochia, und 
Epiphanius von Salamis auf Cypern, das jetzt Con- 
stantia heißt. Dem Epiphanius gewährte sie Gast- 


') Die Synode wurde im Jahre 382 unter Papst Damasus 
behufs Beilegung des Schismas, das in der Kirche zu Antiochien 
zwischen Paulinus und Flavian ausgebrochen war, abgehalten. 


® 
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freundschaft, und den Paulinus, der in einem anderen 
Hause wohnte, behandelte sie in ihrer Menschenfreund- 
lichkeit wie ihren eigenen Gast. Die Tugendhaftigkeit 
dieser Männer machte einen solchen Eindruck auf sie, 
daß sie beizeiten plante, ihr Vaterland zu ver- 
lassen. Ohne an ihr Haus, ihre Kinder, ihre Familie, 
ihr Besitztum oder sonst etwas, was zur Welt gehört, 
zu denken, ging ihr Verlangen dahin, sozusagen allein 
und ohne Begleitung in die Einsamkeit eines Antonius 
oder eines Paulus zu pilgern. Nachdem der Winter 
endlich vorüber und das Meer wieder schiffbar war, 
kehrten die Bischöfe zu ihren Kirchen zurück, und sie 
selbst segelte mit ihnen wenigstens im Geiste und dem 
Verlangen nacht). Wozu soll ich es länger verschwei- 
gen? Sie ging hinunter zum Hafen, begleitet von 
ihrem Bruder, ihren Verwandten und Schwägern und, 


’) Reinkens (Die Einsiedler des hl. Hieronymus, Schaffhausen 
1864, 208 u. 226 Anm.) will aus diesen Worten schließen, daß Paula 
mit Paulinus und Epiphanius im Frühjahr 383 eine erste Wallfahrt 
ins Morgenland gemacht habe und von Pelusium aus vorerst noch 
einmal nach Rom zurückgekehrt sei, ehe sie sich für immer nach 
Bethlehem begab. Aber Paula reiste mit den hl. Bischöfen bloß 
in Gedanken und im Verlangen, voto et desiderio, aber nicht in 
der Tat. Die wirkliche Reise, auf die sich die nachfolgende Be- 
schreıbung bezieht, und die in Begleitung des hl. Hieronymus 
stattfand, erfolgte nicht im Frühjahr, sondern vom Spätsommer 385 

‘ durch den Winter bis zur heißen Jahreszeit 386. So lange Hie- 
"ronymus in Rom weilte, blieben auch Paula und Eustochium in 
Rom. Das beweisen die Briefe an Eustochium über die Jungfrau- 
schaft und über den Tod der Bläsilla. Die von Reinkens ange- 
führten Worte: tanta velocitate reversa est, ut avem putares, be- 
ziehen sich nicht auf eine Rückkehr von Pelusium "nach Rom, 
sondern von da nach Bethlehem. Hieronymus drückt sich über 
seine eigene Rückkehr bei derselben Gelegenheit in Apolog. adv. 
Ruf. III ganz ähnlich aus wie hier: Protinus concitato gradu 
Bethlehem meam reversus sum. Die im folgenden geschilderte 
Szene hat auch nur Sinn bei einer Trennung für immer, aber 
nicht bei Voraussetzung nochmaliger Rückkehr, Die Zeit, wo 
Hieronymus wegen seiner geistlichen Einwirkung auf Paula in 
Rom viele Verkennungen erdulden mußte, scheint er hier mit 
einem gewissen Zartgefühl absichtlich schnell zu übergehen und 
von der Reise in Gedanken mit den Bischöfen zur wirklich aus- 
geführten Reise überzuspringen, 

Bibl. d Kirchenv. Bd. 15 - 19 
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was den tiefsten Eindruck machte, gefolgt von ihren 
Kindern. Die Segel wurden bereits gehißt, und der 
Ruderschlag trug das Schiff auf die hohe See, Bittend 
streckte der kleine Toxotius am Ufer die Hände aus. 
Rufina, deren Hochzeit nahe bevorstand, beschwor die 
Mutter schweigend durch ihre Tränen, doch die Ver- 
mählung abzuwarten. Paula aber blickte trockenen 
Auges zum Himmel und besiegte durch die Anhänglich- 
keit an Gott ihre Zuneigung zu den Kindern. Sie ver- 
gaß ihre Mutterliebe, um sich als Magd Christi zu be- 
währen, wenn sie sich auch in ihrem Innern quälte und 
mit dem Schmerze kämpfte, gerade als ob ihre Glieder 
auseinandergerissen würden. Für alle wurde sie da- 
durch, daß sie eine so große Liebe zu überwinden ver- 
stand, ein Gegenstand höchster Bewunderung. Für den, 
der in Feindeshand gerät und sich zur harten Sklave- 
rei gezwungen sieht, gibt es nichts Grausameres, als 
wenn seine Kinder von ihm getrennt werden. Hier aber 
erduldete gegen die Gesetze der Natur die Fülle des 
Glaubens diesen Schmerz, ja voll Freude verlangte ihr 
Geist danach. Sie überwand die Liebe zu ihren Kin- 
dern durch die größere Liebe gegen Gott, und nur in 
Eustochium fand sie Trost, welche ihr Vorhaben teilte 
und sie auf der Seereise begleitete. Unterdessen durch- 
furchte das Schiff das Meer, und während alle, die mit 
ihr fuhren, nach dem Gestade zurückblickten, hielt sie 
ihre Augen abgewandt, um diejenigen nicht mehr zu 
sehen, welche sie ohne Schmerz nicht sehen konnte. 
Ich kann sagen, keine Mutter liebte so wie sie ihre 
Kinder. Vor ihrer Abreise hat sie ihnen alles ge- 
schenkt; sie enterbte sich auf Erden, um die himmlische 
Erbschaft antreten zu können. 


7. Paula landete auf den pontinischen Inseln!), die 
berühmt geworden sind durch die Verbannung der Fla- 
via Domitilla®), welch edle Frau unter dem Kaiser Do- 


‘) Eine Inselgruppe an der Küste Latiums im Golfe von 
Gaöta, deren größte die insula Pontia war. Sie wurde von den 
Kaisern mehrfach als Verbannungsort benutzt. 

. ) Bie ist nicht zu verwechseln mit ihrer gleichnamigen Tante, 
die nach der Insel Pandataria verbannt wurde, 
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mitian wegen- ihres christlichen Bekenntnisses dorthin 
ins Exil geschickt worden war. Sie besuchte die 
Räume, in welchen jene ein langes Martyrium erduldet 
hatte. Dann verlangte sie Flügel anzulegen, um Jeru- 
salem und die heiligen Orte zu sehen. Zu sanft wehten 
ihr die Winde, zu träge schienen ihr die Bewegungen 
des Schiffes. Zwischen Scylla und Charybdis hindurch 
gelangte sie ins Adriatische Meer und kam, wie wenn 
die Fahrt durch stilles Wasser ginge, nach Methone!), 
wo sie ihrem Körper etwas Erholung gönnte 
„Und von der Salzflut triefend den Leib am 
Gestade hinstreckte?). 
Längs der Cykladen, verstreut in die See, 
Cythere, Malea 
Und die Sunde vorbei, wildtosend an häufigen 
Landen“?) 
kam sie nach Rhodus, Lycien) und endlich nach Cy- 
pern, wo sie sich dem heiligen und ehrwürdigen Epi- 
phanius zu Füßen warf. Zehn Tage hielt er sie zurück, 
damit sie sich erholen sollte, während sie tatsächlich 
die Zeit im Dienste Gottes verbrachte. Sie besuchte 
nämlich alle Klöster der Umgegend, und soweit sie 
konnte, teilte sie Geldspenden an die Brüder aus, wel- 
che aus Liebe zu einem heiligen Manne’) vom ganzen 
Erdkreise sich dorthin zurückgezogen hatten. Dann 
ging es in kurzer Fahrt hinüber nach Seleucia®), von 
wo aus sie sich nach Antiochia hinauf begab, Hier hielt 
sie der heilige Bekenner Paulinus in liebenswürdiger 
Weise einige Zeit zurück; dann reiste die vornehme 
Frau, welche in früheren Tagen von Eunuchen getra- 
gen wurde, auf einer Eselin mitten im Winter, doch er- 
wärmt: durch das Feuer des Glaubens, ab. 


») Hafenstadt im Südwesten von Messenien, 

2) Verg. Aen. I, 173. 

®) Ebd. III, 126f. 

4) Küstenlandschaft Kleinasiens, welche von Karien, Pisidien 
und Pamphylien eingekreist wird. 

5) Gemeint ist der hl. Hilarion, der auf Cypern gestorben 
war. 

©) Die nach Seleukos benannte Hafenstadt Antiochias, Seleu- 
kia Pieria, die an der Mündung des ÖOrontes lag. 

127 


164 Hieronymus 104 
en ee u na a un Leu .n 


8. Die Wanderung durch Coelesyrien und Phoeni- 
cien übergehe ich, denn ich will ja keine Reisebeschrei- 
bung geben. Nur jene Orte werde ich anführen, wel- 
che in der Heiligen Schrift Erwähnung finden. Nachdem 
Paula an der römischen Kolonie Berytus!) und der 
alten Stadt Sidon vorübergegangen war, besuchte sie 
am Gestade bei Sarepta den Turm des Elias?), wo sie 
den göttlichen Heiland anbetete, Durch das sandige 
Ufer von Tyrus, in welchem der hl, Paulus die Spuren 
seiner Knie zurückgelassen hatte®), gelangte sie nach 
Akko, dessen heutiger Name Ptolemais‘) lautet. Nach- 
dem sie ihre Reise durch die Gefilde von Megiddo?), 
welche Zeugen von Josias Tod waren, fortgesetzt hatte, 
betrat sie das Gebiet der Philister. Dort erregten die 
Ruinen der einst so mächtigen Stadt Dor®) und weiter- 
hin der Stratonsturm”), welchen Herodes, der König 
des Judenlandes, zu Ehren des Kaisers Augustus Cae- 
sarea genannt hatte, ihre Bewunderung. In dieser 
Stadt besuchte sie das Haus des Cornelius®), an dessen 
Stelle jetzt eine christliche Kirche steht, ferner die 
Wohnung des Philippus®) und die Gemächer der vier 
jungfräulichen Prophetinnen!), Dann begab sie sich 
nach Antipatris!!), einem halbzerstörten Städtchen, 





‘) Die heutige Hafensiadt Beirut. 

>) Man hatte über dem Hause einen Tempel erbaut. Das 
heutige Dorf Sarphand weist nur noch einige alte Mauerreste auf. 

®) Apg. 21,5, 

*) Heute Akka. 

°) Nach einigen heute el-Leddschun, nach anderen Tell-el- 
Mutesellim. Die Niederlage des Josias führte der König Necho II, 
von Agypten im Jahre 608 herbei, 

°) Dor, jetzt Tantura liegt etwa 13 km nördlich von Caesarea 
a (Jos. 17, 11. 12. Richt, 1, 27. 8 Kön. 4, 11. 1 Makk. 
.. „) Stratonsturm (Stratonos PyTgos) ist der griechische Name 
für Caesarea, welches unter Herodes d. Gr. seine Hauptbedeutung 
erlangte. Seit 6 n. Chr. Residenz des römischen Landpflegers. 
Auch im Mittelalter berühmt; heute El-Kaisarije, 

°) Apeg. 10, 

°) Ebd. 21, 8. 

10) Ebd. 21, 9, 


U) Die Stadt lag zwischen Jerusalem und Caesarea in einer 
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dessen Name sich auf Herodes’ Vater zurückführt, 
hierauf nach Lydda!), das jetzt Diospolis heißt. Diese 
Stadt ist berühmt durch die Auferweckung der Dor- 
kas?) und des Äneas?), sowie durch ihr gesundes Klima. 
Von hier aus besuchte sie das in der Nähe liegende 
Arimathia®), die Heimat des Joseph, der den Herrn 
begraben hat), und die einstige Priesterstadt Nob®), 
welche jetzt als Ruhestätte für Erschlagene dient. Auch 
in der Hafenstadt Joppe verweilte sie, von der aus 
Jonas seine Flucht unternommen hatte”), der gegenüber 
Andromeda an den Felsen gefesselt war, um denn zur 
Abwechslung etwas aus den Sagen der Dichter zu er- 
wähnen®). Auf der Weiterreise berührte sie Nikopolis, 
das alte Emmaus’), wo der Herr durch die Brot- 
brechung, an der man ihn erkannte!°), das Haus des 
Kleophas!!) zu einem Gotteshause geweiht hat., Von 
hier aus machte sie sich auf nach dem unteren und obe- 
ren Bethoron!2), welche beiden Städte mannigfachen 
Kriegsstürmen zum Opfer fielen, obwohl sie von Salo- 
mon befestigt worden waren"). Rechts sah sie Ajalon 


Entfernung von 62 bzw. 38 km au der Stelle des früheren Kaphar- 
saba (heute Kefr Saba) vgl. Flav. Jos., Antiqg. XIII, 15, 1; XVI 
15, 2; Bell. iud. IL, 21, 9. 

!) Lydda (heute El-Ludd) liegt 19 km südöstlich von Jaffa. 

2) Apg. 9, 36-—41. 

s) Ebd. 9, 33f. Hier ist aber nur von einer Heilung, nicht 
von einer Auferwackung die Rede. 

*) Nordöstlich von Lydda; heute Bet Rima. 

5) Matth. 27, 60; Mark. 15, 46; Luk, 23, 53; Joh. 19, 38 if. 

6) Priesterstadt im Stamme Benjamin, nicht weit von’ Jeru- 
«aem, und zwar in nördlicher Richtung. 1 Kön. 21, 1; 22, 9, 
2 Esdr. 11, 32. { 

7).Jon. 1, 3. 

8) Vgl. Flav. Jos., Bell. ind. III, 9, 3. 

®) Nikopolis scheint nicht das Luk. 24 genannte Emmaus zu 
sein, wie Hieronymus meint. Dieses vermutet man vielmehr in 
El-Kubebe, 15 km nordwestlich von Jerusalem. 

10) Luk. 24. 30f. 

11) Ebd. 24, 18. 

12, Bethoron (heute Betur) liegt nicht weit von El-Kubebe im 
NW. von Jerusalem. Es ist jetzt noch eine Doppelstadt, die durch 
ein Tal in zwei Teile geschieden ist. 

18) 3 Kön. 9, 17; 2 Paral. 8, 5. 
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und Gabaon liegen, wo Josue, Naves’ Sohn, als er mit 
fünf Königen in eine Schlacht verwickelt war, der Sonne 
unddemMondeHaltgeboten.!) Dort war es auch, wo er 
die Gabaoniten wegen des durch Täuschung in hinter- 
listiger Weise erwirkten Bündnisses, um sie zu strafen, 
zu Holz- und Wasserträgern gemacht hat?). In Gabaa°), 
das bis auf den Erdboden zerstört war, rastete Paula 
kurze Zeit. Hier gedachte sie der Sünde dieser Stadt 
und des in Stücke zerschnittenen Weibes, wie auch der 
zweimal dreihundert Männer aus dem Stamme Benja- 
min, die um des Apostels Paulus willen gerettet worden 
waren. 


9. Ich will mich kurz fassen. Links ließ sie die 
Grabstätte der Königin Helena‘) von Adiabene lie- 
gen, welche in einer Hungersnot das Volk mit Getreide 
unterstützt hatte, und hielt ihren Einzug in Jerusalem, 
der Stadt mit den drei Namen Jebus, Salem und Jeru- 
salem, die Aelius Hadrianus später aus Schutt und 
Asche als Stadt Aelia wieder erbaut hat°). Der Prokon- 
sul von Palästina, der ihre Familie sehr gut kannte, 
schickte ihr Diener entgegen und ließ für sie im Prä- 
torium eine Wohnung herrichten; doch sie wählte sich 
lieber eine bescheidene Zelle. Alle heiligen Stätten 
besuchte sie der Reihe nach mit solch inbrünstigem 


') Jos. 10, 12. Ajalon ist heute Jalo bei Nikopolis; Gabaon 
wird vermutet in dem Dorfe EI-Dschib; 12 km nördl. von Jerusalem. 

2)1J08.09% SEf. 

®) Gemeint ist Gabaa im Stamme Benjamin, heute Dscheba. 
Nach Richt. 20, 4ff. sollte der Name Benjamin wegen der in 
Gabaa vorgefallenen Schändung eines Weibes, das ihr Mann nach 
ihrem Tode in zwölf Stücke schnitt und als Aufruf zur Rache in 
alle Stämme Israels sandte, ausgerottet werden. Aber nach Er- 
klärung der Väter blieben 600 übrig, weil der Apostel Paulus aus 
diesem Stamme seinen Ursprung nehmen sollte. 

*) Adiabene war eine Landschaft Assyriens. Helena, Königin 
von Adiabene, und Izates, ihr Sohn, wurden von Monabazus, sei- 
nem Bruder, drei Stadien von Jerusalem in den Pyramiden, welche 
ersterer gebaut hatte, begraben. 

°) Nach der letzten jüdischen Erhebung unter Bar Kochba 


ward Jerusalem von Aelius Hadrianus neu aufgebaut und hieß 
Aelia Capitolina, 
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Eifer, daß sie sich von den ersten nicht hätte wegbrin- 
gen lassen, wenn sie nicht auch zu den übrigen hätte 
eilen wollen. Vor dem Kreuze warf sie sich nieder und 
betete es an, gerade als ob sie den Herrn an demselben 
hängen sähe. Sie ging in das Auferstehungsgrab und 
küßte den Stein, welchen der Engel vom Eingange des- 
selben hinweggewälzt hatte!). Und mit ihren frommen 
Lippen berührte sie, wie ein Durstiger das heißersehnte 
Wasser, den Ort, an dem der Leichnam des Herrn ge- 
legen hatte. Ganz Jerusalem und der Herr selbst, den 
sie anflehte, weiß, wie viele Tränen und Seufzer sie 
dort vergossen, welchen Schmerz sie dort erduldet hat. 
Dann ging es hinauf nach Sion, welches Wort mit 
Burg oder Warte übersetzt wird. Diese Stadt hatte 
einst David nach ihrer Eroberung wieder aufgebaut. 
Von der eroberten Stadt sagt die Schrift: „Wehe dir, 
Stadt Ariels (d.h. Löwe Gottes), von David trotz dei- 
ner einstigen Stärke erobert?). Von der wiedererbau- 
ten Stadt aber gelten die Worte: „Ihre Grundlagen sind 
auf den heiligen Bergen; der Herr liebt die Tore Sions 
mehr als alle Zelte Jakobs“). Freilich sind nicht 
jene Tore gemeint, welche wir heute zertrümmert in 
Staub und Asche sehen, sondern jene Tore, gegen wel- 
che die Hölle keine Gewalt hat, und durch welche 
jene, die an Christus glauben, in großer Zahl hindurch- 
gehen. Dort zeigte man auch die mit dem Blute des 
Herrn bespritzte Säule, an welche man ihn zur Geiße- 
lung angebunden haben soll; jetzt stützt sie die Halle 
einer Kirche, Paula bekam auch die Stelle zu sehen, 
an welcher der Heilige Geist auf hundertzwanzig Gläu- 
bige herabgestiegen war, um die Weissagung' Joels zu 
erfüllen‘). 


10, Dann verteilte sie, soweit es ihr Vermögen 
erlaubte, unter die Armen und Dienstboten ihr Geld 
und reiste weiter nach Bethlehen. An der rechten 


%) Cyrill von Jerusalem (13. Kat.) bezeugt, daß derselbe noch 
bis zu seiner Zeit im Grabe lag. 

2) Is. 29,01% 

3) Ps. 86, 2. 

©) Apg. 2, 16; Joel 2, 28. 
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Seite des Weges machte sie halt am Grabmale Rachels, 
welche dort den Benjamin, d.h. den Sohn der Rechten, 
wie der Vater mit prophetischem Blicke voraussagte, 
nicht den Benoin, d.h. den Sohn meines Schmerzes, wie 
die sterbende Mutter ihn benannte, geboren hatte!). Von 
hier aus ging Paula auch in die Grotte des Erlösers. 
Sie sah die heilige Stätte, an welcher die Jungfrau 
Einkehr gehalten hatte, und den Stall, in welchem der 
Ochs seinen Eigentümer und der Esel die Krippe sei- 
nes Herrn erkannte’), damit in Erfüllung gehe, was 
wir bei demselben Propheten geschrieben finden: 
„Glücklich, wer über Wasser sät, das Ochs und Esel 
treten). In meiner Gegenwart beteuerte Paula, sie 
sähe mit den Augen des Glaubens das in Windeln ge- 
wickelte Kind), den in der Krippe weinenden Herrn, 
die betenden Weisen’), den in der Höhe glänzenden 
Stern‘), die jungfräuliche Mutter, den emsigen Nähr- 
vater, die zu nächtlicher Stunde kommenden Hirten’), 
welche das Fleisch gewordene Wort sahen und schon 
damals den Prolog des Johannesevangeliums heiligen 
wollten, wo es heißt: „Im Anfange war das Wort®), 
und das Wort ist Fleisch geworden“). Sie behauptete 
zu schauen, wie die Knäblein getötet wurden, wie He- 
rodes raste!°), wie Joseph und Maria nach Ägypten 
flohen!!). Voller Freude brach sie in Tränen aus und 
sprach: „Sei gegrüßt Bethlehem, Haus des Brotes, wo 
jenes Brot geboren wurde, das vom Himmel herabge- 
stiegen ist!?). Sei gegrüßt Ephrata, du überaus reiche 

2) Gen. 85, 18. 

2 IRB 

s) Ebd. 82, 20 nach LXX, 

2) uk 42.719, 

5) Matth. 2, 11. 

©) Ebd. 2, 9. 

?) Luk. 2, 16. 

2) Jon. T, 

*) Ebd. 1, 14. 

10) Matth. 2, 16. 

11) Ebd, 2, 14. 


”) Pa. 77, 24. oma m heißt Hans des Brotes; Ephrata 
wird abgeleitet von m= fruchthar sein.. 
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und fruchtbare Gegend, deren Fruchtbarkeit Goit ist. 
Über dich hat einst Michäas geweissagt: „Und du Beth- 
lehem, Haus Ephrata, bist keineswegs die geringste un- 
ter den Tausenden Judas. Aus dir wird hervorgehen 
derjenige, der Fürst sein soll in Israel. Sein Ausgang 
ist von Anfang, von den Tagen der Ewigkeit. Deshalb 
wirst du sie hingeben bis zu der Zeit, wo sie gebären 
wird. Sie wird gebären, und der Überrest seiner Brü- 
der wird sich bekehren zu den Söhnen Israels“). Denn 
. in dir ist der Fürst geboren, gezeugt vor dem Morgen- 
stern?), dessen Geburt aus dem Vater vor aller Zeit- 
lichkeit liegt. Und solange blieb in dir ein Sproß aus 
dem Geschlechte Davids, bis die Jungfrau gebar und 
ein Rest des an Christus glaubenden Volkes sich an 
die Söhne Israels wandte, um ihnen freimütig zu ver- 
künden: „Euch mußten wir zuerst das Wort Gottes 
predigen; aber weil ihr es verworfen und euch des ewi- 
gen Lebens unwürdig erwiesen habt, deshalb haben wir 
uns an die Heiden gewandt“). Denn der Herr hat gesagt: 
„Ich bin nur zu den verlorenen Schafen des Hauses 
Israel gesandt worden“). Und in jener Zeit sind die 
Worte verwirklicht worden, welche Jakob über Beth- 
lehem gesprochen hat: „Es wird nicht an einem Für- 
sten aus Juda fehlen und an einem Führer aus seinen 
Lenden, bis der kommt, dem es vorbehalten ist; er 
selbst wird sein die Erwartung der Völker‘). Treffend 
hat David unter einem Eide gelobt: „Ich will nicht ein- 
gehen in das Zelt meines Hauses, ich will nicht be- 
steigen meine Lagerstätte, meinen Augen will ich kei- 
nen Schlaf, meinen Wimpern keinen Schlummer und 
meinen Schläfen keine Ruhe gönnen, bis ich eine Stätte 
finde für den Herrn, ein Zelt für den Gott Jakobs”). 
Und bald hat er näher ausgeführt, was der Gegenstand 
seiner Sehnsucht war. Mit prophetischem Blick sah er 
jenen kommen, dessen Ankunft wir bereits als eine 


2) Mich. 5, 2. 3. 

2) Ps. 109, 3. 

8) Apg. 13, 46. 

#) Matth. 15, 24. 

5) Gen. 49, 10 nach LXX, 
6) Ps. 131, 3ff. 
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vollendete Tatsache glauben. „Seht, wir haben ihn in 
Ephrata gehört, wir haben ihn in den Waldgefilden 
gefunden‘). Das hebräische Wort A} bezieht sich, 
wie ich unter deiner Leitung gelernt habe, nicht auf 
Maria, die Mutter des Herrn, hat also nicht weibliche, 
sondern männliche Bedeutung?). Und deshalb spricht 
er vertrauensvoll: „Wir wollen hineingehen in sein 
Zelt; wir wollen ihn anbeten an dem Orte, an welchem 
seine Füße gestanden haben”®). Und ich, elende Sün- 
derin, bin gewürdigt worden, die Krippe zu küssen, in | 
welcher der Herr als kleines Kind geweint hat, zu be- 
ten in der Höhle, in welcher die jungfräuliche Mutter 
dem göttlichen Kinde das Leben gegeben hat. Hier ist 
meine Ruhestätte; denn hier ist die Heimat meines 
Herrn. Hier will ich wohnen, weil der Erlöser diesen 
Ort ausgewählt hat. „Ich habe eine Leuchte bereitet 
für meinen Herrn“). „Ich will für ihn leben und 
meine Kinder sollen ihm dienen“5).* Von dort stiegPaula 
hinab zu dem in geringer Entfernung liegenden Turm 
Ader, d.h. Herdenturm®), in dessen Nähe Jakob seine 
Herden geweidet hat und den Hirten bei der Nacht- 
wache das Glück zuteil wurde, die Worte zu verneh- 
men: „Ehre sei Gott in der Höhe und Friede den Men- 
schen auf Erden, die eines guten Willens sind”). 
Während sie ihre Lämmer hüten, finden sie das Lamm 
Gottes mit dem klaren und äußerst reinen Vließ, wel- 


») Ps. 131, 6, 
*) Im hebräischen Texte heißt es jetzt Z13pyaw), wir haben 
en Kr: 


von ihr gehört zu Ephrata, nämlich dem Sinne nach von der 

Bundeslade. Hieronymus scheint aber in seinem Text eine Variante 

gehabt und gelesen zu haben: 7 1ywya0) oder 47. Diese archa- 
wen 7 


istische Form des Demonstrativ-Pronomens "7 oder 43 kommt 
allerdings bisweilen vor (Ps. 12, 8; Os. 7, 16 und Habak. ir): 
Die von Hilberg angenommene Lesart „zoth“ muß, wie der Sina 
zeigt, als Femininform falsch sein. Den richtigen Text können 
nur die Handschriften mit der Lesung zo bieten, 

SSESMISL ET, 

*)aBbdı. 181, 17, 

°) Ebd..21, 81, 

€) Gen«. 35, 21. 

?) Luk..2, 14, 
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ches trotz der auf der ganzen Erde herrschenden 
Trockenheit mit himmlischem Tau befeuchtet worden 
ist!) ; das Lamm, dessen Blut die Sünden der Welt 
hinweggenommen und in Ägypten, falls die Türpfosten 
damitbestrichen waren,denWürgengelverscheuchthat?). 


11. Alsbald fing sie an, in beschleunigter Gangart 
auf dem alten Wege, der nach Gaza, d.h.zu der Macht 
oder den Reichtümern Gottes?) führt, weiterzureisen, 
wobei sie darüber nachdenken konnte, wie der äthiopi- 
sche Kämmerer, der Vertreter der Heidenvölker, seine 
Hautfarbe geändert und über der Lesung des Alten 
Testamentes den Quell des Evangeliums gefunden 
hat‘). Dann bog sie nach rechts ab. Von Bethsur?) 
kam sie nach Escol®), das Traube bedeutet. 

Dorther brachten die Kundschafter zum Beweise 
für die reiche Fruchtbarkeit des Landes und als Typus 
dessen, der da sagt: „Die Kelter habe ich allein getre- 
ten, und aus den Völkern ist niemand bei mir"”), eine 
Traube von wunderbarer Größe®). 

Nicht lange nachher besuchte sie die Zellen der 
Sara), die Geburtsstätte Isaaks und die Überreste der 


®) Richt. 6, 37, 

2) Exod. 12, 28, 27. 

®) Es verrät sich hier das Bestreben des hl. Hieronymus, die 
Eigennamen im Interesse des der Erbauung dienenden höheren 
Schriftsinnes zu übersetzen. 

“) Apg. 8,28. Es führten zwei Straßen von Jerusalem nach 
Gaza, die gewöhnliche westwärts über Ramleh, und die alte Straße 
südwärts über Bethsur und Hebron, die nach Apg. 8, 28 da-- 
mals wüst und öde war, auf welcher auch schon Abraham (Gen. 
20, 1) in das Land des Südens gezogen ist. Auf dieser wüsten 
Straße reiste auch der Aethiopier und ward in einer jetzt gezeigten 
Quelle bei Bethsur getauft. 

5) Auf einem Höhenrücken zwei Stunden nördlich von Hebron. 

6) Jetzt Iskahel nördlich von Hebron. 

”) Is. 63, 3. 

8) Num. 13, 24. 

9) Ob unter cellulae die Grabstätte zu verstehen ist, wie 
Leipelt 108 Anm. 2 oder Kaulen (Kirchenlexikon?, V, 1561 
[Hebron]) annehmen, scheint mir sehr zweifelhaft, da die übrigen 
beiden Patriarchen und deren Frauen, soweit sie dort begraben 
sind, ganz übergangen werden. 
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Eiche Abrahams, unter welcher er voller Freude den 
Tag Christi gesehen hat!). Von dort brach sie auf und 
erstieg Hebron oder Cariath Arbe, d. h. Stadt der 
vier Männer, nämlich des Abraham, Isaak, Jakob und 
Adam, des mächtigen Enakssohnes, dessen Grabstätte 
die Juden nach dem Buche Josue hier vermuten?). 
Allerdings halten die meisten den Caleb für den vier- 
ten, dessen Denkmal, verfertigt aus Ziegelstein, man 
dort zeigt. Nach Cariath sepher, d.h. Stadt der Buch- 
staben®), wollte sie nicht gehen; denn sie verachtete 
den tötenden Buchstaben, nachdem sie den lebendis- 
machenden Geist entdeckt hatte‘). Lieber bewunderte 
sie die oberen und unteren Wasser, welche Othoniel, 
der Sohn des Kenez und Enkel des Jephone statt des 
südlichen Landes und eines dürren Besitztumes erhal- 
ten hat°). Er leitete sie so, daß er damit auch die 
bei der ersten Verteilung erhaltenen Ländereien be- 
wässerte, wodurch angedeutet werden soll, daß man in 
dem Taufwasser die Vergebung der vorhergegangenen 
Sünden finden kann. Am folgenden Tage stand Paula 
nach Sonnenaufgang auf der Anhöhe von Caphar Ba- 
rucha, d. h. Ort der Segnung; bis hierhin hatte Abra- 
ham den Herrn begleitet). Von diesem Orte aus 
schaute Paula in eine weite Einöde, auf die Gegend, in 
der einst Sodoma und Gomorrha, Adama und Sebo- 
rim lagen’); weiter sah sie die balsamischen Weingär- 
ten von Engaddi®) und Segor?), die „dreijährige 


1) Joh. 8, 56. 

?) Jos. 14, 15. Hieronymus nimmt Arha für ein Zahlwort 
während es Eigenname ist und Stadt des Arba, eines kanaanitischen 
Fürsten, bedeutet. 

°) Die Ausgabe von Migne schreibt vinculum litterarum, 
offenbar ein Versehen für viculus litterarum, 

*) 2 Kor. 3, 6. 

5) Richter 1, 15. 

°) Da der Ort in der Bibel nicht genannt ist, scheint die 
Angabe auf einer lokalen Tradition zu fußen. 

”) Gen. 10, 19. 

°) H.L. 1, 13. Engaddi am Westufer des Toten Meeres; 
heute “Ain dschidi („Bocksquelle“) mit warmer Quelle. 


°) Segor, früher Belah (Gen. 14, 8) lag am Südostrande des 
Toten Meeres. 
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Kuh“!), dessen früherer Name Belah war und im 
Syrischen durch Zoara, d.h. die Kleine, wiedergegeben 
wird. Sie dachte an die Höhle Lots, und in Tränen 
aufgelöst, ermahnte sie die Jungfrauen, welche sie be- 
gleiteten, sich vor dem Weine zu hüten; denn er sei die 
Quelle der Unkeuschheit?) und sein Werk die Moabiter 
und Ammoniter?). 

12. Allzu lange verweile ich im Süden, wo die 
Braut den lagernden Bräutigam gefunden und Joseph 
mit seinen Brüdern ein Freudenmahl gehalten hat‘). Ich 
will nach Jerusalem zurückkehren über Thecua, des 
Amos Heimat, und ich will das Kreuz anschauen, das in 
goldenem Schimmer von dem Ölberge, von welchem aus 
der Erlöser zum Vater hinaufgestiegen ist, hernieder- 
strahlt°). Dort wurde auch alljährlich die rote Kuh dem 
Herrn als Opfergabe verbrannt, deren Asche das Volk 
Israel reinigte‘). Dort hatten Cherubim, als sie aus dem 
Tempel auswanderten, nach dem Propheten Ezechiel den 
Grundstein zur Kirche des Herrn gelegt‘). Paula be- 
suchte ferner das Grab des Lazarus, das gastliche Haus 

1) Statt consternantem ist bei Migne nach Is. 15, 5 (Vulg.) 
conternantem zu lesen. Hieronymus mit den meisten alten Über- 
setzern, LXX und Targumim taßt SID n2% hier unu ım 
Kommentar zu Is. 15 als Appellativum, dreijährige Kuh oder 


Kalb, und als Apposition zu Segor auf, während es der Name 
einee Nrtag im (tebiet der Maah'*sr ist und Ie. 15.” enwin 
Jer. 31, 18; 48, 34 neben Segor und Horonaim genannt wird. In 
der Nähe waren zwei andere Ortschaften dieses Namens. Daher 


hies dıeses zum Unterschiede ayIu, das dritte Kglath. 


2) Eph. 5, 18, , 

®) Gen. 19, 30 ff. 

*) H.L. 1, 6; Gen. 43, 16. 

5) An der Stelle, von welcher aus der Erlöser nach der Über- 
lieferung gen Himmel fuhr, ward durch die Kaiserin Helena ein 
goldstrahlendes Kreuz errichtet. er 

6) Num. 19, 1-10. Daß diese rote Kuh durch das östliche 
Tempeltor geführt wurde, berichtet Mischna Tract. Middoth 1, 3, 
und daß sie auf dem Ölberge verbrannt wurde, Mischna Tract. 
Para 3, 6 im Seder Thahorot; vgl. Flav. Jos. Antiq. IV, 4, 6. 

7) Vgl. Ezech. 10. 19 und das ganze Kapitel 11, insbesondere 
V. 28, wo die Begnadigung Israels oder in apokalyptischer Vision 
die Gründung der christlichen Kirche beschrieben ist. 
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Marias und Marthas und Beihphage, das Haus der prie- 
sterlichen Kinnladen!). Auch den Ort berührte sie, 
wo das mutwillige Füllen der Heidenvölker die Zügel 
Gottes annahm und, nachdem es mit den Kleidern der 
Apostel bedeckt war, seinen weichen Rücken als Sitz 
hergab?). Geraden Weges ging es dann nach Jericho, 
wo sie an den Verwundeten aus dem Evangelium erin- 
nert wurde?), an welchem die Priester und Leviten in 
ihrer Herzenshärte vorübergingen, und an die Barm- 
herzigkeit des Samaritans, d. h. des Wächters®), wel- 
cher den Halbtioten auf sein Lasttier legte und zu dem 
Stalle der Kirche geleitete. Auch an einem Orte war 
sie, der Adomim?), d. h. Blut, genannt wird, weil dort- 
selbst bei Gelegenheit räuberischer Einfälle viel Blut 
vergossen worden war. Ferner lkemerkte sie den Maul- 
beerbaum des Zachäus®), d. h, gute Werke der Buße, 
durch welche er die schon längst bluttriefenden und 
Verderben drohenden Sünden seiner Diebereien getilgt 
hat, so daßer den erhabenen Gott vom erhabenen Stand- 
punkte der Tugenden aus ansehen konnte, Berührt 
wurde ebenfalls die am Wege gelegene Stätte, an wel- 
cher zwei Blinde?) das Licht wiedererhielten, um in 
geheimnisvoller Weise anzudeuten, daß beide Völker‘) 
an den Herrn glauben würden. Sie betrat Jericho und 
sah die Stadt, welche Hiel auf Abiram, seinem Erstge- 
borenen, gegründet, und deren Tore er auf Segub, seinem 
jüngsten Sohne, errichtet hatte®). Auch die Lagerstätte 


’) Bethphage bedeutet eigentlich Feigenhaus, wird aber bei 
Origenes zu Matth, 21,1 als „ein Wohnort der Priester“ ywoior 
Toy leoEwv bezeichnet, welcher Annahme Hieronymus hier folgt. 
Die Kinnladen waren dem Priester gehörige Opferstücke. 

?) Matth. 21, 7; Mark. 11, 7; Luk. 19, 35. 

°) Luk. 10, 301#. 

“) Samaritanus wird von Hieronymus fälschlich mit 
(bewachen) in Beziehung gebracht. 

°) Adomim ist eine Anhöhe, welche die Grenze zwischen 


. 


ig: Stämmen Juda und Benjamin bildete; erwähnt Jos. 15, 7 und 
8, 18. 


°) Luk. 19, 4, 

?) Matth. 20, 30. 

°) Juden und Heiden. 

°) Vgl. Jos. 6, 26 mit 3 Kön. 16, 34, Diese Schriftstelle 
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zu Galgala!) betrachtete sie, ferner den Hügel der Vor- 
häute und die geheimnisvolle Bedeutung der zweiten Be- 
schneidung?) sowie die zwölf Steine, welche man aus 
dem Flußbett des Jordans dorthin gebracht hatte, wo 
sie das feste Fundament der zwölf Apostel versinnbil- 
deten?). Dann kam sie zur bitteren und ungenießbaren 
Quelle des Gesetzes, die der wahre Elisäus durch seine 
Weisheit gewürzt und in reichlich fließendes Süßwasser 
verwandelt hat‘). Kaum war die Nacht vorübergegangen, 
so besuchte sie in heißer Inbrunst den Jordan; sie 
stand am Ufer des Flusses und dachte, nachdem die 
Sonne aufgegangen war, an die Sonne der Gerechtig- 
keit. Es fiel ihr eir, wie die Priester trockenen Fußes 
mitten durch das Strombett hindurchgegangen waren?), 
wie auf Befehl des Elias und des Elisäus das Wasser 
zu beiden Seiten sich aufgetürmt hatte und, wo sonst 
Wellen spielten®), ein Weg zum Vorschein gekommen 
war. Auch daran dachte sie, daß der Herr durch seine 
Taufe die Wasser, welche durch die Sündflut beileckt 
und durch den Untergang des ganzen Menschenge- 
schlechtes verunreinigt waren, wieder geläutert hat. 


13. Es würde zu weit führen, wollte ich noch re- 
den vom Tale Achor, dem Tale des Aufruhrs und des 
Lärmes, in welchem Diebstahl und Geiz ihre Verurtei- 
lung fanden‘); oder von Bethel, dem Hause Gottes, wo 
auf der bloßen Erde Jakob arm und entblößt in Schlaf 


gesunken war, einen Stein unter dem Haupte*), der nach 


scheint die kanaanitische Sitte zur Voraussetzung zu haben, als 
Bauopfer die eigenen Kinder darzubringen, eine Sitte, welche die 
neuesten Ausgrabungen bestätigt haben. Siehe hiezu N. Peters, 
Hiels Opfer seiner Söhne beim Wiederaufbau Jeriehos. Theologie 
und Glaube I (1909) 21- 32. 

2) Jos. 4, 19. 

2) Ebd. 5, 2ff. 

s) Ebd. 4, 20. 

4,4 Kon, 2, 1922, 

Sn losesnslT. 

°, 4 Kön. 2, 8. 13. 14. ur 

?) Jos. 7. 25. Der Dieb Achan wurde daselbst gesteinigt. 

8%) Gen. 28, 11f, 
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Zacharias sieben Augen gehabt haben soll!) und bei 
Isaias Eckstein genannt wird?). Dort hatte er die zum 
HimmelreichendeLeiter geschaut, auf deren Spitze Gott 
thronte, um den Aufsteigenden die Hand zu bieten und 
die Lässigen aus der Höhe herabzustürzen. Gegenüber 
auf dem Gebirge Ephraim verehrte sie die Gräber Jo- 
sues, des Sohnes des Nave, und Eleazars, eines Sohnes 
des Hohenpriesters Aaron. Der eine von ihnen liegt 
begraben zu Taumathsare, nördlich von dem Berge 
Gaas?), der andere in Gabaa, das seinem Sohne Phi- 
nees gehörte‘). Hier erregte es ihre Verwunderung, 
daß Josue, als er die Besitztümer verteilte, für sich 
ein so gebirgiges und rauhes Gebiet ausgesucht hat. 
Ich müßte auch Silo erwähnen, wo der zerstörte Altar 
heute noch gezeigt wird und dem von Romulus in 
Szene gesetzien Raub der Sabinerinnen im Stamme 
Benjamin eine ältere Parailele zur Seite gestellt wer- 
den kann’). Paula ging hinüber nach Sichem, nicht Si- 
char, wie viele irrtümlich lesen, dem heutigen Neapolis, 
und besuchte die Kirche, welche an der Seite des Ber- 
ges Garizim um den Jakobsbrunnen errichtet ist*). 
Auf diesem saß der Herr hungernd und dürstend, aber 
er wurde gesättigt durch den Glauben der Samarite- 
rin’). Sie verließ die fünf Männer des mosaischen 
Pentateuches und den sechsten, den sie zu besitzen 
sich rühmte, nämlich die Irrlehre des Dositheus, und 
fand den wahren Messias und den wahren Erlöser®), 


N) Zach. 8, 9. 

2) Is. 28, 16. 

®) Jos. 24, 29£, 

4) Ebd. 24, 33. 

Sr kieht, 2, SrEf 

°) Die Kirche ist jetzt vollständig ausgegraben. In ihr fand 
man eine samaritanische Inschrift mit einem Teile des Dekalogs. 
Palästinajahrbuch IV (1908) 13, 

?) Joh. 4, T£f. 

*) Christus sagte (Joh. 4, 18) zur Samariterin: „Fünf Männer 
hast du gehabt, und den du jetzt hast, ist nicht dein Mann.“ 
Hieronymus deutet diese Worte in allegorischer Schrifterklärung 
auf die bekannte Tatsache, daß das Mischvolk, die Samaritaner, 
nur von den alttestamentlichen hl. Schriften die fünf Bücher Moses 

' annahm, welche als kanonische Bücher fünf rechtmäßige Männer 


u den 


u. 
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Auf ihrer Weiterreise sah Paula die Gräber der zwölf 
Patriarchen, ferner Sebaste oder Samaria, welches zu 
Ehren des Augusius von Herodes mit dem griechischen 
Ausdruck für Augusta benannt worden ist"!), Dort lie- 
gen die Propheten Elisäus und Abdias begraben sowie 
Johannes der Täufer, mit dem sich unter den vom 
Weibe Geborenen keiner an Tugendgröße messen 
konnte?). An diesem Orte wurde sie durch wunder- 
bare Ereignisse in Schrecken versetzt. Sie hörte, wie 
die bösen Geister vor mannigfachen Qualen stöhnten, 
wie Menschen vor den Gräbern der Heiligen nach Art 
der Wölfe heulten und Hunden gleich bellten, wie 
Löwen brüllten, nach Schlangenart zischten und wie 
Stiere Laute von sich gaben. Andere drehten ihren 
Kopf im Kreise und berührten,nachrückwärtsgebeugt, 
mit ihrem Scheitel die Erde. Frauen hingen an einem 
Fuße, ohne daß die Kleider über das Gesicht herab- 
fielen. Mit allen hatte sie Mitleid, für alle vergoß sie 
Tränen und erflehte ihnen die Barmherzigkeit Chri- 
sti?). Obwohl sie schwach war, stieg sie zu Fuß auf: 
den Berg, in dessen beiden Höhlen zur Zeit der 
Hungersnot und der Verfolgung der Prophet Abdias 
hundert Propheten mit Wasser und Brot genährt hatte®). 
In beschleunigter Reise ging es Nazareth zu, der Nähr- 
stadt des Herrn, dann nach Kana und Kapharnaum, die 
so oft Zeuge seiner Wunder waren, weiter an den See 
Tiberias, der geheiligt ist durch die Fahrten des Herrn, 


genannt werden. Dositheus aber, ein Jude, der, weil er unter‘ 
den Juden kein Ansehen erlangen konnte, zu den Samaritanern 
abfiel, sich um die Zeit der Apostel für den verheißenen Messias 
ausgab und zu seinen Gunsten den Pentateuch verfälschte, auch 
nicht wenige zu seinem Irrtume verführte, wird hier allegorisch 
der sechste Irrtum genannt. 

ı) Deßaorög und augustus bedeuten beide ehrwürdig; als 
Epitheta für die römischen Kaiser gebraucht. 

2) Matth. 11, 11. 

3) Hier scheint es sich nicht um eine Mitteilung Paulas zu 
handeln, sondern um eine z. T. Hilarius, Contra Constantium c. 8 
entnommene Stelle, die zur Ausschmückung dienen soll. Die 
Angaben gehören mehr oder weniger zum festen Bestand, wenn 
es gilt, die Wirkung der Dämonen zu schildern. 

*) 3 Kön. 18, 4. 


Bibl. d. Kirchenv. Bd, 15 19 
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und in die Wüste, in welcher viele Tausende aus dem 
Volke mit wenig Broten gesättigt und die zwölf Körbe 
der Stämme Israels mit den von den Speisenden übrig 
gelassenen Resten angefüllt worden sind!). Hierauf 
ging's zum Berge Tabor, auf welchem die Verklärung 
des Herrn sich zugetragen hat?). Aus der Ferne schaute 
sie hinauf auf die Gipfel des Hermon, ferner auf die 
weit ausgedehnten Fluren Galiläas, auf welchen Sisara 
mit seinem ganzen Heere von Barach besiegt und auf- 
gerieben worden war’). Auch den Bach Kison‘), der 
mitten durch die Ebene fließt, konnte man sehen und 
nicht weit ab die Stadt Naim, in welcher der Witwe 
Sohn von den Toten auferweckt worden war°). Zeit 
und Worte würden mir fehlen, wollte ich alle Örtlich- 
keiten aufzählen, an welchen die ehrwürdige Paula in 
ihrem übergroßen Glaubenseifer geweilt hat. 


14. Ich will weitergehen nach Ägypten und kurzen 
Aufenthalt nehmen in Sochoth®) und bei der nach Sam- 
son benannten Quelle, welche dieser aus dem Zahne 
des Eselskinnbackens hatte hervorsprudeln lassen”). Die 
trockenen Lippen will ich befeuchten, um neuerquickt 
nach Morasthi?) zu gehen, wo jetzt eine Kirche die 
Stelle der einstigen Grabstätte des Propheten Michäas 
einnimmt. Zur Seite lasse ich liegen die Städte der 
Chorriter und Getheer, Maresa, Idumäa und Lachis°) 


!) Matth, 14, 20; Mark. 6, 43; Luk. 9, 17; Joh. 6, 13. 

2) Matth. 17, 2; Mark. 9, 1. 

®) Richt. 4, 15 £f. 

*) Heute Nahr el-Mukatta; seine Quellflüsse kommen vom 
Gebirge Gilboa, vom Tabor und vom kleinen Hermon; er mündet 
bei Haifa. 

5) Luk. 7, 11££. 

*) Sochoth (eigentlich Socho) war ein jüdischer Ort in der 
Ebene Sephela und lag wie auch die Quelle Samsons an der 
Straße von Jerusalem nach Gaza. 

?) Richt. 15, 19. 

*) Morescheth-Gath ist der Geburtsort des Propheten Michäas 
und lag im Südwesten Judas, nicht weit von Betogabra (Eleuthe- 
ropolis); heute Bet dschibrin. 

..) Was unter Chorreos zu verstehen ist. läßt sich nicht er- 
mitteln. Gath liegt wohl nicht weit von Morescheth (s. Anm. 8). 
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und komme über weichen Sand, der unter den Füßen 
der Reisenden nachgibt, durch eine weite Wüste zu dem 
ägyptischen Flusse Seor!), d. h. der Reißende. Dann 
ziehe ich durch die fünf Städte Ägyptens, welche Ka- 
naans Sprache reden?), durch das Land Gosen und das 
Gebiet von Tanis®), wo der Herr die Wunder gewirkt 
hat. Weiter geht es nach der Stadt No, die später 
Alexandria‘) genannt wurde, und zur Stadt des 
Herrn, Nitria?), wo Tag für Tag durch die reinigende 
Lauge der Tugendübungen der Schmutz vieler abge- 
waschen wird. Während sie diese Niederlassung be- 
sichtigte, kamen ihr ein heiliger und ehrwürdiger 
Mann, der Bekennerbischof Isidor®), sowie ungezählte 
Scharen von Mönchen, unter denen viele die Priester- 
und Diakonatswürde zierte, entgegen. Sie freute sich 
zwar über die Verherrlichung des Herrn, bekannte 
sich aber einer solchen Ehre für unwürdig. Es 
blieben noch zu erwähnen ein Macarius”), Arsenius?), 


Maresa, das heutige Chirbet Marasch findet sich ebenfalls in un- 
mittelbarer Nähe. Bei Idumäa dürfte wohl ein Schreibfehler vor- 
liegen, da diese Bezeichnung sich nicht einreihen läßt. Leipelt 
vermutet unter diesem Namen die an der gleichen Straße gelegene 
Stadt Adullam. Lachis können wir mit dem heutigen Tell el-Hesi 
identifizieren. 

!) Der „Armes n2 bei Rhinocorura, der die Grenze zwischen 
Palästina und Asypten bildete, 

2) Is 19, 18. 

®) Tanis, das biblische Zoan, liegt in Unterägypten in der: 
Nähe der Nilmündung. Ps. 77, 12. 

*) Es scheint eine Verwechslung mit Theben vorzuliegen. 
Dieses hieß ägyptisch Nut-Amen, hebr. No-Amon. Der alte Name 
für Alexandria lautet Raket. 

5) Stadt des Herrn genannt, weil viele Mönche in der nitrischen. 
Wüste dem Herrn dienten. Nitria = Natrontal, jetzt Wadi 
Natrun, einunwirtliches Tal von etwa 50 km Länge. Es liegt 
südlich von Alexandrien zwischen zwei Höhenzügen. N 

®) Palladius (Hist. Laus. c. 1 ed. Butler) hat seine Zelle in 
der nitrischen Wüste ebenfalls besucht. Isidor war Vorstand des 
Fremdenhospizes der alexandrinischen Kirche. 

?) Makarius der Jüngere, der Alexandriner, gestorben um 408, 
war Vorsteher der Mönche in der nitrischen Wüste, (Hist. Laus. 
c. 18 ed. Butler). ö 

®) Arsenius, um 449 gestorben, war Erzieher des Kaisers 

18* 
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Serapion!) und die Namen der übrigen Säulen Christi. 
Eines jeden Zelle hat sie betreten; zu den Füßen aller 
hat sie sich hingeworfen. In den einzelnen Heiligen 
glaubte sie Christus zu sehen, und es machte ihr Freude, 
alles, was sie ihnen getan hat, dem Herrn getan zu haben. 
Ihr Eifer mußte Bewunderung erregen, und eine Kraft 
wie die ihre sollte man bei einer Frau für unmöglich hal- 
ten. Ohne auf die natürliche Schwäche ihres Geschlech- 
tes und auf körperliche Gebrechlichkeit Rücksicht zu 
nehmen, wollte sie mit ihren Mädchen unter so vielen 
Tausenden von Mönchen wohnen. Und vielleicht hätte 
sie es auch durchgesetzt, da alle sie aufzunehmen bereit 
waren, wenn die noch größere Sehnsucht nach den hei- 
ligen Stätten sie nicht abgehalten hätte. Wegen der 
sengenden Hitze kehrte sie zu Schiff von Pelusium?) 
nach Majuma?) zurück und vollzog die Heimreise mit 
solcher Schnelligkeit, daß man sie hätte für einen Vogel 
halten mögen. Bald darauf ließ sie sich im heiligen 
Bethlehem in der Absicht, ständig an diesem Orte zu 
leben, in einer kleinen Herberge nieder. In derselben 
hielt sie sich drei Jahre auf, bis sie den Bau von Zellen 
und klösterlichen Niederlassungen sowie eines Pilger- 
hospizes für die Fremden längs des Weges, auf wel- 
chem Maria und Joseph keine Unterkunft gefunden hat- 
ten, fertiggestellt hatte. Dies ist der Verlauf ihrer Reise, 
welche sie in Begleitung vieler Jungfrauen und ihrer 
Tochter zurückgelegt hat. 


15. Nun möchte ich die ihr besonders eigentüm- 
liche Tugendhaftigkeit näher behandeln. Bei dieser 
Schilderung, Gott ist mein Richter und Zeuge, ver- 
spreche ich, nichts hinzuzufügen und nichts nach Art 
der Lobredner in ein besseres Licht zu rücken. Viel- 


Arkadius. Einige Handschriften lesen Arsistos. Dieser Name wird 
erwähnt Hist. Laus. c. 7 ed. Butler. 

') Berapion ist weiter nicht bekannt. Ein Mönch dieses Na- 
rg hielt sich nach Hist, Laus. c. 7 ed. Butler im Natrongebirge 
auf, 

?) Pelusium ist eine alte Stadt in Unterägypten am Ostrand 
des Nildeltas;.jetzt Tell Farama bei Damiette, 

®) Majuma s. 8, 36 Anm. 8. 
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mehr werde ich mich öfters in meinem Lobe beschei- 
den, damit der Glaubwürdigkeit kein Eintrag geschehe. 
Auch will ich bei meinen Verleumdern und jenen, die 
mich mit ihrem Giftzahn benagen, nicht den Schein er- 
wecken, als erdichte ich oder als wolle ich die Krähe 
des Aesop mit fremden Federn schmücken'). 

Die erste Tugend des Christen ist die Demut. 
Paula besaß dieselbe in dem Grade, daß jeder, der sie 
sah, wenn er ihr wegen ihres angesehenen Namens 
einen Besuch abzustatten wünschte, sie für die letzte 
der Mägde gehalten und nicht geglaubt hätte, sie sei 
selbst die Herrin. Wenn sie von vielen Jungirauen 
umgeben war, war sie, was Kleidung, Sprache, 
Benehmen und Haltung angeht, unter allen die ein- 
fachste, Nach dem Tode ihres Gatten hat sie bis zum 
Tage ihres eigenen Hinscheidens niemals mit einem 
Manne zusammen gespeist, wenn er auch noch so heilig, 
ja selbst mit der bischöflichen Würde bekleidet war. 
Bäder besuchte sie nur bei gefährlicher Krankheit. 
Weiches Bettzeug gestattete sie sich selbst beim heitig- 
sten Fieber nicht, sondern auf härenen Decken, die auf 
den harten Boden gelegt waren, ruhte sie aus, wenn 
man bei ihr überhaupt von Ruhe reden kann, da sie 
unter beinahe ständigem Gebete Tag und Nacht an- 
einander reihte. Sie erfüllte das Wort des Psal- 
misten: „Alle Nächte will ich mein Bett waschen; mit 
meinen Tränen will ich meine Lagerstätte benetzen‘?). 
Ganze Quellen von Tränen hätte man in ihr vermuten 
sollen, so sehr beweinte sie ihre kleinen Sünden; man 
hätte fast glauben mögen, sie fühle sich der schwer- 
sten Verbrechen schuldig. Wenn wir sie öfters er- 
mahnten, sie möchte doch ihre Augen schonen und für 
die Lesung des Evangeliums erhalten, sprach sie: „Ich 
muß das Gesicht entstellen, das ich so oft gegen Got- 
tes Gebot mit Purpur, Bleiweiß und Augenschwärze ge- 
schminkt habe. Der Leib muß gepeinigt werden dafür, 
daß er mit so vielen Vergnügungen die Zeit vergeudet 
hat. Jetzt gilt es, das lange Lachen durch beständiges 


1) Phaedrus I, 3; Horaz, Epist. I, 3, 19E 
"IP326,7 
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Weinen wieder gut zu machen. Die weichen Linnen- 
kleider und kostbaren Seidenstoffe muß ich mit dem 
rauhen Bußgewande vertauschen. Wie ich meinem 
Mann und der Welt gefallen habe, so will ich nunmehr 
Christo gefallen.” Überflüssig würde es sein, woilte ich 
unter so vielen und großen Tugenden auch ihre Keusch- 
heit rühmend hervorheben. War sie doch in dieser 
Tugend, als sie noch in der Welt lebte, allen römischen 
Matronen ein Vorbild. Ihr Betragen war so musterhaft, 
daß auch nicht einmal ein falsches Gerücht etwas An- 
stößiges über sie zu verbreiten wagte. Nichts war mil- 
der, nichts freundlicher gegen die einfachen Leute als 
ihr Herz. Sie machte sich nicht an die Vornehmen 
heran; andererseits sah sie auch nicht mit stolzem Wi- 
derwillen und Vornehmtuerei auf diese herab. Erblickte 
sie einen Armen, dann kam sie für ihn auf, sah sie 
einen Reichen, dann ermahnte sie ihn zum Wohltun. 
Ihre Freigebigkeit allein überstieg schon alles Maß. 
Sie verteilte ihre Zinsen und machte noch oft eine An- 
leihe, um keinem Bittenden die Spende versagen zu 
müssen. Ich gestehe gern einen Irrtum meinerseits ein, 
als ich sie vorwurfsvoll fragte, warum sie im Geben allzu 
verschwenderisch sei, unter Hinweis auf die Worte des 
Apostels: „Nicht so (spendet Wohltaten), daß andere 
Erquickung, ihr aber Not habet, sondern daß Gleich- 
heit sei in dieser Welt, Euer Überfluß soll dem Mangel 
anderer, und anderer Überfluß soll eurem Mangel ab- 
helfen“). Auch das Wort des Heilandes aus dem 
Evangelium führte ich an: „Wer zwei Röcke hat, soll 
dem einen geben, der keinen hat"). Ich mahnte zur 
Vorsicht, damit sie nicht das, was sie so gern tue, zu- 
letzt gar nicht mehr tun könne, Diese und noch man- 
che andere Einwürfe machte sie in aller Bescheiden- 
heit, ohne viele Worte zu verlieren, zunichte. Sie rief 
Gott zum Zeugen an, daß sie alles für seinen Namen 
tue; ihr einziger Wunsch sei, arm wie eine Bettlerin 
zu sterben, ihrer Tochter keinen Pfennig zu hinterlas- 
sen und bei ihrem Begräbnis in ein fremdes Leichen- 





2) 2 Kör. 8, Ist. 
Lak. 8,11, ö 


tuch gehüllt zu werden. Zuletzt pflegte sie einzuwen- 
den: „Wenn ich etwas verlange, dann werde ich viele 
finden, die es mir geben. Wenn dieser Bettler aber 
von mir, die ich auch von fremder Leute Gut ihm mit- 
teilen kann, nichts erhält und stirbt, von wem wird 
dann sein Leben gefordert werden?” Ich drang dar- 
auf, daß sie bei der Vermögensverwaltung vorsichtiger 
sei. Aber in ihrem Glaubenseifer war sie in ihrer Ge- 
sinnung völlig eins geworden mit dem Erlöser. Selbst 
arm im Geiste, folgte sie dem Herrn in seiner Armut 
nach, um dadurch, daß sie für ihn arm würde, ihm zu 
vergelten, was sie empfangen hatte. Zuletzt sah sie 
ihren Wunsch erfüllt und ließ ihre Tochter in großen 
Schulden zurück, an welchen diese heute noch trägt, 
die sie aber, wenn nicht aus eigenen Kräften, dann im 
Glauben an die Barmherzigkeit Christi zurückzuzah- 


len hofft. 


16. Sehr viele Damen pflegen nur denen Geschenke 
zu spenden, welche ihr Lob ausposaunen, und ihre Hand 
von den übrigen zurückzuziehen; denn sie wollen bloß an 
wenigen Freigebigkeit üben. Von diesem Fehler war 
Paula völlig frei. Sie teilte das Geld unter die einzelnen 
nach ihrer Dürftigkeit aus, nicht zur Verschwendung, 
sondern zur Schaffung der notwendigen Lebensbedürf- 
nisse, Kein Armer ist von ihr mit leeren Händen wegge- 
gangen. Doch nicht die Größe ihres Reichtums etwa er- 
möglichte ihr ein solches Verfahren, sondern ihre Klug- 
heit im Austeilen. Dabei dachte sie immer wieder an 
die Worte der Schrift: „Selig sind die Barmherzigen; 
denn sie werden Barmherzigkeit erlangen“!). „Wie 
das Wasser das Feuer, so löscht das Almosen die 
Sünde“2). „Machet euch Freunde aus dem ungerech- 
ten Mammon, die euch in die ewigen Wohnungen auf- 
nehmen“?). „Gebet Almosen, und siehe, alles ist euch 
rein”), Sie erinnerte sich der Worte, mit welchen 
Daniel den König Nabuchodonosor ermahnte, durch 


1) Matth. 5, 7. 
2) Eccli. 3, 33. 
3) Luk. 16, 9. 
4) Ebd. 11, 41. 
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Almosen seine Sünden abzuwaschen!). Für solche 
Steine, welche mit der Welt und der Zeit vergehen, 
wollte sie kein Geld ausgeben, wohl aber für lebendige 
Steine, welche über die Erde dahinrollen?), von denen 
die Apokalypse des Johannes schreibt, aus ihnen 
werde die Stadt des großen Königs erbaut. Von ihnen 
sagt die Schrift, sie müßten in Saphire und Smaragde 
und Jaspisse und in andere Edelsteine verwandelt 
werden?). 


17. Aber die genannten Tugenden kann sie mit nicht 
wenigen gemeinsam haben. Auch weiß der Teufel, daß 
in ihnen noch nicht das höchste Maß der Tugend sich 
kundtut. Deshalb sprach er auch zum Herrn, als Jobs 
Vermögen vernichtet, sein Haus zerstört und seine 
Kinder getötet waren: „Haut um Haut! Alles, was 
der Mensch hat, gibt er um sein Leben. Aber strecke 
deine Hand aus und berühre seine Gebeine und sein 
Fleisch, und er wird dir ins Angesicht fluchen”:). Es 
ist bekannt, daß viele Almosen, aber nichts von ihrem 
eigenen Körper hergegeben haben. Den Darbenden 
haben sie die Hand gereicht, aber sie selbst sind von 
der Fleischeslust besiegt worden; nach außen waren 
sie weiß, innen aber voller Totengebein’). Jedoch 
Paula gehörte nicht zu diesen. Ihre Enthaltsamkeit 
war so groß, daß sie beinahe über das Maß hinausging 
und ihren Körper durch zu strenges Fasten und schwere 
Anstrengung schwächte. Mit Ausnahme der Festtage 
wollte sie kaum Öl an den Speisen genießen. Aus die- 
ser einen Tatsache läßt sich schon schließen, was sie 
von Wein und Suppen, von Fischen, von Milch, Honig, 
Eiern und anderen Leckerbissen hielt. Manche aller- 
dings halten sich für überaus mäßig, auch wenn sie die 
genannten Speisen genießen, und wähnen, wenn sie mit 
ihnen den Bauch vollgepfropft haben, ihre Keuschheit 
trotzdem gesichert. 


!) Dan. 4, 24. 

2) Zach. 9, 16 nach LXX. 
8) Apok. 21, 19. 

*) Job 2, af. 

®) Matth. 23, 27. 
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18. Den Tugenden folgt immer der Neid, und ge- 
rade in die höchsten Berge schlagen die Blitze‘). Ist 
es zu verwundern, wenn ich dies auch von Menschen 
sage? Denn auch unser Herr ist durch die Eifersucht 
der Pharisäer ans Kreuz geschlagen worden. Alle 
Heiligen hatten unter Mißgunst zu leiden, und im Pa- 
radiese war es die Schlange, deren Neid den Tod auf 
den Erdball gebracht hat?). Auch Paula hatte der Herr 
einen Idumäer Adad erweckt?), welcher sie mit Fäu- 
sten schlagen sollte, damit sie nicht übermütig werde, 
Des öfteren trieb er ihr gleichsam einen Stachel ins 
Fleisch‘), um sie zu warnen, damit sie bei ihrer Tu- 
gendgröße nicht stolz werde und sich nicht über die 
Fehler der anderen Frauen sicher und erhabem dünke. 
Ich sagte, man müsse dem Neide aus dem Wege gehen 
und vor der Wut das Feld räumen. Das habe auch 
Jakob gegenüber seinem Bruder Esau und David bei 
seinem unversöhnlichsten Feinde Saul getan. Der eine 
floh nach Mesopotamien, der andere lieferte sich den 
Fremden aus, da er lieber feindlich gesinnten als nei- 
dischen Menschen unterliegen wollte’). Sie aber gab 
zur Antwort: „Du wüwdest recht haben mit deiner Be- 
hauptung, wenn der Teufel gegen die Diener und Die- 
nerinnen Gottes nicht überall kämpfte und nicht, wo- 
hin man auch fliehen mag, vorauseilte; wenn mich nicht 
die Liebe zu den heiligen Stätten zurückhielte, und ich 
mein Bethlehem an einem anderen Orte der Erde wie- 
derfinden könnte. Warum soll ich nicht durch Geduld 
den Neid überwinden, warum nicht durch Demut mei-: 
nen Stolz brechen? Warum soll ich nicht demjenigen, 
der mich auf die eine Wange schlägt, auch die’ andere 
hinhalten?®) Sagt doch Paulus: Überwindet das Böse 
durch das Gute’). Haben sich die Apostel nicht ge- 
rühmt, so oft sie des Herrn wegen Schmähung erduldet 


1) Horaz, Carm. I, 10, 11f. 

2) Sap. 2, 24. 

5) 3 Kön. 11, 14. 

# 2Kor, 42,7. 

5) Gen. 27, 43ff.; 1 Kön. 21, 10ff. 
€) Matth. 5, 39; Luk. 6, 29. 

7) Röm. 12, 21. 
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haben?!) Hat nicht der Erlöser selbst sich erniedrigt, 
hat er nicht Knechtsgestalt angenommen, ist er nicht 
gehorsam geworden gegen seinen Vater bis zum Tode, 
ja bis zum Tode am Kreuze, um uns durch sein Leiden 
zu retten??) Wenn Job nicht gekämpft und im Kampfe 
gesiegt hätte, dann hätte er auch die Krone der Ge- 
rechtigkeit nicht erlangt und das Wort des Herrn nicht 
vernommen: Glaubst du, daß ich aus einem anderen 
Grunde zu dir gesprochen, als nur, um dich gerecht 
erscheinen zu lassen??) Im Evangelium werden jene 
selig gepriesen, welche um der Gerechtigkeit willen 
Verfolgung erdulden®). Das gute Gewissen weiß mit 
Sicherheit, daß wir nicht wegen der Sünde leiden, und 
zeitliche Trübsal ist ein Rechtstitel der Belohnung.“ 
Wenn der Gegner mitunter allzu aufdringlich wurde 
und sich zu beschimpfenden Ausdrücken verstieg, dann 
sang sie Psalmverse. „Wenn die Sünde sich wider mich 
erhob, dann verstummte ich, demütigte mich und 
schwieg auch vom Guten“). „Ich aber hörte nicht, 
wie ein Tauber, und öffnete meinen Mund nicht, wie 
ein Stummer. Ich bin geworden wie ein Mensch, der 
nicht hört und der keine Scheltworte in seinem Munde 
führt“). In Versuchungen bediente sie sich der Worte 
des Deuteronomiums: „Es versucht euch der Herr, 
euer Gott, um zu prüfen, ob ihr den Herrn, euren Gott, 
liebet aus eurem ganzen Herzen und aus eurer ganzen 
Seele“). In Angst und Trübsal rezitierte sie folgen- 
den Spruch aus Isaias: „Wenn ihr der Milch entwöhnt 
seid und nicht mehr lieget an der Mutter Brust, dann 
erwartet Trübsal auf Trübsal, Hoffnung auf Hoffnung, 
hier ein wenig, da ein wenig wegen der bösen Lippen 
und der feindlichen Zungen“). Und das Schriftwort 
deutete sie zu ihrem Trost folgendermaßen: „Jene, die 


N) Ape. 5, 4l. 

*) Philip. 2, TE. 

®) Job 40, 8 nach LXX, 
“) Matth. 5, 10. 
EEE 

°) Ebd. 87, 14f. 

7) Deut. 18, 8. 

°) Is, 28, 9ff. nach LXX. 
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der Mutterbrust entwöhnt, d.h. diejenigen, die zum 
Mannesalter herangereift sind, müssen Trübsal auf 
Trübsal über sich ergehen lassen, damit sie zum Lohne 
Hoffnung über Hoffnung empfangen. Denn wir wissen, 
daß Trübsal Geduld auslöst, Geduld Bewährung, 
Bewährung aber Hoffnung, Hoffnung hinwiederum wird 
nicht zu Schanden werden!). Und wenn bei uns der 
äußere Mensch zugrunde geht, dann wird der innere 
Mensch erneuert, Unsere gegenwärtige Trübsal, die 
leicht und vorübergehend ist, wirkt in uns die ewige, 
alles überwiegende Herrlichkeit, wenn wir nicht hin- 
schauen auf das Sichtbare, sondern auf das Unsicht- 
bare. Denn was man sieht, ist zeitlich, was man aber 
nicht sieht, ist ewig?). Und es pflegt nur kurze Zeit zu 
dauern, mag es auch der menschlichen Ungeduld lange 
vorkommen, wenn Gottes Hilfe nicht sofort folgt, der 
doch sagt: Ich erhöre dich zur rechten Zeit, am Tage 
des Heiles helfe ich dir). Falsche Lippen und gott- 
lose Zungen brauchen wir nicht zu fürchten, da wir uns 
des göttlichen Schutzes erfreuen. Auf Gott sollen wir 
hören, wenn er uns ermahnt: Durch eure Geduld wer- 
det ihr eure Seelen besitzen‘). Die Leiden dieser 
Welt bedeuten nichts im Vergleich mit der zukünftigen 
Herrlichkeit, die an uns offenbar werden wird’). Und 
anderwärts heißt es, damit wir in allem, was über uns 
kommt, mit Geduld handeln: Der geduldige Mann be- 
nimmt sich sehr klug, wer aber kleinmütig ist, handelt 
überaus töricht"®) 


19, War sie erschlafft oder, wie es häufig vorkam, 
geschwächt, dann pflegte sie zu sagen: „Wenn ich 
schwach bin, dann bin ich stark‘). Wir tragen diesen 
Schatz in zerbrechlichen Gefäßen®), bis dieses Sterb- 


2) Röm. 5, 3ff. 

2) 2 Kor. 4, 17f, 
) Is. 49, 8. 

“) Luk. 21, 19, 

5) Röm. 8, 18. 

6) Sprichw. 14. 29, 
9), 21.Kor, 12, 10. 
°) Ebd. 4, 7. 
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liche die Unsterblichkeit anzieht und das Verwesliche 
mit der Unverweslichkeit bekleidet sein wird!). Ein an- 
deres Mal betete sie: „So wie Christi Leiden in uns über- 
reich sind, so ist auch überreich die Tröstung durch 
Christus“?), oder: „Wie ihr Mitgenossen des Leidens 
seid, so werdet ihr auch mitgetröstet werden”®). In 
Trauer sang sie: „Warum bist du traurig, meine Seele, 
und weshalb betrübst du mich? Hoffe auf Gott, denn 
noch kann ich ihn preisen; er ist das Heil meines An- 
gesichtes und mein Gott”*). In Gefahren sprach sie: 
„Wer mir nachfolgen will, der verleugne sich selbst, 
nehme sein Kreuz auf sich und folge mir nach“), oder: 
„Wer sein Leben retten will, wird es verlieren. Wer 
aber sein Leben verliert um meinetwillen, wird es ret- 
ten”). Als ihr der Verlust ihres Vermögens und die 
Zerstörung ihres väterlichen Erbes mitgeteilt wurde, 
sagte sie: „Was nützt es dem Menschen, wenn er die 
ganze Welt gewinnt, aber Schaden leidet an seiner 
Seele? Was kann der Mensch hingeben, um seine Seele 
dafür wieder einzutauschen?””) „Nackt bin ich aus dem 
Schoße meiner Mutter hervorgegangen, nackt will ich 
auch zurückkehren. Wie es dem Herrn gefallen hat, 
so ist es geschehen; der Name des Herrn sei gebene 
deit“®). „Liebet nicht die Welt und was in ihr ist; denn 
alles, was in der Welt ist, ist Fleischeslust, Augenlust 
und Hoffart des Lebens, die nicht vom Vater, sondern 
von der Welt ist. Aber die Welt vergeht mit ihrer 
Lust®). Ich weiß, daß man ihr Nachricht brachte von 
sehr schweren Krankheiten ihrer Kinder und besonders 
ihres Toxotius, den sie aufs innigste liebte. Zuerst 
machte ihre Tugendhaftigkeit den Ausspruch wahr: 


1) 1 Kor. 15, 58, 
2), 21,Kor!. 195, 
2) Bud, AT. 

2) Ps 41. 18, 

2). Luk, 9,28. 

®) Ebd. 9, 24. 

?) Matth. 16, 26, 
SI JOB M2L. 
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„Ich bin betrübt und habe doch nicht geredet"), und 
dann brach sie in die Worte aus: „Wer seinen Sohn 
oder seine Tochter mehr liebt als mich, ist meiner nicht 
würdig"?). Und zum Herrn betete sie: „Nimm Besitz 
von den Söhnen der Abgetöteten?), welche für Dich 
täglich ihre Leiber abtöten”. Ich habe einen Ohren- 
bläser gekannt — eine höchst verderbliche Menschen- 
klasse —, welcher ihr unter dem Scheine des Wohl- 
wollens erzählte, daß sie wegen ihres allzu großen 
Tugendeifers von einigen für geisteskrank angesehen 
würde, nach deren Meinung ihr Gehirn geheilt wer- 
den müsse. Ihm gab sie zur Antwort: „Wir sind ein 
Schauspiel geworden für die Welt, für die Engel und 
die Menschen‘). Wir sind töricht um Christi willen; 
aber das Törichte bei Gott ist weiser als die Men- 
schen’). Deshalb spricht auch der Erlöser zum Vater: 
Du kennst meine Unwissenheit). Ihn suchten ja 
nach dem Evangelium auch seine eigenen Verwandten 
wie einen Wahnsinnigen zu binden’) und seine Wider- 
sacher verhöhnten ihn mit den Worten: Er hat einen 
Teufel und ist ein Samaritan®). Durch Beelzebub, 
den Obersten der Teufel, treibt er Teufel aus?). Aber 
wir wollen auf die Mahnung des Apostels achten: Das 
ist unser Ruhm, das Zeugnis unseres Gewissens, daß 
wir in Heiligkeit und Aufrichtigkeit und in der Gnade 
Gottes in dieser Welt gelebt haben!’). Hören wir auch 
auf das, was der Herr zu den Aposteln spricht: Des- 
halb haßt euch die Welt, weil ihr nicht von der Welt 
seid, Wenn ihr von der Welt wäret, dann würde euch 


die Welt als zu ihr gehörig lieben”). Und an den 


ı) Ps. 76, 5. 

2) Matth. 10, 37. 
5) Ps. 78, 11. 

1, WKorg4,nP. 
5) Ebd. 1, 25. 
e)nEar 6806- 

”) Mark. 3, 21. 
8) Joh. 8, 48. 

®) Matth. 12, 24. 
10). 2 Kor. 1, 12. 
2) Joh. 15, 18. 
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Herrn selbst richtete sie die Worte: „Du kennst das In- 
nere des Herzens'). Alles dies ist über uns gekom- 
men, aber wir haben Dich nicht vergessen, den mit 
Dir geschlossenen Bund haben wir nicht gebrochen, 
nicht hat sich abgewandt unser Herz?). Deinetwegen 
schweben wir stets in Todesgefahr, für Schlachtschafe 
werden wir gehalten). Aber der Herr ist meine 
Hilfe; was auch immer ein Mensch mir antun mag, ich 
werde mich nicht fürchten‘). Heißt es doch: Mein 
Sohn, ehre den Herrn, und du wirst stark werden, und 
außer ihm brauchst du niemanden zu fürchten“). Diese 
und ähnliche Schriftzeugnisse waren für sie sozusagen 
Christi Waffen, mit denen sie sich gegen alle Laster, 
vorzüglich aber gegen den giftigen Neid ausrüstete, 
Durch Geduld bei Beschimpfungen besänftigte sie die 
Aufwallung ihres empörten Herzens. Bis zum Tage 
ihres Todes war für alle sowohl ihre Geduld, als auch 
die Eifersucht der anderen wahrnehmbar, eine Untugend, 
welche schließlich denjenigen verzehrt, von dem sie 
ausgeht und in ihrer Leidenschaftlichkeit nur gegen sich 
selbst wütet, während sie den Nebenbuhler zu verwun- 
den trachtet. 


20. Nun will ich auch noch über die Einrichtung 
des Klosters berichten und dartun, wie sie aus der Ent- 
haltsamkeit der Heiligen für sich Gewinn zog. Sie säte 
im Fleische, um im Geiste zu ernten®); sie opferte Ir- 
disches, um Himmlisches zu verdienen; sie verzichtete 
auf Güter von kurzer Dauer, um ewige dagegen einzu- 
tauschen. Nach der Gründung eines Männerklosters, des- 
sen Leitung sie auch Männern übergab, hatte sie eine 
Reihe von Jungfrauen aus verschiedenen Provinzen, ade- 
lige sowohl als auch bürgerliche und solche einfachen 
Standes, um sich versammelt, Sie bildete aus ihnen 
drei Abteilungen und verteilte sie auf ebenso viele 





1) Ps. 48, 22, 

3) Ebd. 48, ı18£, 

®) Ebd. 43, 22. 

*) Ebd. 117, 6. 

°) Sprichw, 7, 1 nach LXX, 
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Klöster mit der Maßnahme, daß sie bei der Arbeit und 
beim Essen getrennt sein, dem Psalmengesang und dem 
Gebet dagegen gemeinsam obliegen sollten. Wenn das 
Alleluja angestimmt war, ein Zeichen, welches zur ge- 
meinsamen Versammlung berief, durfte keine zögern. 
Paula kam zuerst oder unter den ersten und erwartete 
die Ankunft der übrigen. Durch Einwirkung auf das 
Ehrgefühl und durch ihr gutes Beispiel, aber nicht 
durch Zuchtmittel spornte sie die Nonnen zur Arbeit an. 
Des Morgens, um die dritte, sechste und neunte Stunde, 
des Abends und um Mitternacht pflegten sie in bestimm- 
ter Reihenfolge das Psalterium abzusingen!). Keine 
der Schwestern durfte Unkenntnis der Psalmen ver- 
raten, und alle mußten täglich etwas aus der Heiligen 
Schrift auswendig lernen. Nur am Sonntage gingen sie 
zur Kirche, an deren Seite ihre Wohnung lag. Eine 
jede Abteilung folgte einer eigenen „Mutter“. In glei- 
cher Weise kehrte man aus der Kirche zurück und be- 
gab sich an die angewiesene Arbeit; man verfertigte 
entweder für sich oder für andere Kleidungsstücke. 
Eine adelige Jungfrau durfte keine Gefährtin aus ihrem 
Hause haben, damit sie nicht, an das frühere Leben er- 
innert, in die alten Fehler der ausgelassenen Kindheit 
zurückfalle und durch häufiges Geschwätz sie wieder 
auffrische. Die Kleidung war für alle gleich. Lein- 
wand benutzte man nur, um die Hände abzutrocknen. 
Die Trennung von den Männern war so streng, daß 


’) Per ordinem cantare bezeichnet die damals herrschende 
Sitte, daß jeder der Reihe nach mitten im Chor stehend, einen 
ganzen Psalm sang, während die anderen stillschweigend zuhörten. 
Das Psaltersingen in zwei abwechselnden Chören war damals noch 
unbekannt. Cassianus Inst. II, 5 sagt darüber: „Cotidianos orationum 
ritus volentibus celebrare unus in medio psalmos Domino cantaturus 
exsurgit. Cumque sedentibus cunctis, ut est moris nune usque in 
Aegypti partibus, et in psallentis verba omni cordis intentione defixis 
undeeim psalmos orationum interiectione distinctos contiguis ver- 
sibus parili pronuntiatione cantasset, duodecimum sub alleluiae 
responsione consummans ab universorum oculis repente subtractus 
quaestioni pariter et caeremonis finem imposuit“. Inst. II, 10: 
„Tantum praebetur a cunctis silentium, ut, cum in unum tam nume- 
rosa fratrum multitudo conveniat, praeter illum, qui consurgens 
psalmum decantat in medio, nullus hominum penitus adesse credatur.““ 
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auch die Eunuchen ferngehalten wurden. Paula wollte 
bösen Zungen, welche, um ihre eigenen Sünden zu ent- 
schuldigen, ein Gewerbe daraus machen, heilige Per- 
sonen zu lästern, keinen Stoff bieten. Gegen solche, 
welche beim Psalmengesang zu spät kamen oder bei 
der Arbeit lässig waren, ging sie in verschiedener Weise 
vor. War die Betreffende zum Zorn geneigt, dann re- 
dete Paula ihr freundlich zu; war sie geduldig, dann 
wurde sie zurechtgewiesen. Sie handelte in Anlehnung 
an den Ausspruch des Apostels: „Was wollt ihr? Soll 
ich mit der Rute zu euch kommen, oder im Geiste der 
Milde und Sanftmut?"!) Außer Speise und Kleidung 
durfte keine etwas zu eigen haben, sagt doch Paulus: 
„Wenn wir Speise und Kleidung haben, sollen wir da- 
mit zufrieden sein”). Denn die Gewohnheit, mehr zu 
besitzen, könnte Veranlassung zur Habsucht geben, die 
durch keine Schätze befriedigt werden kann. Je mehr 
sie hat, desto mehr will sie; weder durch Überfluß noch 
durch Mangel nimmt sie ab. Zankende versöhnte Paula 
durch sanftes Zureden. Die Regungen der Fleisches- 
lust ertötete sie in den jungen Mädchen durch häufiges 
und verdoppeltes Fasten; denn eher sollte der Magen 
leiden als der Geist. Bemerkte sie eine Jungfrau, die 
zu sehr aufgeputzt war, dann wies sie die Fehlende 
durch Stirnrunzeln und eine betrübte Miene zurecht. 
Zugleich bemerkte sie: „Putzsucht am Körper oder in 
der Kleidung verrät Unreinheit der Seele. Ein häß- 
liches und unanständiges Wort darf niemals über jung- 
fräuliche Lippen kommen. In diesen Anzeichen offen- 
bart sich ein lüsternes Herz. Die äußere Haltung des 
Menschen ist ein Spiegelbild der Fehler in seinem In- 
nern“. Wenn sie bemerkte, daß eine redselig, ge- 
schwätzig, frech oder streitsüchtig war und trotz wie- 
derholter Zurechtweisung sich nicht bessern wollte, 
dann stellte sie dieselbe unter die letzten und ließ sie 
außerhalb der Versammlung der Schwestern an der 
Türe des Speisesaales beten und getrennt essen. Wo 
die Zurechtweisung nichts erreicht hatte, scllte die 
Scham bessern. Diebstahl verabscheute sie wie ein 
1) 1 Kor. 4, 21. 
®) 1 Tim. 6, 8. 
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Sakrilegium. Was unter den Weltleuten nur für ge- 
ringfügig oder gar für nichtig angesehen wurde, war 
nach ihrer Aussage in Klöstern ein schweres Verbre- 
chen. Ich müßte noch hinweisen auf ihre liebevolle 
Fürsorge für die Kranken, welchen sie mit großer 
Freundlichkeit und Dienstfertigkeit zur Seite stand. 
Wenn andere siech waren, gab sie alles in reichlichem 
Maße und erlaubte sogar den Genuß von Fleischspei- 
sen; wurde sie aber selbst krank, dann gestattete sie 
sich nichts. Darin schien sie nicht folgerichtig zu han- 
deln, daß sie die Milde gegen andere, sobald es ihre 


Person anging, mit Härte vertauschte. 


21. Unter den jungen Mädchen, die gesund und 
rüstig waren, ergab sich keines der Enthaltsamkeit so 
wie sie bei ihrem gebrochenen, alternden und schwachen 
Körper. Ich muß es offen sagen, in diesem Punkte war 
sie zu hartnäckig, als daß sie sich geschont und auf 
eine mahnende Stimme geachtet hätte. Ich will nur 
ein Erlebnis anführen. Im Monat Juli bei der bren- 
nendsten Hitze verfiel sie in Fieberglut. Ihr Zustand: 
war hoffnungslos, hatte sich aber mit Gottes Hilfe ge- 
bessert. Die Ärzte suchten sie zu überzeugen, sie müsse 
zur Stärkung ihres Körpers etwas Wein genießen, da- 
mit sie nicht, wenn sie bloß Wasser tränke, wasser- 
süchtig würde, Ich begab mich heimlich zum heiligen 
Bischof Epiphanius und bat ihn, er möge sie doch auf- 
fordern, ja drängen, Wein zu trinken. Paula aber wit- 
terte bei ihrem klugen und aufgeweckten Geiste sofort 
eine List und bemerkte lächelnd, was jener sage, seien 
eigentlich meine Worte. Was nun? Als der heilige 
Bischof nach vielem Zureden das Krankenzimmer ver- 
ließ, fragte ich ihn, was er ausgerichtet habe. Er gab 
mir zur Antwort: „Das habe ich erreicht, daß sie bei- 
nahe mich alten Mann überredet hat, keinen Wein mehr 
zu trinken”. Diese Tatsache erwähne ich, nicht als ob 
ich es billige, unbedachtsamerweise Lasten sich aufzu- 
bürden, welche die Kräfte übersteigen; warnt ja auch 
die Schrift: „Hebe keine Last auf, die über deine Kräfte 
geht“!). Vielmehr wollte ich nur aus einer Standhaftig- 


2) Eccli. 13, 2. 
Bibl, d. Kirchenv. Bd. 15 14 
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keit, die singen kann: „Es dürstet meine Seele nach 
Dir, mehr noch mein Leib”!), zeigen, wie weit der Eifer 
und das Streben ihrer gläubigen Seele ging. Es ist 
schwer, in allem Maß zu halten. Und der Ausspruch 
der Philosophen: „In der Mitte liegt die Tugend, die 
Übertreibung ist vom Übel”2) sagt dasselbe, was wir 
mit den kurzen Worten „ne quid nimis‘?), „allzuviel ist 
schädlich” zum Ausdruck bringen. — Während Paula 
nun in der Verachtung der Speisen eine solche Stand- 
haftigkeit bewies, war sie für Trauer sehr empfänglich 
und beim Tode der Ihrigen, besonders ihrer Kinder, 
wie gebrochen. Beim Ableben ihres Mannes und 
ihrer Töchter wurde sie jedesmal lebensgefährlich 
krank. Mund und Brust bezeichnete sie mit dem 
Kreuze, und den mütterlichen Schmerz suchte sie durch 
Auflegung des Kruzifixes zu lindern. Doch die Macht 
des Gefühles überwältigte sie, und das Mutterherz be- 
hielt die Oberhand über den gläubigen Sinn. Im Geiste 
siegend unterlag sie der Gebrechlichkeit des Körpers. 
War sie aber einmal von der Schwäche erfaßt, dann 
wurde sie dieselbe lange Zeit nicht mehr los, so daß in 
uns Besorgnis, bei ihr Gefahr sich einstellte. Dabei 
freute sie sich, und von Zeit zu Zeit hörte man die 
Worte: „Ich bin ein armseliger Mensch. Wer wird 
mich befreien von dem Leibe dieses Todes?") — Ein 
denkender Leser könnte vielleicht zu der Meinung 
kommen, daß ich statt eines Lobes Tadel ausspreche, 
Jesus rufe ich zum Zeugen an, ihn, dem sie gedient hat 
und dem ich dienen will, daß ich nach keiner Seite hin 
die Unwahrheit sage. Vielmehr berichte ich als Christ 
über eine Christin die Wahrheit. Geschichte, nicht eine 
Lobrede schreibe ich, und was bei ihr schon Fehler 
sind, das sind bei anderen noch Tugenden. Ich nenne 
sie Fehler von meiner Gesinnung und von der Sehnsucht 
der Brüder und Schwestern aus urteilend, die wir sie 
lieben und ihre Abwesenheit schmerzlich empfinden. 


22. Sie hat ihren Lauf vollendet, den Glauben be- 
1) Ps, 62, 2, | 

°, Aristoteles, Ethica Nicomachea 1109 b, 20 ff. 

®) Terentius, Andria 61. 

4) Röm. 7, 24. 
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wahrt und genießt jetzt die Krone der Gerechtigkeit!). 
Sie folgt dem Lamme, wohin es geht2). Sie wird ge- 
sättigt, weil sie gehungert hat?), und voller Freude 
singt sie: „Wie wir gehört haben, so sehen wir in der 
Stadt des Herrn der Heerscharen, in der Stadt unseres 
Gottes“). O glücklicher Wechsel der Dinge! Sie hat 
geweint, um immer zu lachen. Sie hat die durchlöcher- 
ten Zisternen verachtet, um die Quelle, den Herrn sel- 
ber, zu finden’). Ein härenes Bußgewand hat sie ge- 
tragen, damit sie jetzt, angetan mit weißen Kleidern, 
sagen kann: „Mein Trauergewand hast du zerrissen 
und mich mit Freude bekleidet”). Asche hat sie wie 
Brot gegessen und ihren Trank mit Tränen gemischt”) 
entsprechend dem Schriftwort: „Meine Tränen waren 
mein Brot Tag und Nacht”), damit sie in Ewigkeit 
das Brot der Engel genießen und singen könne: „Kostet 
und sehet, wie süß der Herr ist”°). „Mein Herz läßt 
hervorströmen ein gutes Wort, ich singe mein Lied für 
den König""°). So gingen an ihr in Erfüllung die Worte 
des Isaias, oder besser gesagt die Worte, die der Herr. 
durch Isaias gesprochen hat: „Wohlan, diejenigen, wel- 
che mir dienen, werden essen; ihr aber werdet Hunger 
leiden. Diejenigen, welche mir dienen, werden trinken, 
euch aber wird dürsten. Diejenigen, welche mir die- 
nen, werden sich freuen; ihr aber werdet zu Schanden 
werden. Diejenigen, welche mir dienen, werden in 
Freuden frohlocken, ihr aber werdet schreien ob des 
Schmerzes eures Herzens, und vor Betrübnis eures 
Geistes werdet ihr heulen”!!). Ich habe gesagt, sie 
habe stets die durchlöcherten Zisternen gemieden, um 
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den Quell, den Herrn selbst, zu finden‘), damit sie 
freudig singen könne: „Wie der Hirsch nach der Was- 
serquelle, so verlangt meine Seele nach Dir, o Gott. 
Es dürstet meine Seele nach dem starken, lebendigen 
Gott. Wann werde ich kommen und erscheinen vor 
Deinem Angesichte?':) 


23. Ich will noch kurz berühren, wie sie die 
schmutzigen Zisternen der Häretiker, welche sie mit 
den Heiden auf gleiche Stufe stellte, gemieden hat. 
Irgend ein Schlaukopf, der sich selbst gelehrt und wis- 
send vorkam, fing an, ihr ohne mein Vorwissen folgende 
Fragen vorzulegen: „Worin hat denn ein Kind gesün- 
digt, daß der Teufel über es Gewalt gewinnen kann? 
In welchem Alter werden wir auferstehen? In dem- 
selben, in welchem wir sterben? Dann werden wir 
nach der Auferstehung auch Ammen nötig haben. In 
einem andern? Dann kann man auch nicht mehr von 
einer Auferstehung der Toten, sondern nur von einer 
Umwandlung in andere Wesen reden. Wird auch der 
Unterschied des männlichen und weiblichen Geschlech- 
tes bleiben oder nicht? Wenn ja, dann werden auch 
Ehen, Beischlaf und Zeugung folgen. Ist aber der Ge- 
schlechtsunterschied aufgehoben, dann werden eben 
nicht mehr dieselben Körper auferstehen: „Denn es be- 
schwert die irdische Hülle den viel sorgenden Geist“). 
Vielmehr werden die Leiber fein und geistig sein nach 
dem Ausspruch des Apostels: „Ein tierischer Leib wird 
gesät, aber ein geistiger Leib wird auferstehen“*). Aus 
allen diesen Einwürfen wollte er den Beweis führen, 
daß die vernünftigen Kreaturen gewisser Fehler und 
alter Sünden wegen in Leiber herabgesandt worden 
seien’). Je nach der Verschiedenheit der Sündengat- 


Wilden. 2,.13. 

2).ES. Al, Dr. 

®) Sap. 9, 15. 

“) 1 Kor. 15, 44. 

®) Hier spiegelt sich des Origenes Irrlehre von der Präexistenz 
der Seelen, die er von Plato übernommen hat, wieder. Zur Strafe 


für begangene Sünden seien sie in materielle Leiber eingeschlossen 
worden. 
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tung und der verdienten Sträfe sollten sie unter diesen 
oder jenen Verhältnissen geboren werden, so daß sie 
z.B. körperlicher Gesundheit sich erfreuten oder rei- 
cher und vornehmer Eltern. Andere würden in einen 
kränklichen Leib oder in arme Häuser verwiesen, um 
die Strafe für. ihre früheren Sünden abzubüßen 
und in dieser Welt und in diesem Körper wie in 
einem Kerker eingeschlossen zu werden. Als Paula 
dies gehört hatte, berichtete sie mir die Angelegenheit 
und nannte mir den Namen des Menschen. Mir lag die 
Notwendigkeit ob, dieser nichtswürdigen Natter und 
diesem verderbenbringenden Ungeheuer entgegenzu- 
treten, an welches auch der Psalmist denkt, wenn er 
sagt: „Überliefere nicht den wilden Tieren die Seelen 
derjenigen, die an dich glauben“!). „Schilt, o Herr, die 
Tiere des Schilfes”?). Sie schreiben Ungerechtigkeit, 
sie lügen gegen den Herrn und erheben übermütig ihr 
Haupt. Ich ging zu diesem Menschen und auf Bitten 
derjenigen, welche er zu täuschen versucht hatte, fing 
ich ihn mit der kurzen Frage: „Glaubst du an eine zu- 
- künftige Auferstehung der Toten oder nicht?” Auf 
seine Antwort, daß er daran glaube, hub ich ferner an: 
„Stehen dieselben Körper auf oder andere?" Er sagte: 
„Dieselben“. Ich forschte weiter: „In demselben Ge- 
schlechte oder in einem anderen?” Auf diese Frage 
schwieg er gleich einer Schlange, welche mit ihrem 
Kopf bald hierhin, bald dorthin fährt, um nicht ge- 
schlagen zu werden. „Weil du schweigst”, sprach ich, 
„will ich an deiner Stelle Antwort geben und die ent- 
sprechenden Folgerungen daraus ziehen. Wenn das 
Weib nicht aufsteht als Weib und der Mann nicht als 
Mann, dann wird es überhaupt keine Auferstehung der 
Toten geben. Denn das Geschlecht hat Glieder, die 
Glieder aber machen den ganzen Leib aus. Wenn es 
aber kein Geschlecht und keine Glieder geben sollte, 
wie wird man da von einer Auferstehung der Leiber 
reden können, da diese ohne Geschlecht und ohne 
Glieder undenkbar ist? Wenn es aber keine Auferste- 


APB, 79,39, 
2) Ebd. 67, 31. 
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hung der Leiber gibt, dann gibt es auch keine Aufer- 
stehung der Toten. Was aber deinen Einwand bezüg- 
lich der Heiraten angeht, daß es Ehen gäbe, wenn die 
Glieder dieselben blieben, so ist er bereits vom Erlöser 
aus dem Wege geräumt worden, der da sagt: „Ihr irrt, 
da ihr weder die Schrift noch die Kraft Gottes kennt; 
denn nach der Auferstehung der Toten wird man we- 
der zur Ehe nehmen noch zur Ehe geben; vielmehr wer- 
den sie den Engeln ähnlich sein”!). Wenn es heißt: 
„Man wird weder zur Ehe nehmen noch zur Ehe ge- 
ben“, so soll damit die Verschiedenheit der Geschlech- 
ter angedeutet werden. Denn niemand sagt von einem 
Stein oder einem Holzklotz: „Man wird weder zur Ehe 
geben noch zur Ehe nehmen”, da sie von Natur die 
Fähigkeit zu heiraten nicht besitzen. Nur auf solche 
kann sich das Wort Christi beziehen, welche heiraten 
könnten, aber durch die Gnade und Kraft Christi nicht 
heiraten. Vielleicht wirst du entgegenhalten: „Wie 
werden wir den Engeln ähnlich sein, da es unter den 
Engeln weder Mann noch Frau gibt?" Höre kurz zu: 
Nicht die Natur, sondern den Wandel und die Seligkeit : 
der Engel verspricht uns der Herr. In ähnlicher Weise 
ist auch Johannes der Täufer vor seiner Enthauptung 
ein Engel genannt worden?), wie auch alle heiligen 
und gottgeweihten Jungfrauen bereits in dieser Welt 
ein Leben nach Art der Engel führen. Wenn es also 
heißt: „Ihr werdet den Engeln ähnlich sein“, dann wird 
nur eine Ähnlichkeit versprochen, aber keine Umwand- 
lung der Natur. 


24. Antworte auch auf folgende Frage: „Wie er- 
klärst du die Tatsache, daß Thomas die Hände des 
auferstandenen Herrn berührt und seine von der Lanze 
durchbohrte Seite gesehen hat??) Ferner daß Petrus 
den Herrn am Ufer stehen und eine Honigscheibe sowie 
ein Stück gebratenen Fisches essen sah?"*) Wer stand, 





!) Matth. 22, 29£, 
4). Luk, 7, 97, 
?) Joh%20, 27. 
S) Luk, 24, 42, 
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hatte doch sicherlich Füße. Wer eine verwundete Seite 
vorzeigen konnte, mußte auch einen Bauch und eine 
Brust besitzen. Denn ohne diese sind keine Seiten 
möglich, welche sich ja an den Bauch und an die Brust 
anschließen. Wer gesprochen hat, sprach mit der 
Zunge, mit dem Gaumen und mit den Zähnen, Denn 
wie das Stäbchen die Saiten schlägt, so schlägt auch 
die Zunge an die Zähne und bringt einen vernehmbaren 
Laut hervor. Wenn man seine Hände berühren konnte, 
mußte er notwendigerweise auch Arme haben. Da er 
also alle Glieder besaß, so mußte er auch einen ganzen 
Körper sein eigen nennen; denn dieser ist aus den 
Gliedern zusammengesetzt, und zwar keinen weib- 
lichen, sondern einen männlichen, d.h, einen von dem- 
selben Geschlechte, in welchem er gestorben war. Du 
wirst vielleicht entgegenhalten: „Also werden auch wir 
nach der Auferstehung essen? Und wie konnte er bei 
verschlossenen Türen Eingang finden ganz gegen die 
Natur dichter und fester Körper?” Höre die Antwort: 
Wolle nicht wegen der Speise den Glauben an die Auf- 
erstehung lächerlich machen. Denn der Herr ließ auch 
der Tochter des Synagogenvorstehers nach ihrer Auf- 
erweckung Speisen reichen‘). Von Lazarus, der be- 
reits vier Tage tot war, berichtet die Schrift, daß der 
Herr mit ihm eine Mahlzeit eingenommen habe?). Man 
sollte beider Auferstehung nicht etwa für eine Geister- 
erscheinung halten. Daß der Herr bei verschlossenen Tü- 
ren Eingang gefunden hat, wirst du vielleicht als Stütze 
für die Annahme eines vergeistigten und luftigen Kör- 
pers vorbringen. Nun, dann hat er auch vor seinem 
Leiden einen vergeistigten Körper gehabt, weil er ent- 
gegen dem Gesetze der Schwerkraft über das Meer 
wandelte. Dann muß man auch annehmen, daß der 
Apostel Petrus, der ebenfalls schwebenden Schrittes 
über das Wasser einherging, einen vergeistigten Kör- 
per gehabt hat, während doch nur die Macht und Kraft 
Gottes sich offenbart, wenn etwas gegen die Natur ge- 
schieht. Und damit du wissest, daß trotz der Größe 





1) Mark. 5, 48. 
#) Joh. 12, 2. 
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der Wunder die Natur nicht geändert, wohl aber Gottes 
Allmacht offenbar wird, so merke dir: Der, so lange 
er glaubte, sicher wandelte, fing durch den Unglauben 
an unterzugehen, wenn ihn nicht die Hand des Herrn 
emporgehoben hätte, als er zu ihm sprach: „Du Klein- 
gläubiger, warum hast du gezweifelt?”t) Ich muß mich 
wundern, daß du noch solche Hartnäckigkeit an den 
Tag legst, wo der Herr sagt: „Lege deine Finger 
hierhin und berühre meine Hände. Strecke deine Hand 
aus, lege sie in meine Seite und sei nicht ungläubig, 
sondern gläubig"?). Und anderwärts spricht er: „Sehet 
meine Hände und meine Füße, ich selbst bin es, Fühlet 
und sehet, denn ein Geist hat weder Fleisch noch Bein, 
wie ihr sehet, daß ich habe!“ Und als er dies gesagt 
hatte, zeigte er ihnen seine Hände und Füße?). Du 
hörst reden von Knochen, von Fleisch, von Füßen und 
Händen, und du willst mir etwas von Sphärenkreisen 
der Stoiker und von gewissen luftigen Phantastereien 
vormachen?*) 


25. Wenn du weiter fragst, warum ein Kind des 
Teufels wird, obwohl es keine Sünde begangen hat, 
oder in welchem Alter wir auferstehen werden, da wir 
in verschiedenen Altersstufen sterben, so wird es dir 
nicht gerade passen, die Worte zu vernehmen: „Die 
Gerichte Gottes sind ein tiefer Abgrund‘). O großer 
Reichtum der Weisheit Gottes und seines Wissens! Wie 


?) Matth. 14, 25—31. 

24100420597. 

8) Luk. 24, 39. 

*) Die alten Philosophen dachten sich den Wohnort der ver- 
storbenen Auserwählten in den Sphärenkreisen des Himmelsge- 
wölbes oder der Sterne und den Zustand ihrer Seelen als ein ge- 
wisses Traumlieben im Luftäther des Himmelsgewölbes und der 
Sternenkreise. Cicero, Tuse. disp. I, 18f. Tertullian, De anima c, 
55: in aethere dormitio nostra cum Platone, aut eirca lunam cum 
endymionibus Stoicorum ? Vgl. auch c. 54; Hieron. in ep. ad Eph. 
4, 10, wo es von der Himmelfahrt des Herrn heißt: Numgquid 
corporaliter omnes ooelos et universas sublimitates et coelorum 
eirculos, quos philosophi sphaeras vocant, transiens et transcondens 
stetit in summo ooeli fornice et, ut ipso verbo utar, apside. 

a)" Dan Ba 7. 
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unerforschlich sind Gottes Gerichte ünd wie unergründ- 
lich seine Wege. Denn wer hat den Sinn des Herrn 
erkannt, oder wer ist sein Ratgeber gewesen?!) Die 
Verschiedenheit des Alters ändert doch nicht die Iden- 
tität der Körper. Unsere Leiber sind täglich dem 
Wechsel unterworfen, indem sie entweder zu- oder ab- 
nehmen. Werden wir nun auch so vielmal Mensch 
sein, als im Tage mit uns eine Änderung vor sich geht? 
Bin ich denn ein anderer gewesen, als ich zehn, ein an- 
derer, als ich dreißig, ein anderer, als ich fünfzig Jahre 
alt war, bin ich ein anderer jetzt, wo ich ganz graues 
Haar besitze? Nach der kirchlichen Überlieferung und 
nach dem Apostel Paulus muß ich dir zur Antwort ge- 
ben: „Zur vollkommenen Mannheit und zum Maße des 
Vollalters Christi werden wir auferstehen?), in welchem 
auch nach jüdischer Ansicht Adam erschaffen worden 
und, wie wir lesen, der Herr, unser Erlöser, auferstan- 
den ist”?)*. Noch vieles andere habe ich aus beiden 
Testamenten vorgebracht, um dem Ketzer den Mund zu 
stopfen. 

Von diesem Tage an begann Paula diesen Menschen 
und alle, welche seiner Ansicht waren, so zu verab- 
scheuen, daß sie dieselben öffentlich für Feinde des 
Herrn erklärte. Die ganze Auseinandersetzung aber 
habe ich angeführt, nicht um mit wenigen Strichen eine 
Ketzerei zurückzuweisen, gegen die man viele Bände 
schreiben könnte, sondern um den Glauben einer Frau 
ins rechte Licht zu rücken, welche sich lieber ewige 
Feindschaft von seiten der Menschen zuzog, als daß‘ 
sie Gott durch schädliche Freundschaften beleidigt 
hätte, / 


26. Was ich bereits anfangs erwähnt habe, will ich 
wiederholen: „Nichts war gläubiger als ihr Geist“. 


1) Röm. 11, 38t. 

?) Ephes. 4, 13. 

3) Die Auffassung, daß die Menschen im Alter von etwa 
dreißig Jahren auferstehen werden, hat Hieronymus von Origenes 
'entlehnt. Augustinus tritt ihr sowie der anderen, von Hieronymus 
nicht geteilten, daß auch die Frauen als Männer auferstehen werden, 
entgegen. (De civ. Dei XXII, 15—18.) 
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Schwer war sie zum Reden zu bringen, aber schnell 
zum Hören!), eingedenk des Gebotes: „Höre Israel und 
schweige"?). Die Heilige Schrift kannte sie wörtlich. 
Wenn sie auch die Geschichte liebte und von ihr sagte, 
sie sei die Grundlage der Wahrheit, so folgte sie doch 
noch lieber dem geistigen Verständnisse, und von dieser 
Höhe aus förderte sie die Vervollkommnung der Seele?°). 

Endlich veranlaßte sie mich, mit ihr und ihrer 
Tochter das Alte und das Neue Testament zu lesen, 
wobei ich die Erklärungen einschalten sollte, Aus Ehr- 
furcht wies ich dies zurück, mußte aber ihrem Eifer 
und ihrem ständigen Bitten mich fügen und so weiter- 
geben, was ich gelernt hatte, nicht aus mir selbst, aus 
eigener Einbildung — denn sie ist die schlechteste 
Lehrmeisterin —, sondern von den hervorragenden 
Kirchenlehrern. Wenn ich stockte und offen meine Un- 
kenntnis eingestehen mußte, so wollte sie sich keines- 
wegs hierbei beruhigen. Vielmehr zwang sie mich durch 
beständiges Fragen, ihr unter den vielen verschiedenen 
Ansichten jene anzugeben, welche mir am wahrschein- 
lichsten vorkam. 

Noch etwas anderes will ich anführen, was viel- 
leicht denen, welche ihr nachzueifern wünschen, un- 
glaublich vorkommt. Sie wollte die hebräische Sprache 
lernen, welche ich mir von Jugend auf mit vieler Mühe 
und Arbeit nur zum Teil angeeignet habe, mit der 
ich mich unermüdlich beschäftige, damit sie mich nicht 
im Stiche läßt, — und sie hat es erreicht. Sie konnte 
die Psalmen hebräisch singen und ihre Aussprache war 
frei von jeder Eigentümlichkeit der lateinischen Spra- 
che. Dieselbe Wahrnehmung machen wir bis heute an 
ihrer heiligen Tochter Eustochium, welche so sehr an 
der Mutter hing und ihren Befehlen gehorchte, daß sie 
niemals ohne sie schlief, ausging oder aß. Ja, nicht 
einmal einen Pfennig behielt sie zu ihrer eigenen Ver- 


2) Jak, 1,19. 

2) Deut. 27, 9 nach LXX. 

®) Es spricht sich hier des hl. Hieronymus reifere Ansicht 
vom Schriftsinn aus, daß die historische Auffassung Grundlage 
des geistigen Verständnisses sei, dem aber doch der Vorrang zu- 
komme. . 
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fügung, sondern sie freute sich, wenn ihr väterliches 
und mütterliches Erbteil von der Mutter an die Armen 
verschenkt wurde. Die Kindesliebe hielt sie für das 
größte Erbgut und den wertvollsten Schatz. 

Ich darf die Freude nicht unerwähnt lassen, die 
Paula empfand, als sie erfahren hatte, daß ihre gleich- 
namige Enkelin, die Tochter der Laeta und des Toxo- 
tius, welche schon von ihrer Empfängnis an zur ewigen 
Jungfrauschaft verlobt und versprochen worden war, 
in der Wiege und beim Spiel mit stammelnder Zunge 
Alleluja sang und die Namen der Großmutter und 
Tante, wenn auch bloß halb, radebrechte. Nur inso- 
weit hatte sie Sehnsucht nach der Heimat, daß sie sich 
vergewissern wollte, ob ihr Sohn, ihre Schwiegertoch- 
ter und ihre Enkelin der Welt entsagt hätten und 
Christo dienten. Das hat sie auch zum Teil erreicht; 
denn die Enkelin wurde für den Brautschleier Christi 
bestimmt. Die Schwiegertochter weihte sich ständiger 
Keuschheit und folgte, was Glauben und Nächstenliebe 
betrifft, den Werken der Schwiegermutter, indem sie in 
Rom das anfing, was jene in Jerusalem zur Ausführung 
gebracht hatte. 


27. Doch warum zögere ich bange, zu ihrem Tode 
zu kommen? Die Schrift wird immer umfangreicher, 
da ich mich scheue, zum letzten überzugehen, gleich als 
ob ich, wenn ich schweige und ihr Lob weiter aus- 
führe, den Tod hinausschieben könnte. Bisher bin ich 
mit günstigen Winden gesegelt und der dahingleitende 
Kiel hat die sich kräuselnden Meereswogen durch- 
furcht. Jetzt aber gerät meine Rede auf Klippen, und 
da die Wogen sich berghoch auftürmen, droht zurzeit 
beiden Klöstern Schiffbruch, so daß wir gezwungen 
werden auszurufen: „Herr, hilf uns, sonst gehen wir 
zugrunde”). „Stehe auf! warum schläfst Du. 0 
Herr?'"2) Wer könnte trockenen Auges über Paulas 
Tod berichten? Sie fiel in eine schwere Krankheit oder 
richtiger, sie sah ihren Wunsch, uns zu verlassen und 


1) Matth. 8, 25. 
2) Ps. 43, 23. 
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inniger mit Christus vereinigt zu werden, erfüllt. In 
dieser Krankheit konnte die stets bewährte Liebe ihrer 
Töchter Eustochium gegen die Mutter immer mehr von 
allen wahrgenommen werden. Sie saß selbst am Bette, 
hielt den Fächer, stützte das Haupt, legte das Kissen 
unter, rieb die Füße, wärmte mit der Hand den Magen, 
richtete das Bett weich her, ließ das heiße Wasser lau 
werden, legte das Brot zurecht), kurz, sie kam allen 
Dienstleistungen der Mägde zuvor und glaubte, es sei 
eine Schmälerung ihres Verdienstes, wenn jemand an- 
ders etwas besorgt hätte. Wer zählt ihre Gebete, ihre 
Seufzer, ihre Tränen, als sie hin- und herlief zwischen 
dem Krankenbett und der Geburtshöhle des Herrn, 
daß sie doch nicht einer so guten Zeltgenossin beraubt 
würde, daß sie nicht ohne jene am Leben bliebe, daß 
sie auf derselben Bahre hinausgetragen werden möchte. 
Ach, wie vergänglich und hinfällig ist die Natur der 
Sterblichen! Unser Los wäre dasselbe wie das der 
Tiere, wenn nicht der Glaube an Christus unsern Blick 
nach oben richtete und unserer Seele ein ewiges Da- 
sein versprochen wäre. Der Tod ist derselbe für alle, 
für den Gerechten wie für den Ungerechten, für den 
Guten wie für den Bösen, für den Reinen wie für den 
Unreinen, für den, der sich opfert, wie für den, der 
sich nicht opfert. Es stirbt der Gute, es stirbt der 
Sünder, der Meineidige wie der, welcher den Meineid 
fürchtet. In gleicher Weise lösen sich Mensch und 
Tier zu Staub und Asche auf. 


28. Doch wozu halte ich mich solange auf und 
mache meinen Schmerz, je länger ich dabei verweile, 
nur um so größer? Die verständige Frau fühlte, daß 
der Tod nahe war. Die eine Seite des Körpers samt 
den Gliedern war schon kalt. Nur ein schwacher Le- 
bensfunken zitterte noch in ihrer heiligen Brust, Nichts- 
destoweniger flüsterte sie, als wollte sie zu den Ihrigen 
gehen und Fremde verlassen, die Verse: „O Herr, ich 
liebe die Zierde Deines Hauses und die Wohnung Dei- 





') Mamphula ist eine Art syrischen Brotes, Vallarsi ent- 
schied sich für die Lesart mappula. 
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ner Herrlichkeit"'). „Wie lieblich sind Deine Zelte, 
o Herr der Heerscharen; es verlangt und schmachtet 
meine Seele nach den Vorhöfen des Herrn‘). „Ich 
will lieber verachtet sein im Hause meines Gottes, als 
wohnen in den Zelten der Sünder“). Als ich sie fragte, 
warum sie schweige, warum sie auf meinen Anruf nicht 
erwidere, ob ihr etwas fehle, gab sie in griechischer 
Sprache zur Antwort, sie habe keine Beschwerden, 
sondern vor ihrem Blicke sei alles ruhig und friedlich. 
Dann verstummte sie und schloß die Augen gleichsam 
zum Zeichen, daß sie das Menschliche verachte. Bis 
sie ihre Seele aushauchte, wiederholte sie die genann- 
ten Verse, doch so, daß wir kaum hören konnten, was 
sie sprach. Den Finger brachte sie an den Mund und 
beschrieb auf ihren Lippen das Kreuzzeichen. Der 
Atem versagte und Todesröcheln stellte sich ein. Im 
Begriffe hinzuscheiden wandelte sie das Röcheln, wo- 
mit das Leben des Sterblichen endigt, zum Lobe Gottes 
um. Zugegen waren die Bischöfe von Jerusalem und 
aus anderen Städten sowie eine große Anzahl ein- 
facher Priester und Diakone. Das ganze Kloster hatte 
sich mit Scharen von Jungfrauen und Mönchen ange- 
füllt, Sofort als sie den Bräutigam rufen hörte: „Stehe 
auf und komme, meine Freundin, meine Holde, meine 
Taube; denn siehe, vorübergezogen ist der Winter, auf- 
gehört hat der Regen“*), da erwiderte sie freudig: 
„Blumen sah man auf der Erde, es ist die Zeit gekom- 
men, sie abzuschneiden’). Ich hoffe zu genießen das 
Glück des Herrn im Lande der Lebenden“*). 


29, Da entstand kein Heulen, kein Wehklagen, wie 
dies bei den Weltmenschen der Fall zu sein pflegt, son- 
dern Mönche stimmten eine Reihe von Psalmen in ver- 
schiedenen Sprachen an. Sie wurde hinweggetragen 
von den Händen der Bischöfe, welche die Bahre auf 


1) Ps. 25, 8. 

2) Ebd. 83, 1f. 
3) Ebd. 83, 11. 
% H. L. 2, 10f. 
5) Ebd. 2, 12. 
6).Ps, 26, 13. 
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ihre Schultern luden, und mitten in der Kirche der 
Geburisgrotte des Herrn aufgestellt. Hierbei schritten 
andere Bischöfe mit Fackeln und Kerzen voraus, wäh- 
rend wieder andere die Chöre der Psalmensänger an- 
führten. Eine große Volksmenge fand sich bei ihrem 
Leichenbegängnisse aus den Städten Palästinas zusam- 
men. Keinen Mönch hielt seine Zelle in der Wüste zu- 
rück, keine Jungfrau hielt sich verborgen in ihren stil- 
len Gemächern. Man hätte es für einen Frevel an Gott 
gehalten, einer solchen Frau nicht die letzte Ehre er- 
wiesen zu haben. Die Witwen und Jungfrauen zeigten 
die Gewänder vor, die sie, eine zweite Dorcas!), ihnen 
geschenkt hatte. Die ganze Schar von Armen klagte, 
daß sie ihre Mutter und Ernährerin verloren hätten. 
Auffallend war, daß keine Blässe ihr Angesicht ent- 
stellte. Vielmehr zeigten sich in ihrer Miene solche 
Würde und solcher Ernst, daß man beinahe vermutet 
hätte, sie sei nicht tot, sie schlafe nur. In griechischer, 
lateinischer und syrischer Sprache ertönten der Reihe 
nach Psalmen, nicht bloß bis zum dritten Tage, an wel- 
chem sie unter der Kirche und neben der Grotte des 
Herrn beigesetzt wurde, sondern die ganze Woche hin- 
durch; denn jeder, der kam, glaubte, eine eigene Lei- 
chenfeier veranstalten und seine Tränen ihr widmen zu 
müssen, Ihre ehrwürdige, jetzt sozusagen der Mutter 
entwöhnte Tochter Eustochium konnte von der Leiche 
nicht fortgebracht werden; sie küßte ihre Augen, be- 
trachtete ihr Antlitz, umarmte den ganzen Körper und 
wollte mit der Mutter begraben werden. 


30. Jesus ist mein Zeuge, daß Paula ihrer Tochter 
nicht einen Pfennig, sondern, wie ich oben bereits be- 
merkte, nur viele Schulden hinterlassen hat. Was noch 
weit härter war, sie vererbte ikr eine stattliche Anzahl 
von Brüdern und Schwestern, die zu unterhalten über- 
aus schwierig war, die abzuweisen gottlos gewesen 
wäre. Wodurch wird eine solche Tugendhaftigkeit 
übertroffen? Eine Frau von vornehmster Herkunft, 
einst reich gesegnet mit Glücksgütern, hat, voll des 





2) Apg. 9, 39. 
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Glaubens, alles verschenkt, so daß sie selbst fastin die 
äußerste Dürftigkeit geriet. Andere mögen mit ihrem 
Geld prahlen, mit den Reichtümern, welche sie Gott 
zum Opfer gebracht haben, und mit ihren Gaben, die 
an goldenen Stricken hängen, aber niemand hat den 
Armen mehr gespendet als sie, die für sich nichts zu- 
rückgelegt hat. Jetzt genießt sie die Reichtümer und 
die Güter, welche kein Auge gesehen, kein Ohr gehört 
und noch in keines Menschen Herz gedrungen sind!), 
Über unser Schicksal trauern wir, könnten jedoch den 
Anschein erwecken, als ob wir ihr die Herrlichkeit 
mißgönnen, wenn wir sie noch länger in ihrem Triumphe 
beweinen wollten. 


f 
4 


31. Sei versichert, Eustochium, eine große Erb- 
schaft ist dir zugefallen. Dein Anteil ist der Herr, und, 
worüber du dich noch mehr freuen magst, deine Mutter 
ist nach einem langen Martyrium gekrönt worden. 
Denn nicht nur das vergossene Blut wird als Glaubens- 
bekenntnis angerechnet, sondern auch die Hingabe 
einer frommen Seele ist ein tägliches Martyrium. Jene 
Krone wird aus Rosen und Veilchen geflochten, diese 
aus Lilien. Darum schreibt auch das Hohe Lied: „Mein 
Geliebter ist weiß und rot”). Sowohl im Frieden als 
auch im Kriege teilt er den Siegern die gleichen Be- 
lohnungen aus. Deine Mutter hat mit Abraham die 
Worte vernommen: „Gehe aus deinem Lande und aus 
deiner Verwandischaft und komme in das Land, wel- 
ches ich dir zeigen will”?). Ihr galt das Wort, das der‘ 
Herr durch den Mund des Jeremias gesprochen: „Flie- 
het mitten aus Babylon und reitet eure Seelen"*). Und 
bis zum Tage ihres Todes ist sie nicht nach Chaldaea 
zurückgekehrt, noch hat sie sich nach den Töpfen Ägyp- 
tens und den giftigen Fleischspeisen gesehnt°). Viel- 
mehr ist sie, begleitet von jungfräulichen Scharen, eine 


21. Kor..2 +9, 

21.8..12..0, 40. 

Su gen, Largl) . n 

4) ]s. 48, 20 und Jer. 48, 6 (fälschlich Jeremias allein zu- 
geschrieben). 

5) Exod. 16, 3. 
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Mitbürgerin des Erlösers geworden. Vom unbedeu- 
tenden Bethlehem zur himmlischen Herrlichkeit er- 
hoben, spricht sie zur wah-en No&mi: „Dein Volk ist 
mein Volk, und dein Gott ist mein Gott”). 


32. Dieses Buch habe ich für dich in zwei Nacht- 
wachen diktiert, bedrückt von demselben Schmerze, 
den auch du empfindest. Denn so oft ich die Feder 
ansetzen und das versprochene Werk in Angriff neh- 
men wollte, wurden meine Finger steif, meine Hand 
sank hin und mein Geist erschlaffte. Daher ist meine 
Redeweise schlicht. Jeder Eleganz und Anmut bar, 
zeugt sie nur von dem Verlangen, das mich beim 
Schreiben beseelt hat. 


33. Lebe wohl, Paula, und unterstütze den, der 
deiner in ehrenden Worten gedenkt, während der letz- 
ten Tage seines Greisenalters mit deinem Gebet! Dein 
Glaube und deine Werke vereinigen dich mit Christus, 
und da du in seiner Gegenwart weilst, so wirst du 
leichter durchsetzen, worum du bittest. Ich habe ein 
Denkmal errichtet, dauerhafter als Erz?), welches 
keine Zeit zerstören kann. Ich habe eine Inschrift in 
deinen Grabstein einmeißeln lassen, die ich auch die- 
sem Buche angefügt habe, damit, wohin auch immer 
meine Rede dringt, der Leser dein Lob und deine Be- 
gräbnisstätte zu Bethlehem kennen lerne. 


Grabschrift: 
„Eine aus Scipios Haus, aus des Paulus edlem 
Geschlechte, 


Sprößling Gracchischen Stammes, Agamem- 
nons rühmlicher Nachwuchs, 

Ruht im Grabe dahier. Es nannten die Eltern 
sie Paula; 

Mutter Eustochiums war sie, aus Rom der 
Edelsten eine; 

Doch erkor sie die Demut des Herrn und 
Bethlehems Fluren.” 


») Ruth 1, 16. 
2) Horaz; Carm, III, 80, 1. 
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An der Front des Grabes: 

„Schaust du das Grabmal dir an, so eng in die 
Felsen gehauen? 

Paulas Asyl ist dies, die das himmlische Reich 
nun bewohnet, 

Bruder, Verwandte und Rom und die Heimat 
und Reichtum und Kinder 

Hat sie verlassen und ruht in Bethlehemitischer 
Grotte. 

War Deine Krippe doch hier, o Erlöser! Hier 
nahten aus Östen 

Weise mit mystischen Gaben, die dar sie reich- 
ten Dir, Gottmensch." 


34. Entschlafen ist die heilige und selige Paula am 
26. Januar, an einem Montag nach Sonnenuntergang. 
Begraben wurde sie am 28. Januar, als Honorius 
Augustus, dieser zum sechsten Male, und Aristaenetus 
Konsuln waren. Sie lebte in heiligem Berufe zu Rom 
fünf, zu Bethlehem zwanzig Jahre. Ihr gesamtes Leben 
aber betrug 56 Jahre, 8 Monate und 21 Tage. 


ÜBER DEN TOD PAULINAS,. 
AN PAMMACHIUS. 
Epistula 66. 
(Hilberg, Saneti Eusebii Hieronymi epistulae. Pars I; 
647665.) 


1. Ist eine Wunde geheilt, und will der Arzt der 
darübergezogenen Haut die natürliche Farbe zurück- 
geben, dann muß er, während er doch nur die Wieder- 
herstellung der körperlichen Schönheit bezweckt, von 
neuem zu einem schmerzhaften Eingriff schreiten. So 
fürchte auch ich als verspäteter Tröster, nachdem ich 
unpassender Weise zwei Jahre lang geschwiegen, zu 
ungelegener Zeit das Wort zu ergreifen. Ich fürchte, 
an die Wunde deines Herzens, welche Zeit und Erge- 
bung geheilt haben, zu rühren und sie durch die Erin- 


Bibl. d. Kirchenv. Bd. 15 15 
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nerung von neuem aufzureißen. Wessen Ohren sind so 
hart, wessen Herz ist aus Stein gehauen und mit der 
Milch hyrkanischer Tiger!) genährt, daß er, ohne Trä- 
nen zu vergießen, den Namen deiner Paulina verneh- 
men könnte? Wer möchte gleichgültigen Blickes zu- 
sehen, wie die sich öffnende Rose und der in der 
Knospe verschlossene Blumenkelch, bevor er sich zum 
Blütenkranz entwickelt und die ganze Fülle der roten 
Blätter entfaltet, zur Unzeit geknickt wird und dahin- 
welken muß? Zerbrochen ist die so kostbare Perle, der 
grünfunkelnde Smaragd ist zertreten. Was für ein 
großes Gut die Gesundheit ist, zeigt erst die Krank- 
heit. Wir empfinden viel mehr, was uns eine Sache 
galt, wenn wir aufgehört haben, sie zu besitzen. 


2. Auf dem guten Ackerlande lesen wir von drei 
Fruchtarten, von der hundert-, der sechzig- und der 
dreißigfältigen?). An drei Frauen, die durch die Bande 
des Blutes und ihre Tugendhaftigkeit miteinander ver- 
wandt sind, finde ich diese dreifache Belohnung Christi 
wieder. Eustochium erntet die Blüten der Jungfräu- 
lichkeit, Paula drischt die mühsame Tenne der Wit- 
wenschaft, Paulina bewahrt das Ehebett keusch und 
rein. Eine Mutter, die sich stützen kann auf ein sol- 
ches Gefolge von Töchtern, verdient bereits auf Erden 
alles für sich, was Christus im Himmel versprochen 
hat. Und damit aus dem einen Hause ein Viergespann 
der Heiligkeit hervorgehe und die Männer mit den 
Frauen in der Tugend gleichen Schritt halten, so ge- 
sellt sich ihnen noch ein Begleiter, Pammachius, zu, ein 
wahrer Cherub des Ezechiel, ihr Verwandter, Schwie- 
gersohn, Gatte, Ja sogar ein höchst liebevoller Bruder 
kann er genannt werden, weil die heilige Geistesgemein- 
schaft von der ehelichen Verbindung nicht abhängig 
ist. Der Lenker dieses Viergespannes ist Jesus. Sol- 
che Pferde sind es, von denen Habakuk singt: „Steige 


!) Hyrkania war eine waldreiche Landschaft in Asien, südlich 
vom Kaspischen Meer, die berüchtigt war als Schlupfwinkel vieler 
wilden Tiere. Vgl. Verg. Aen. IV, 367. 

2) Matth. 13, 23. 
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auf deine Rosse, und dein Ritt gereicht dir zum Heil":). 
In ungleichem Laufe, aber mit gleicher Gesinnung 
strebt man der Siegespalme zu. Verschiedenfarbig sind 
die Pferde, aber einmütig; sie ziehen alle am Gefährt 
des gleichen Lenkers; sie warten nicht auf Peitschen- 
hiebe, sondern die aufmunternde Stimme genügt, sie 
anzueifern. 


3. Machen wir einen kleinen Abstecher in das Ge- 
biet der Philosophie! Vier Tugenden nennen die Stoiker, 
die so ineinandergreifen und gegenseitig zusammen- 
hängen, daß demjenigen, der einer einzigen ermangelt, 
alle abgehen. Es sind die Klugheit, die Gerechtigkeit, 
die Starkmut und die Mäßigung. Jedes von euch be- 
sitzt sie alle, doch so, daß ihr insgesamt durch eine 
einzelne besonders hervorragt. An dir preist man die 
Klugheit, an der Mutter die Gerechtigkeit, an der 
Jungfrau die Starkmut, an der Gattin die Mäßigung. 
Wer ist aber weiser als jener, welcher die Torheit der 
Welt verachtet und Christo, der Kraft und Weisheit 
Gottes, nachfolgt? Wer ist gerechter als die Mutter, 
welche ihr Vermögen unter die Kinder austeilt und sie 
durch Geringschätzung des Reichtums darüber be- 
lehrt, was Gegenstand ihrer Liebe sein soll? Wer ist 
stärker als Eustochium, welche die Tore des Adels- 
standes und die stolzen Ansprüche eines konsulari- 
schen Geschlechtes durch das Gelübde der Jungfräu- 
lichkeit durchbrochen und in der ersten Stadt die erste 
Familie unter das Joch der Keuschheit gebeugt hat? 
Wer ist maßvoller als Paulina, welche, bestärkt durch 
das Wort des Apostels: „Die Ehe sei ehrbar und das 
Ehebett unbefleckt”?), weder das Glück der Schwester 
noch die Enthaltsamkeit der Mutter zu erstreben wagte, 
sondern lieber sicher in den Niederungen wandeln, als 
unsicheren Schrittes auf den Höhen schwanken wollte? 
Trotzdem dachte sie, nachdem sie einmal den Ehebund 
eingegangen war, Tag und Nacht an nichts anderes 


ı) Hab. 3, 8. Das scheinbar wörtliche Zitat ist nur Akkommo- 
dation. 
2) Hobr. 15, #. 
15* 
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als daran, wie sie nach der Geburt von Kindern den 
zweiten Grad der Keuschheit erreichen könne. Zwar 
nur ein schwaches Weib, doch zu hohen Taten begei- 
sternd!), suchte sie auch ihren Gatten ihrem Vorhaben 
gefügig zu machen; denn sie wollte den Gefährten 
ihres Heiles nieht im Stiche lassen, sondern rechnete 
auf seine Nachfolge. Trotz wiederholter Fehlgeburten 
verzweifelte sie bei neueingetretener Fruchtbarkeit 
nicht am Kindersegen. Mit Rücksicht auf den heißen 
Wunsch ihrer Schwiegermutter und die Traurigkeit 
ihres Gatten achtete sie ihrer eigenen Schwäche nicht, 
duldete sie in etwa mit ihrem Vorbilde Rachel. Doch 
anstatt eines Sohnes der Schmerzen und der Rechten?) 
gebar sie ihren Mann als Erben ihres eigenen Wun- 
sches. Aus zuverlässiger Quelle habe ich erfahren, daß 
sie nicht dem ersten Ausspruch Gottes: „Wachset und 
mehret euch und erfüllet die Erde“°), nicht den ehe- 
lichen Pflichten dienstbar sein wollte. Vielmehr hat sie 
nur in der Absicht, für Christus Jungfrauen zu gebären, 
sich Kinder gewünscht. 


4. Wir lesen, daß die Gattin des Priesters Phinees 
auf die Nachricht von der Wegnahme der Bundeslade 
von plötzlichen Geburtswehen überfallen wurde und 
einen Sohn gebar, den Ikabod*). Unter den Händen 
hilfsbereiter Frauen gab sie mit ihrem Kinde auch ihre 
Seele von sich. Von der Rachel ist Benjamin, d. h. ein 
Sohn der Kraft oder der Rechten, geboren worden, von 
der Gattin des Phinees ein Priester des Herrn, berühmt 
dadurch, daß er nach der Bundeslade benannt wurde°), 
Uns aber hat nach dem Hinschlummern und Entschla- 
fen Paulinas die Kirche den Pammachius als Mönch, 
wenn auch als verspäteten, geboren, den Pammachius, 
der ein Patrizier ist durch den Adel seines Vaters und 
seiner Gattin, reich an Werken der Nächstenliebe, er- 

n Verg, Aen, IR 364, 

%) Gen. 85, 18. 

8) Ebd. 1, 28. 

*) 1 Kön. 4, 19. 

d) am 7123 heißt Herrlichkeit Gottes und wird, weil sie 


über der Bundeslade thronte, für diese selbst gesetzt, 


haben dütch seitie Deinüt. Der Apostel schreibt at 
die Koriüther: „Sehet, Brüder, auf eure Berufung; 
denn nicht viele sind weise näch dem Fleische, nicht 
viele mächtig, nicht viele vornehm"!). So forderten es 
die Anfänge der werdenden Kirche, daß das Senfkörn- 
lein allmählich zum Baume sich ätswüuchs?); daß nach 
und näch der Sauerteiß des Evangeliums die ganze 
Masse der Kifehe empoöthöb®). Doch in unseren Tagen 
besitzt Rom etwäs, wäs es ffühet in der Sähzen Welt 
nicht gab, Damals wäfen die Weisen und Mächtigen 
ünd Adeligen unter den Christen selten, jetzt gibt es 
viele weise, mächtige ünd adelige Mönche. Weiser, 
mächtiger und vornehmer als sie alle ist jedoch mein 
lieber Pammachius: groß unter den Großen, der erste 
unter den Ersten, der Anführer unter den Mönchen. 
Sölche Kinder hat wis Paulina nach ihrem Töde hin- 
terlassen, wie sie sie zu Lebzeiten sich gewünscht hat. 
„Freue dich, Unfrüuchtbare, die du nicht gebierst, froh- 
locke und jauchze, die dü keine Geburtswehen kennst‘); 
dehn so viele Arme es zu Röm gibt, so viele Kinder 
hast du plötzlich geboren”. 


5, Die glänzendei Edelsteine, mit denefi sie früher 
Hals ünd Gesicht zierte, he iin jetzt die Leiber der 
Armen. Die seidenen Gewänder und der Goldbrokat 
sind ih weiche Wollkleider verwandelt worden, die vor 
Kälte schützen, aber nicht mehr den Höchmüut verhül- 
len, Das Hausgerät, das eiäst dem Vergnügen diefte, 
steht jetzt im Soölde der Tugend, Jener Blinde, det 
seine Händ äusstreckt tind oft dort jämmeft, wo sich 
niemand äufhält, ist jetzt Paulinäs Erbe und’ Miterbe 
des Pammächiüs, Jenen Krüppel, der seine Füße nicht 
mehr gebräuchen kath ünd sich it der ganzen Kör- 
perlast dahkinschleppt, unterstützt die zarte Hand eities 

ädchetis, Die Türen, zu welchen früher die Besucher 
schäteiweise hereinströinten’), werdefi jetzt von Ar- 

S)Hl2Kor1, 26. 

2) Luk. 13, 19. 

8) Matth. 18, 33; Luk. 81, 21. 

*) Is. 54, 1. 

5) Verg. Georgica II, 462. 
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men belagert. Der eine, von Wassersucht aufge- 
schwollen, sieht dem Tode entgegen, ein anderer ist 
sprachlos und stumm, und weil er keine Zunge besitzt, 
womit er bitten kann, wirkt seine Bitte nur um so 
flehentlicher. Ein weiterer ist von Kindheit an ge- 
brechlich und bettelt nicht für sich die Gabe. Ein 
vierter ist infolge des Aussaizes in Fäulnis übergegan- 
gen und überlebt sozusagen seinen Leichnam. 

„Hätt’ ich der Zungen und Sprachen auch tau- 

send, und eherne Stimme, 
Nicht vermöcht ich zu nennen die Namen dir 
aller Gebrechen""). 

Von einem solchen Gefolge begleitet, schreitet er ein- 
her, in ihnen erquickt er Christus, durch ihren Schmutz 
wird er gereinigt. So eilt der zum Himmel, der die 
Armen beschenkt und um die Gunst der Dürftigen an- 
hält. Andere Ehemänner streuen auf die Gräber ihrer 
Gattinnen Veilchen, Rosen, Lilien und purpurfarbene 
Blumen und suchen durch solche Liebesdienste ihren 
Seelenschmerz zu lindern. Unser Pammachius be- 
fruchtet die heiligen Überreste und die ehrwürdigen 
Gebeine mit dem Balsam des Almosens. Mit solchen 
Salben und Wohlgerüchen erquickt er die ruhende 
Asche und denkt dabei an die Schriftstelle: „Wie das 
Wasser das Feuer löscht, so löscht das Almosen die 
Sünden“). Was für eine Tugendkraft dem Mitleid 
innewohnt und wie groß sein Lohn ist, das schildert 
der hl. Cyprian in einem umfangreichen Buche?). Auch 
Daniels Rat billigt diesen Glauben; denn er weiß, daß 
der gottlose König, wenn er auf ihn hätte hören wol- 
len, durch die Unterstützung der Armen gerettet wer- 
den mußte‘). Über einen solchen Erben ihrer Tochter 
freut sich die Mutter. Es bereitet ihr keinen Schmerz, 
daß der Reichtum an einen andern gekommen ist; denn 
sie sieht, daß er ihrem Wunsch gemäß ausgeteilt wird. 
Ja, sie kann sich Glück wünschen, weil ohne ihr Zutun 


1) Verg. Aen. VI, 625 ff. 
2) Eecl, 8, 88, 8. 

®) Cyprian, De opere et eleemosynis, 
*) Dan. 4, 24. 


ihre Wünsche in Erfüllung gehen. Es liegt keine Ver- 
minderung ihres Vermögens vor, sondern nur ein 
Tausch in der Arbeitsleistung. 


6. Wer hätte es für möglich halten sollen, daß ein 
Urenkel von Konsuln, eine Zierde des Geschlechtes 
der Furier, in eine einfache dunkle Tunika gehüllt, un- 
ter den in Purpur gekleideten Senatoren einhergeht, 
ohne zu erröten vor den Blicken seiner Standesgenos- 
sen? Ja, er macht sich sogar lustig über jene, die über 
ihn scherzen. „Es gibt eine Scham, die zum Tode, und 
eine Scham, die zum Leben führt"). Die erste Tugend 
des Mönches besteht darin, die Urteile der Menschen 
zu verachten und immer des Apostelwortes eingedenk 
zu sein: „Wenn ich den Menschen zu Gefallen wäre, 
dann könnte ich Christi Diener nicht sein‘?). Ähnlich 
spricht auch der Herr zu den Propheten, er habe ihr 
Angesicht gemacht wie eine eherne Stadt und wie einen 
Diamanten und wie eine eiserne Säule, damit sie sich 
nicht fürchteten vor den Beschimpfungen des Volkes?), 
sondern die frechen Spötter mit ernster Stirne nieder- 
schmetterten. Den Charakter, der herausreift aus frei- 
heitlicher Erziehung, überwindet die Ehrfurcht viel 
leichter als die Furcht. Und jene, bei welchen Qualen 
nichts ausrichten, besiegt zuweilen die Scham. Es ist 
nicht gering anzuschlagen, wenn ein vornehmer, ein be- 
redter, ein wohlhabender Mann die Gesellschaft der 
Einflußreichen auf der Straße meidet und sich unter das 
Volk mischt, den Armen nachgeht, sich mit Ungebilde- 
ten unterhält und aus einem hochgestellten ein einfacher 
Mann wird. Je mehr er sich verdemütigt, desto eerha- 
bener steht er da. 


7, Es leuchtet eine Perle selbst im Schmutze und 
der Glanz eines echten Edelsteines erstrahlt auch im 
Kote. Eine Verheißung des Herrn lautet: „Wer mich 
verherrlicht, den werde auch ich verherrlichen"*), An- 


1) Eccli. 4, 25. 

2) Gal. 1, 10. 

8) Jer. 1, 18; Ezech. 8, 9. 
“) ı Kön. 2, 30. 
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dere mögen sie von der Zukunft verstehen, in welcher 
die Trübsal in Freude verwandelt wird!) und die 
Krone der Heiligen ständig weiter dauert, weni ätch 
die Welt vergeht. Ich sehe, daß das Versprechen sich 
bereits in der Gegenwart erfüllt. Ehe Pammachits Chri- 
sto mit ganzer Seele diente, spielte er im Senate eine 
Rolle; aber auch viele andere trugen die Auszeichnung 
der Prokonsuln., Def ganze Erdkreis wär voll solcher 
Ehrenstellen. Er war der erste, äber unter anderen 
ersten; dem einen ging er an Rang vor, dem anderen 
folgte er nach. Mag eine Ehre noch so groß sein, sie 
verliert, wenn sie mit vielen geteilt wird. Uäter recht- 
schaffenen Männern büßt eine Würde an Wert ein, wenn 
viele Unwürdige sie bekleiden. Deshalb hät auch Tul- 
lius so treffend von Cäsar gesagt: „Als er gewisse Leute 
auszeichnen wollte, da hät er nicht sie geehrt, sondern 
die Auszeichnung in den Schmütz gezogen"). Aber 
jetzt nennen alle christlichen Kirchen den Pamma- 
chius; jetzt bewundert die ganze Welt den Armen, den 
sie bisher in seinem Reichtum nicht gekannt hat. Was 
ist herrlicher als das Könsulat? Ein Jahr dauert es 
nur, und wenn der Nachfolger komitit, muß der Vor- 
gätiger sein Amt niederlegen. Unter der Menge bleiben 
die Lörbeerkränze verborgen und die Triumphzüge 
werden züweilen durch die Schlechtigkeit der Trium- 
phatören besüdelt. Dieses Amt erbte sich früher nur 
ütiter Patriziern fort, nür der Adel hatte es itine, Ma- 
tius würde trotz seiner Siege in Nurmidien ünd über 
die Teutonen und Cimbern desselben wegen seiner ein- 
fachen Herkunft für unwürdig gehalten. Das Amt, das 
eiti Scipio vor Jähreii als Lohn seiner Tapferkeit er- 
hielt, ist jetzt in den Händen der Söldnertruppen. 
Schon lange schmückt die mit Palmzweigen bestickte 
Toga Nachkoömitien von Baüern. Mehr haben wir also 
empfangen als hingegeben; auf Kleinigkeiten haben wir 
verzichtet und Großes besitzen wir, Hundertfach ver- 
zinsen sich die Verheißungen Christi. Auf einen solchen 
») Joh. 16, 20. 


°) C. J. W. Müller, M. Tulli Cicerohis opera quas inanse- 
zunt omnia IV, 3, 410. Leipzig 1904. 
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Acker hatte einst auch Isaak gesät, der, zum Tode be- 
reit, schon vor dem Evangelium das Kreuz des Evänge- 
liums getragen hat?); 


8. „Willst du vollkommen sein“, heißt es, „so gehe 
hin und verkaufe alles, was du hast, und gib es den 
Armen! Dann komme und folge mir nach!) Willst 
du vollkommen sein? Immer werden die erhabenen 
Dinge der freien Entscheidung der Zuhörer überlassen. 
Deshalb befiehlt auch der Apostel die Jungfräulichkeit 
nicht, weil der Herr in seiner Rede von den Verschnit- 
tenen, die sich um des Himmelreiches willen verschnit- 
ten haben, zuletzt sagt: „Wer es fassen kann, der fasse 
es:). Denn es liegt nicht am Wollen oder Laufen, 
sondern am Erbarmen Gottes‘). Willst du vollkom- 
men sein? Es wird dir keine Pflicht auferlegt, sondern 
der freie Wille soll sich die Belohnung erringen. Wenn 
du also vollkommen sein willst und so zu werden wün= 
schest wie die Propheten, die Apostel ünd Christus, 
dann verkaufe alles, was du hast, nicht bloß einen Teil 
deines Besitztumes. Denn wenn die Furcht vor Not 
dir Veranlassung zur Untreue gäbe, dann könntest du 
auch mit Ananias und Saphira zugrunde gehen’). Und 
wenn du es verkauft hast, dann gib es den Arinen, 
nicht den Reichen und Hoffärtigen. Gib, damit der Not 
gesteuert wird, nicht damit Schätze aufgehäuft werden. 
Wenn du weiterhin die Worte des Apostels liesest: 
„Einem dreschenden Ochsen sollst du das Maul nicht 
verbinden“), „Der Arbeiter ist seines Lohnes wert‘'), 
„Wer dem Altare dient, soll auch vom Altare leben”*), 
dann denke ebenfalls an den anderen Ausspruch; „Wenn 
wir Nahrung und Kleidung haben, so wollen wir damit 
zufrieden sein“). Wo du Schüsseln dampfen siehst 


i) Ge. 22; 

2) Matth. 19, 21. 

83) libd. 19, 12. 

*) Röm. 19, 16. 

5) Apg. 5. 

°) 1 Kor. 9, 9; 1 Tim. 5, 18. 
7) Tiım.2D, 18. 


8; 1 Kor. 9, 13. 
2)Ede Dim6.08. 
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und Fasane in langsamem Feuer zubereitet werden, wo 
du schwere Silbergeräte, feurige Kutschpferde, fein 
frisierte Diener, kostbare Kleider, gemalte Tapeten 
bemerkst, wo der Empfänger reicher ist als der Geber, 
da wäre es ein halbes Sakrileg, das Gut der Armen sol- 
chen auszuteilen, die nicht arm sind. Aber es genügt noch 
nicht für einen vollendeten und vollkommenen Mann, 
Schätze zu verachten, Geld wegzugeben und wegzu- 
werfen, das in einem Augenblick verloren und ge- 
wonnen werden kann. Dies hat auch der Thebaner 
Crates!), dies hat Antisthenes?), dies haben sehr viele 
getan, von denen wir wissen, daß sie überaus lasterhaft 
gewesen sind. Der Anhänger Christi muß mehr lei- 
sten als der Weltmensch. Der Philosoph ist ein ruhm- 
süchtiges Wesen, der feile Sklave der Volksgunst und 
der Volksmeinung. Für dich genügt es nicht, Reich- 
tümer zu verachten, wenn du nicht Christo nachfolgst. 
Der aber folgt Christo nach, welcher die Sünde meidet 
und die Tugend zum Begleiter hat. Christus ist, wie 
wir wissen, die Weisheit. Dieser Schatz wird gehoben 
aus dem Acker der Heiligen Schriften: diesen Edelstein 
kann man nur für viele Perlen erkaufen. Wenn du aber 
ein gefangenes Weib, nämlich die weltliche Wissenschaft, 
lieb gewonnen hast und durch ihre Schönheit bestrickt 
worden bist, dann schere sie kahl und schneide ihre 
Haarlocken und den Schmuck der Beredsamkeit samt 
ihren abgestorbenen Fingernägeln ab®). Wasche sie in 
der Lauge des Propheten‘), und dann kannst du bei ihr 
ruhen und sagen: „Ihre Linke ist unter meinem Haupte, 
und mit ihrer Rechten umarmt sie mich”®). Und die 
Gefangene wird dir viele Kinder gebären, und aus der 
Moabitin wird eine Israelitin werden®). Christus ist 
die Heiligung, ohne welche niemand das Angesicht Got- 
tes schauen wird. Christus ist die Erlösung, Erlöser 


‘) Ein griechischer Kyniker und Schüler des Diogenes. 

?) Antisthenes, ein Schüler und Freund des Sokrates, war 
Begründer der Schule der Kyniker in Athen, 

#)-Deut. 21, 118£, | 

%) .Jer. 2, 22, 

SIHSRR, ©: 

©) Ruth 1, 16. 
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und Kaufpreis; Christus ist alles, so daß jener, welcher 
alles um Christi willen verlassen hat, ihn allein für 


alles wiederfindet und freimütig ausrufen kann: „Mein 
Anteil ist Gott"). 


9, Ich .erkenne, daß du voller Eifer bist für die gött- 
lichen Wahrheiten, ohne so verwegen zu sein wie jene, 
die lehren, was sie nicht wissen. Bevor du anfängst zu 
lehren, lernst du. Deine gewöhnlichen Briefe verraten 
Vertrautheit mit den Propheten und Aposteln. Du 
strebst nicht nach einer hochtrabenden Beredsamkeit, 
noch kleidest du nach Schülerart spitzfindige Sprüch- 
lein in abgerundete Perioden. Der luftige Schaum ver- 
geht gar schnell, und wenn jemand noch so aufgedun- 
sen ist, ein Zeichen von Gesundheit ist dies keineswegs. 
Bekannt ist jener Ausspruch Catos: „Schnell genug, 
wenn nur auch gut genug”. Wir haben freilich einst als 
Knaben gelacht, als er von dem Vorsteher der Rhetorik 
in der Einleitung angeführt wurde. Ich denke, du er- 
innerst dich noch unseres beiderseitigen Irrtums, als 
die ganze Schule wie aus einem Munde rief: „Schnell 
genug, wenn nur auch gut genug”. Glücklich, sagt 
Fabius, wären die Künste, wenn nur Künstler über sie 
zu Gericht säßen. Einen Dichter kann nur derjenige ver- 
stehen, der selbst Verse machen kann. Philosophen kann 
nur jener beurteilen, welcher die verschiedenen Systeme 
kennt. Über mit der Hand gefertigte und in die Augen 
fallende Gegenstände entscheiden am besten die Hand- 
werker. Wie hart dagegen unsere Lage ist, kannst du‘ 
daraus erkennen, daß wir dem Urteil des Volkes aus- 
gesetzt sind. Und jene sind in der Masse zu fürchten, 
die man, sobald man sie allein erblickt, verachten 
würde, Dies habe ich nur nebenbei berührt, damit du 
dich bescheidest bei dem Urteil Sachverständiger und 
nicht zu sehr dich um das kümmerst, was Unerfahrene 
von dir schwätzen. . Genieße täglich von dem Marke 
der Propheten, damit du dich einweihst in die Geheim- 
nisse Christi und der Patriarchen. 


») Ps. 72, 26. 
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10. Mägst dü lesefi oder schreiben, wächen oder 
schlafen, immer möge dir des Amos Hirtenhorn im Ohre 
klingen; diese Krießstrompete soll deine Seele in Alarm 
versetzen. Begeistert von dieser Liebe!) suche auf 
deinem Lager den, nach welchem deine Seele ver- 
langt?), und sprich vertrauensvoll: „Ich schlafe, aber 
mein Herz wacht“). Wenn du ihn gefunden hast, so 
halte ihn fest und entlasse ihn nicht! Und wenn er, 
während du für kurze Zeit eingeschlummert bist, dei- 
nen Händen entglitten sein söllte, dann verzweifle nicht 
sofort! Gehö hinaus auf die Straßen, beschwöre die 
Töchter Jerusalems, und du wirst ihn finden ruhend 
am Mittag, müde, liebestrunken, vom Tau der Nacht 
befeuchtet, unter den Scharen seiner Genossen, unter 
verschiedenen Wohlgerüchen, unter den Apfelbäumen 
des Paradieses! Dort reiche ihm deine Brüste, damit 
er trinke aus der weisen Brust!{) Er möge ruhen in- 
mitten seines Erbes, wo ihm zuteil werden Silberflügel 
einer Taube und ein Inneres glänzend wie Gold®). 
Jener kleine Knabe, der sich von Bütter und Honig 
nährt, der unter Bergen geronnener Milch aufgezogen 
worden jet li wächst rasch zum Jüngling heran, be- 
raubt schnell die Feinde in dir, plündert eiligst Damas- 
kus und besiegt Assyriens König’). 


11, Ich höre, daß du ein Pilgerheim im römischen 
Hafen erbaut?) und einen Zweig vom Baume Abra- 


') Es liegt hier ein Wortspiel zwischen Amios und amör vor, 
Hilberg liest stätt Amos amor und ergänzt Jesu, was das offenba, 
beabsichtigte Wortspiel zerstört. Thecue, des Propheten Heimat 
übersetzt Hieronymus in seinem Kommentar zu Amos mit tuba.' 
Ebehda weist er auch hin auf die Bedeutung des Namens Pam- 
machius, dessen Träger ein in aller Kriegstechnik erfahreier Be- 
kämpfer des Teufels und der feindlichen Mächte sein soll, 

HE 281. 

) Ebd. 5, 2. 

4) mwbd. 3, 2: 551,65 5,25 7, 12. 

8) Ps. 67, 14, 

21a. 722, 

?) Ebd. 8, 8f. 

®) Dieses erste christliche, der Nächstenliebe dienende Ge- 
bäude wurde zu Porto an der Tibermündung üm das Jahr 1860 
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hams!) an das ausonische Ufer?) verpflanzt hast. Wie 
Aeneas steckst du ein neues Lager ab, und an den 
Wassern des Tibers, wo er unter dem Drucke der Not 
die bedeutungsvollen Kuchen und die als Tisch benutz- 
ten Brotscheiben nicht verschonte?), baust du ein Dörf- 
lein wie das unsrige, ein neues Haus des Brotes*), 
und stillst den lang ertragenen Hunger durch unerwar- 
tete Sättigung. Ja mein Freund, du bleibst nicht beim 
Anfange stehen, sondern steuerst gleich auf das Ziel 
los. Von der Wurzel steigst du sofort zum Gipfel hin- 
auf. Der erste unter den Mönchen in der ersten Stadt, 
folgst du dem ersten Patriarchen nach. Lot, d.h. der 
sich Abwendende, mag immerhin die ebenen Gefilde 
aussuchen’), und nach dem pythagoräischen Buchsta- 
ben®) die leichten Wege zur Linken, die ins Verderben 
führen, einschlagen. Du, errichte dir auf den steilen 
Felsenhöhen mit Sara ein Denkmal’), daneben sei die 
„Bücherstadt”*) und nach Vernichtung der Giganten, 


ausgegraben. Das Gebäude war im Geviert errichtet. An der 
einen Seite war eine Pfeilerbasilika, während man an den übrigen 
Seiten durch Galerien in drei große Säle gelangte, Vgl. Herders 
Konversationslexikon® VI, 1164. (Pammachius.) S. auch Bulletino 
di archeologia eristiana 1866, 37ff.; 1868, 33 ff. 

!) Gen, 18, 8. Abraham bewirtet die drei Fremdlinge; er 
steht unter einem Baume, während sie speisen. 

2) Die Ausoner sind ein umbrischer Stamm, dessen Name in 
poetischer Sprache auf ganz Italien übertragen wird. 

3) Verg. Aen. VII, 115. Die Trojaner bedienten sich der 
Kuchen und viereckigen Brotscheiben als Tisch. Es war dem 
Aeneas vom Fatum verheißen, wenn er, vom Hunger getrieben, 
die Tische mitessen würde, sollten seine Irrfahrten endigen ; dies 
geschah aber so ziemlich an derselben Stelle, wo Pammachius sein 
Pilgerhaus im römischen Hafen gründete. Darum nimmt Hiero- 
nymus bei der Erwähnung der Gründung des Pilgerhauses durch 
Pammachius auf diesen Vorgang Bezug. 

4) „Haus des Brotes“ ist die Übersetzung von Bethlehem, 

5) Gen. 13, 11. 

s) Der pythagoräische Buchstabe ist Y, der bei den Alten 
symbolischen Charakter besaß. Der breite Arm links stellt den 
Weg des Lasters, der schmale rechts den der Tugend vor. 

”) Gen. 23. _ 

®) Wörtliche Übersetzung der Jos. 15, 15 zuerst erwähnten 
Stadt Cariath-Sepher. 


162 Hieronymus 162 


der Enakssöhne!), möge Freude und Lachen dein Erb- 
teil sein. Abraham war reich an Gold, Silber, Herden, 
Ländereien und Kleidern. So groß war sein Gesinde, 
daß er trotz der unerwarteten Nachricht ein Heer aus- 
gesuchter junger Leute ausrüsten konnte und vier 
Könige, vor denen fünf Könige die Flucht ergriffen hat- 
ten, bei Dan erreichte und niedermachte?). Nachdem 
er so oft Gastfreundschaft geübt und die Menschen 
nicht abgewiesen hatte, wurde er für würdig erachtet, 
Gott als Gast zu bewirten. Doch nicht Knechten und 
Mägden überließ er die Wartung der Gäste; denn das 
Gute, das er übte, sollte nicht durch andere gemindert 
werden. Vielmehr widmet er sich allein mit Sara den 
Pflichten der Nächstenliebe, gleich als ob er eine Beute 
erlegt hätte. Er selbst wäscht die Füße und schleppt 
ein Mastkalb auf seinen Schultern von der Herde weg. 
Wie ein Sklave steht er zur Verfügung, während die 
Fremden den Imbiß einnehmen; er selbst setzt, ohne 
ga die von Saras Hand zubereiteten Speisen 
vor?). 


12. An dies eine erinnere ich dich, teurer Bruder, 
mit der Liebe, die ich zu dir hege: „Gib nicht nur dein 
Vermögen, sondern dich selbst Christo hin, als ein 
lebendiges, heiliges, Gott wohlgefälliges Opfer, als 
einen vernünftigen Gottesdienst). Ahme den Men- 
schensohn nach, der nicht kam, um sich bedienen zu 
lassen, sondern um selbst zu dienen“). Und was der 
Patriarch an: Fremden getan hat, hat unser Herr und 
Meister seinen Jüngern und Dienern getan. „Haut um 
Haut, und alles, was der Mensch besitzt, kann er geben 
um sein Leben. „Aber“, so sprach Satan, „rühre sein 
Fleisch an, und du wirst sehen, ob er dir richt ins An- 
gesicht flucht”°). Der Erbfeind weiß, daß der Kampf 
um die Enthaltsamkeit viel schwerer ist als der Kampf 


') Num, 13, 34; Jos. 14, 12. 
2) Gen. 14. 

®) Ebd. 18, 1—8. 

a) Rom, 12, 1. 

5) Matth. 20, 28. 

6) Job 2, 4. 
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gegen die Habsucht. Was äußerlich ist, wirft man leicht 
ab. Der innere Krieg birgt mehr Gefahren. Was nur 
angebunden ist, können wir losknüpfen, was aus einem 
Stücke gefertigt ist, müssen wir auseinanderreißen. 
Zachäus war reich, die Apostel dagegen arm. Was er 
geraubt hatte, gab er vierfach zurück, und das Ver- 
mögen, das übrig geblieben war, verschenkte er zur 
Hälfte unter die Armen. Er nahm Jesus gastfreund- 
lich auf, und seinem Hause widerfuhr Heil!). Trotz- 
dem wurde er, weil er klein war und sich zur aposto- 
lischen Vollkommenheit nicht erheben konnte, auch 
nicht in die Zahl der zwölf Apostel aufgenommen. 
Wenn man an Reichtümer denkt, dann haben die Apo- 
stel nichts, wenn man aber nach der Willensentsagung 
fragt, dann haben sie alle ohne Ausnahme die ganze 
Welt verlassen. Bieten wir Christo unsere Schätze 
samt unserer Seele an, und er wird sie gerne annehmen. 
Wenn wir jedoch nur das Äußere Gott, das Innere aber 
dem Teufel schenken, dann ist es keine gerechte Tei- 
lung und es wird heißen: „Hast du nicht gesündigt; 
weil du zwar richtig opfertest, aber nicht gerecht 
teiltest?"?) 


13. Daß du als der ersten einer aus patrizischem 
Geschlechte ein Mönchsleben begonnen hast, darf dir 
nicht Veranlassung zum Hochmut werden, wohl aber 
zur Demut; weißt du doch, daß der Sohn Gottes ein 
Menschensohn geworden ist. Wie sehr du dich auch er- 
niedrigen magst, demütiger als Christus wirst du: nicht 
werden. Es mag sein, daß du zu Fuß einherschreitest, 
mit einer schwarzen Tunika dich kleidest, den Armen 
dich gleichmachst, in Herablassung die Wohnungen der 
Elenden besuchst, daß du der Blinden Auge, der 
Schwachen Hand, der Lahmen Fuß bist, daß du selbst 
Wasser trägst, Holz spaltest, Feuer anzündest. Aber 
wo bleiben die Ketten, wo die Backenstreiche, wo der 
Speichel, wo die Geißelhiebe, wo das Kreuzesholz, wo 
der Tod? Und wenn du alles tust, was ich angeführt 


%) Luk. 19, 2-10. 
#2) Gen. 4, 7 nach LXX. 
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habe, so wirst du doch noch überragt von Eustochium 
und Paula, wenn auch nicht in den Werken selbst, dann 
wenigstens durch den in ihrem Geschlecht begründeten 
Mangel an Kraft. Ich war zwar damals nicht in Rom, 
vielmehr hielt mich die Wüste fest — o hätte sie mich 
immer festgehalten —, als sie zu Lebzeiten deines 
Schwiegervaters Toxotius noch der Welt dienten. Da- 
mals konnten sie den Schmutz auf der Straße nicht 
ausstehen; sie ließen sich von Eunuchen tragen und 
gelangten nur schwer auf dem unebenen Boden voran. 
Ein seidenes Kleid war ihnen schon lästig und die 
Sonnenhitze kam ihnen wie die einer Feuersbrunst 
entströmende Glut vor. Jetzt aber sind sie, wie ich 
weiß, in Buß- und Trauerkleider gehüllt und im Ver- 
gleich zu ihrem früheren Zustande derber. Sie 
machen Lampen zurecht, zünden das Herdfeuer an, 
scheuern den Fußboden, putzen das Gemüse, werfen 
Büschel von Kräutern in den Topf, der auf dem Feuer 
steht; sie rücken Tische an ihren Platz, stellen die 
Trinkbecher hin, tragen die Speisen auf und laufen bald 
hierhin, bald dorthin. Das tun sie, obwohl eine große 
Schar von Jungfrauen mit ihnen zusammenwohnt. Könn- 
ten sie nicht diese Dienstleistungen anderen auflegen? 
Aber sie wollen sich, was körperliche Anstrengung be- 
trifft, nicht überbieten lassen von jenen, welchen sie 
selbst an Seelentugend über sind. Wenn ich dies an- 
führe, so glaube nicht, daß ich an deiner eifrigen Ge- 
sinnung irgendwie zweifle, sondern ich will dich nur 
in deinem Laufe ermutigen und deinen Eifer im harten 
Kampfe mit aufmunternden Worten anfeuern. 


14. Wir haben in diesem Lande ein Kloster gebaut 
und in der Nähe ein Pilgerhaus errichtet, damit nicht 
etwa auch jetzt Joseph und Maria nach Bethlehem 
kommen, ohne gastliche Unterkunft zu finden‘). Nun 
werden wir von einer solchen Menge von Mönchen aus 
der ganzen Welt überlaufen, daß wir dies angefangene 
Werk nicht unvollendet lassen können. Andererseits 
vermögen wir aber auch nicht über unsere Kräfte zu 


MTlnk 2207, 


ne 


tragen!). Es ist uns beinahe ergangen, wie es im Evan- 
gelium geschildert wird, da wir einen Turm bauen woll- 
ten, ohne vorher die Kosten zu berechnen?). Deshalb 
sahen wir uns veranlaßt, unseren Bruder Paulinianus 
in die Heimat zu senden, um die halb zerfallenen Land- 
güter, soweit sie von den Händen der Barbaren ver- 
schont geblieben sind, und das sonstige durch Brand 
heimgesuchte Besitztum unserer gemeinschaftlichen 
Eltern zu verkaufen, damit wir nicht das angefangene 
heilige Werk aufgeben müssen und so bösen und eifer- 
süchtigen Menschen zum Gespötte werden. 


15. Am Schlusse des Briefes fällt mir noch einmal 
euer Viergespann ein. Da kommt mir in den Sinn, daß 
ich die fünfte, die sich ebenfalls diesem Berufe gewid- 
met hat, beinahe zu erwähnen vergessen habe, sie, die 
doch als erste von euch zum Herrn gegangen ist°). 
Jetzt sehen wir wahrhaft die fünf in drei und zwei ge- 
teilt, Jene genießt mit ihrer Schwester Paulina den 
süßen Schlummer, du aber wirst inmitten der beiden 
um so leichter zu Christo empor dich schwingen. 


AUF DEN TOD FABIOLAS. 
AN OCEANUS. 
Epistula 77. 
(Hilberg, Sancti Eusebii Hieronymi epistulae. Pars I, 
37-49.) 


! 

1, Mehrere Jahre ist esher, daß ich die ehrwürdige 
Frau Paula in der Trauer über den Tod ihrer Tochter 
Bläsilla zu einer Zeit, wo die Wunde noch frisch blu- 
tete, getröstet habe. Vier Sommer sind verflossen, seit- 
dem ich an den Bischof Heliodor die Denkschrift auf 
Nepotian gerichtet habe, wobei ich nach Kräften mei- 
nem damaligen Schmerze Ausdruck zu verleihen suchte. 


1) Eecli. 13, 2. 
2) Luk. 14, 28. 
3) Die fünfte ist Paulinas Schwester Bläsilla. 


Bibl. d. Kirchenv. Bd. 15 16 
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Zwei Jahre mag es her sein, daß ich meinen Freund 
Pammachius bei dem unerwarteten Hinscheiden Pau- 
linas mit einem wenn auch nur kurzen Brief tröstete, 
Scheute ich mich doch, einem so beredtenMannemehr zu 
sagen und ihm seine eigenen Gedanken zu Gemüte zu 
führen. Es hätte sonst leicht der Anschein erweckt wer- 
den können, daß ich nicht so sehr den Freund trösten, 
als in eitler Überhebung den vollkommenen Mann beleh- 
ren wollte. Nun legst du mir, mein Sohn Oceanus, die 
Pflicht auf, der ich gern nachkomme und von selbst 
nachgekommen wäre, einen alten Gegenstand entspre- 
chend der neuen Art von Tugenden in neuer Form zu 
behandeln. In den genannten Schreiben galt es, der 
Anhänglichkeit der Mutter oder der Trauer des Oheims 
oder endlich der Sehnsucht des Gatten lindernd entge- 
gen zu kommen und je nach der Verschiedenheit der 
Personen die verschiedenen Heilmittel der Heiligen 
Schrift zu entnehmen. 


2. Nun überträgst du mir die Charakterzeichnung 
Fabiolas, welche von den Christen gerühmt, von den 
Heiden bewundert wurde, die von den Armen betrauert 
wird und für die Mönche eine Quelle des Trostes war. 
Was ich immer zuerst anfasse, wird verschwinden vor 
dem, was nachfolgt. Soll ich ihr Fasten rühmen? 
Ihre Almosen übertreffen es. Soll ich ihre Demut prei- 
sen? Größer ist ihr Glaubenseifer. Soll ich davon 
reden, wie sie das Bußkleid nimmt und aus Verachtung 
gegen seidene Kostüme gewöhnliche Tracht und Skla- 
venkleider anzuziehen wünscht? Doch, daß sie den 
alten Geist abgelegt hat, verdient größere Anerkennung 
als der Verzicht auf den äußeren Aufwand. Viel schwe- 
rer ist es, von Hochmut als von Gold und Edelsteinen 
zu lassen. Selbst wer diese geopfert hat, bildet sich 
zuweilen auf den Ruhm etwas ein, den die Bußkleider 
ihm eintragen, und erkauft sich mit seiner Armut die 
Volksgunst. Die verborgene und heimlich im Herzen 
gepflegte Tugend erkennt allein Gott als ihren Richter 
an. Deshalb muß ich für Fabiola eine neue Art von Lob- 
rede ersinnen und, ohne die von den Rhetoren vorge- 
schriebene Ordnung einzuhalten, mit ihrer Bekehrung 
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und Buße beginnen. Ein anderer würde uns wohl nach 
den Regeln der Schule den Quintus Maximus, 

„Ihn, der allein den Staat uns erhielt durch 

bedächtiges Zaudern”!), 

und das ganze Fabische Geschlecht vorstellen. Er 
würde die Schlachten nennen, die Kämpfe beschrei- 
ben, er würde auch damit prahlen, daß Fabiola ihre 
Abstammung auf ein so hohes Adelsgeschlecht zurück- 
führen kann, um an den Wurzeln zu loben, was er am 
Zweige nicht zu loben vermag. Ich, der Freund des 
Pilgerhauses zu Bethlehem und der Krippe des Herrn, 
wo die jungfräuliche Mutter das Kind zur Welt ge- 
bracht hat, ich will die Magd Christi einführen wegen 
ihrer Demut gegen die Kirche, nicht wegen der alten 
Geschichte ihrer vornehmen Familie. 


3. Doch da gerate ich sofort zu Beginn sozusagen 
auf Klippen und in einen Sturm, Ihre Verleumder wer- 
fen ihr vor, daß sie die erste Ehe verlassen hat und eine 
zweite eingegangen ist. Deshalb will ich vor allem die 
Angeklagte lossprechen und darnach ihre Bekehrung 
preisen. Ihr erster Gatte soll so lasterhaft gewesen sein, 
daß nicht einmal eine Dirne oder gemeine Sklavin es 
hätte aushalten können. Wenn ich das schildern wollte, 
dann würde ich die Dulderstärke einer Frau schmälern, 
welche lieber die Schuld des ehelichen Zwistes auf sich 
nehmen, als einen Teil ihres Körpers der Schande aus- 
setzen und seine Laster aufdecken wollte. Nur soviel 
will ich sagen, als zur Rechtfertigung einer ehrbaren 
Matrone und Christin nötig ist. Der Herr schreibt vor, 
die Gattin dürfe nicht entlassen werden, ausgenommen 
wenn Ehebruch vorliegt; und nach der Entlassung 
müsse sie unverheiratet bleiben). Was aber dem 
Manne befohlen wird, gilt folgerichtig auch von der 
Frau; denn es geht nicht an, daß die ehebrecherische 
Frau zu entlassen, der ehebrecherische Gatte zu behal- 
ten sei. Wenn sich jemand mit einer Buhlerin ver- 
bindet, so wird er ein Leib mit ihr). Daraus folgt: 

1) Verg. Aen. VI, 846. 

3) Matth. 5, 32; 19, 9. 

®) 1 Kor. 6, 16, 

16* 
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„Wer sich mit einem Buhlen und unkeuschen Menschen 
verbindet, wird ein Leib mit ihm“. Die Gesetze Christi 
sind eben anders wie die der Cäsaren; Papinianust) gibt 
andere Vorschriften wie unser Paulus. In jenen wer- 
den für die Männer der Keuschheit Zügel gelockert. 
Nur gewalttätige Vergehen und Ehebruch werden ver- 
urteilt, sonst ist allenthalben die Befriedigung der 
bösen Lust in den Sündenhöhlen und mit Sklavinnen 
gestattet, gleich als ob der Stand, nicht der Wille die 
Schuld ausmachte,. Bei uns aber ist das, was den 
Frauen nicht erlaubt ist, auch den Männern nicht ge- 
stattet. Gleiche Knechtschaft, gleiches Los! Sie hat 
also, wie man sagt, einen Wollüstling entlassen, einen 
Menschen, der dieses und jenes Verbrechens schuldig 
war; sie hat einen Menschen entlassen, der — beinahe 
hätte ich es ausgeplaudert. Aber wenn es auch die 
Nachbarschaft öffentlich erzählte, die Gattin verriet es 
nicht. Wenn man sie nun beschuldigt, daß sie nach 
Entlassung ihres Mannes nicht unverheiratet geblieben 
ist, so gebe ich ohne weiteres ihre Schuld zu. Doch 
möchte ich auf ihre Zwangslage hinweisen. „Besser ist 
es”, sagt der Apostel, „zu heiraten als zu brennen"?). 
Sie war jung und konnte ihre Witwenschaft nicht be- 
wahren. Sie verspürte ein anderes Gesetz in ihren 
Gliedern, welches dem Gesetze des Geistes wider- 
sprach®), und fühlte sich wie eine Gefesselte und Ge- 
fangene zum Eheleben hingezogen. Sie hielt es für 
besser, offen ihre Schwäche einzugestehen und das 
Mißliche einer beklagenswerten Verbindung auf sich zu 
nehmen, als den Ruhm zu genießen, nur einen einzigen 
Mann zu besitzen und dabei ein Leben der Unkeusch- 
heit zu führen. Derselbe Apostel will, daß junge Wit- 
wen heiraten, Kinder gebären und keine Gelegenheit 
zu üblen Nachreden geben möchten‘). Und weiterhin 
führt er auch aus, warum er dies wünscht: „Denn schon 


') Aemilius Papinianus (140—212), der Jugendfreund des 


Septimius Severus, war einer der berühmtesten römischen Rechts- 
gelehrten, 


eleRer Ten, 
°) Röm.\T, 28. 
alaTin ad nd 
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einige haben sich umgewandt, dem Satan zu”). So 
hat auch Fabiola, die einesteils in der Überzeugung 
lebte, daß sie ihren Gatten mit Recht entlassen habe, 
und andernteils nicht bekannt war mit der Strenge des 
Evangeliums, welches den christlichen Frauen jeden 
Vorwand, zu Lebzeiten des Mannes zu heiraten, aus- 
räumt, aus Unvorsichtigkeit eine Verwundung durch 
den Teufel erlitten, während sie vielen anderen aus- 
gewichen ist. 


4. Doch es hat wenig Zweck, mich bei Dingen 
aufzuhalten, die vergessen und vergeben sind, und eine 
Entschuldigung für eine Verschuldung zu suchen, für 
welche sie selbst öffentlich Buße getan hat. Was man 
kaum für möglich gehalten hätte, ist eingetreten. Nach 
dem Tode ihres zweiten Mannes ging sie in sich, und 
zu einer Zeit, wo leichtsinnige Witwen, die das Joch 
der Knechtschaft abgelegt haben, sich freier bewegen, 
die Bäder besuchen, auf den Straßen herumschweifen 
und mit koketten Blicken um sich werfen, zog sie ein 
Bußgewand an, um öffentlich ihren Fehler einzuge- 
stehen. Vor den Blicken der ganzen Stadt Rom stellte 
sie sich am Tage vor Ostern in der Basilika des Late- 
ranus, der durch das Schwert des Kaisers niederge- 
macht worden war?), in der Reihe der Büßenden auf. 
Der Bischof, die Priester und das ganze Volk weinten 
mit ihr, wie sie mit aufgelöstem Haar, bleichem Ant- 
litz und schmucklosen Händen ihren Nacken demütig 
beugte. Welche Sünden sollten durch solche Tränen 
nicht abgewaschen werden? Welche veraltete Flecken 
sollten durch eine solche tiefe Reue nicht beseitigt wer- 
den? Petrus hat die dreifache Verleugnung durch ein 
dreifaches Bekenntnis wieder gut gemacht?). Den 
Götzendienst des Aaron und die Anfertigung des gol- 
denen Kalbes hat des Bruders Fürbitte getilgt‘). Sie- 
bentägiges Fasten hat den Mord samt dem Ehebruch 
Davids, eines sonst so heiligen und milden Mannes, ge- 

») 1 Tim. 5, 15. | 

2) Tac. Annal. XV, 60. 

) Joh. 21, 15£, 

*) Exod. 32. 
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sühnt!). Er lag auf der Erde, wälzte sich in der Asche, 
und die königliche Würde ganz vergessend suchte er 
Licht in der Finsternis. Er dachte nur an den, welchen 
er beleidigt hatte, und mit tränenerstickter Stimme 
sprach er: „Gegen Dich allein habe ich gesündigt und 
Böses getan vor Dir?). Gib mir freudenreiche Ret- 
tung durch Dich und mit vorzüglichem Geiste stärke 
mich”?). So kam es, daß er, der mich früher durch 
seine Tugenden gelehrt hatte, zu stehen ohne zu fal- 
len‘), mir jetzt zeigte, wie man sich nach dem Falle 
wieder erhebt. Unter den Königen finden wir kaum 
einen, der so gottlos war wie Achab, so daß die Schrift 
von ihm sagte: „Kein anderer war so wie Achab, der 
verkauft worden war, um Böses zu tun vor dem 
Herrn”). Als ihn wegen Naboths Ermordung des Elias 
Tadel getroffen und er den Zorn des Herrn erfahren 
hatte aus den Worten des Propheten: „Du hast getötet 
und obendrein (fremdes Eigentum) in Besitz genom- 
men, deshalb will ich Unglück über dich bringen und 
deine Nachkommen niedermähen“ u. s. w.°), da zerriß 
er seine Kleider, umgab sich mit einem härenen Ge- 
wande, fastete in Büßertracht und zog gesenkten 
Hauptes einher”). Gleich erging das Wort des Herrn an 
Elias, den Thesbiter: „Siehst du nicht, daß Achab sich 
vor mir gedemütigt hat? Weil er sich gedemütigt hat, 
soll das Unglück nicht in seinen Tagen eintreten‘). 
O glückliche Buße, die Gottes Augen auf sich zog, die 
das scharfe Urteil des Herrn nach abgelegtem Schuld- 
bekenntnis milderte. Ähnlich lesen wir von Manasses 
in den Paralipomena°), von Ninive im Buche der Pro- 
pheten!°) und vom Zöllner im Evangelium'!), Der erste 

‘) 2 Kön. 11 und 12. 

2) Ps. 50, 6, 

s) Ebd. 50, 14. 

“) Vgl. ı Kor. 10, 12, 

2)53 Kön..21,:25, 

*) Ebd, 21, 19. 21. 

7) Ebd. 21) 27. 

°) Ebd. 21, 28 f. 

°) 2 Paral. 33, 1-20 

20) J0n..8, 

1) Luk. 18, 18£. 
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von ihnen hat zum Lohne nicht nur Verzeihung, son- 
dern auch seine Herrschaft wiedererlangt; Ninive brach 
den bevorstehenden Zornesausbruch Gottes; der dritte 
‘schlug mit Fäusten an seine Brust und wagte nicht, die 
Augen gegen Himmel zu erheben. Und nach dem de- 
mütigen Bekenntnis seiner Sünden ging er viel gerecht- 
fertigter nach Hause als der Pharisäer, der sich seiner 
Tugenden gerühmt hatte. Doch hier ist nicht der Ort, 
die Bußgesinnung zu verherrlichen und, wie wenn ich 
gegen einen Montanus oder Novatus!) schriebe, zu ver- 
künden, sie sei ein Gott wohlgefälliges Opier?). „Ein 
Opfer in den Augen Gottes ist ein zerknirschter 
Geist‘), „Ich will lieber die Bekehrung des Sünders 
als seinen Tod“*), „Erhebe dich, erhebe dich, Jerusa- 
lem‘), und ähnlich lauten manche andere Aussprüche, 
welche der Propheten Posaunen erschallen lassen. 


5. Nur eins will ich anführen, was dem Leser nütz- 
lich sein kann und auch zu unserem Thema gehört. Fa- 
biola hat sich nicht geschämt vor dem Herrn auf Erden, 
und deshalb wird sich auch der Herr ihrer nicht schä- 
men im Himmel®). Allen hat sie ihre Wunde geöffnet, 
und die ihren Körper entstellende Narbe hat ganz Rom 
unter Tränen geschaut. Ihre Kleider waren zerrissen, 
ihr Haupt entblößt, ihr Mund geschlossen. Die Kirche 
des Herrn hat sie nicht betreten, sondern mit Maria, 
des Moses Schwester, hat sie sich abgesondert und 
außerhalb des Lagers niedergelassen, bis daß der Prie- 
ster, der sie ausgeschlossen hatte, selbst sie wieder zu- 
rückriefe’). Sie ist herabgestiegen vom Throne ihrer 


2) Die Mortanisten und später auch die Novatianer (benannt 
nach Novatus aus Karthago und Novatian aus Rom) wollten eine 
rigoristische Bußdisziplin in die Kirche einführen. Es sollten die 
schweren Sünder für immer aus der kirchlichen Gemeinschaft 
ausgeschlossen bleiben, 

2) Num. 5, 8. 

3) Ps. 50, 19. 

4) Ezech. 18, 23. 

SER 

6) Mark. 8, 38. 

?) Num. 12, 15. 


172 Hieronymus 172 
a Ber N 


Freuden, nahm die Mühle und mahlte Mehl, und mit 
unbeschuhten Füßen hat sie Tränenströme durchschrit- 
ten!). Sie saß auf glühenden Kohlen, diese brachten 
ihr Hilfe. Sie zerschlug ihr Angesicht, mit dem sie 
dem zweiten Manne gefallen hatte; sie haßte die Edel- 
steine, konnte keine leinenen Gewänder mehr sehen 
und floh den Schmuck. Ihr Schmerz war so groß, als 
ob sie einen Ehebruch begangen hätte. Wenngleich sie 
nur eine einzige Wunde zu heilen wünschte, so bediente 
sie sich doch vieler Arzneien. 


6. Lange habe ich mich mit ihrer Buße aufgehalten, 
bei welcher ich wie in einer Untiefe festgefahren bin, 
damit die Bahn für ihr Lob um so freier werde und 
sich jedes Hindernisses bar vor uns auftue, Angesichts 
der ganzen Kirche wurde ihr die Wiederaufnahme zu- 
teil, und was tat sie dann? Hat sie am glücklichen Tage 
das Böse vergessen??) Wollte sie nach dem Schiff- 
bruch noch einmal von neuem die Gefahren der Schiff- 
fahrt kosten? Ihr ganzes Besitztum, über das sie zu 
verfügen hatte — es war ihrer Herkunft entsprechend 
sehr groß — bot sie um billiges Geld zum Verkauf 
aus. Nachdem sie es veräußert hatte, bestimmte sie 
den Erlös für die Armen. Zuerst errichtete sie ein 
Krankenhaus, in welches die Kranken von der Straße 
aufgenommen werden sollten. Dort wurden dann die 
von Schwäche und Hunger erschöpften Glieder der Un- 
glücklichen wieder gestärkt. Soll ich nun das mannig- 
fache Elend der Menschen aufzählen, die verstümmel- 
ten Nasen, die ausgestochenen Augen, die halbbran- 
digen Füße, die abgestorbenen Hände, die wassersüch- 
tigen Leiber, die kraftlosen Hüften, die geschwollenen 
Beine und das Leid jener, deren angefressenes und fau- 
lendes Fleisch von Maden strotzte? Wie viele, die mit 
ekelerregendem Aussatze behaftet waren, trug sie selbst 
auf ihren Schultern? Wie oft hat sie nicht die eitern- 
den Wunden, welche andere nicht einmal ansehen 
konnten, ausgewaschen? Mit eigener Hand reichte sie 
die Speisen dar und flößte den noch atmenden Leich- 

2) Is. 47, 11. 

2) Ecoeli. 11, 27. 


namen Suppe ein. Ich weiß wohl, daß viele reiche und 
$ottesfürchtige Leute wegen der aus Magenschwäche 
entstehenden Übelkeit durch andere solche Dienstlei- 
stungen verrichten lassen und mildtätig sind mit ihrem 
Geld, ohne selbst Hand anzulegen. Ich tadle sie des- 
halb keineswegs, und ihre Verzärtelung deute ich 
durchaus nicht als Untreue. Aber wie ich der Magen- 
schwäche Rechnung trage, so erhebe ich auch den Eifer 
einer vollkommenen Seele bis in den höchsten Himmel. 
Ein großer Glaube überwindet diese Dinge. Er weiß, 
daß der in Purpur gekleidete Reiche dem Lazarus kei- 
nen Dienst erwiesen hat; er weiß aber auch, zu welcher 
Strafe sein stolzer Sinn verurteilt worden ist!). Jener, 
von dem wir uns abwenden, den wir nicht ansehen kön- 
nen, dessen Anblick uns zum Erbrechen reizt, ist unse- 
resgleichen, er ist aus demselben Lehm gebildet, er ist 
aus denselben Bestandteilen zusammengesetzt wie wir. 
Was er leidet, können auch wir leiden müssen. Seine 
Wunden wollen wir wie eigene ansehen, und jede Her- 
zenshärte anderen gegenüber wird durch einen mit- 
leidigen Gedanken an uns selbst gebrochen werden. 

„Hätt ich der Zungen und Sprachen tausend 

und eherne Stimme, 
Nicht vermöcht’ ich zu nennen die Namen dir 
aller Gebrechen"”), 

welche Fabiola in solche Erquickung für die Elenden 
umwandelte, daß selbst viele gesunde Arme die Kran- 
ken beneideten. Trotzdem war ihre Freigebigkeit ge- 
gen Kleriker, Mönche und Jungfrauen nicht minder 
groß. Welches Kloster ist nicht durch ihre Unter- 
stützung unterhalten worden? Welchen Nackten und 
Kranken haben nicht Fabiolas Kleider bedeckt? An 
wem‘ offenbarte sie nicht sofort und schleunigst ihre 
Bereitwilligkeit, wenn er ihrer bedurfte? Rom war 
ihrer Barmherzigkeit noch zu eng. Sie durchzog die 
Inseln, das ganze tyrrhenische Meer, das Gebiet der 
Volsker und die verborgenen Buchten der zerklüfteten 
Meeresufer, in denen Niederlassungen von Mönchen be- 


1) Luk. 16, 19—25. 
3) Verg. Aen. VI, 625 ff. 
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stehen, wo sie überall entweder eigenhändig oder durch 
fromme und zuverlässige Männer reichliche Gaben 
spendete. 


7. In ähnlicher Absicht entschloß sie sich plötz- 
lich gegen aller Erwarten zu einer Wallfahrt nach 
Jerusalem, wo sie von einer großen Volksmenge emp- 
fangen wurde und kurze Zeit unsere Gastfreundschaft 
genoß. Wenn ich mich an ihre Gesellschaft erinnere, 
so glaube ich noch, sie wie damals vor mir zu sehen. 
O guter Jesus, mit welchem Eifer und Fleiß widmete 
sie sich den göttlichen Büchern! Wie wenn sie ihren 
geistigen Hunger stillen wollte, eilte sie durch die Pro- 
pheten, die Evangelien und die Psalmen. Dabei stellte 
sie Fragen und barg deren Lösung im Archiv ihrer 
Brust. Doch ihre Wißbegierde konnte nicht befriedigt 
werden. Je mehr ihre Kenntnis zunahm, desto größer 
wurde ihr Schmerz'). Wie wenn man Öl in eine Flamme 
gießt, so suchte ihr Eifer immer neue Anregung. Als 
wir eines Tages das Buch Numeri, das vierte des Mo- 
ses, zur Hand hatten, fragte sie mich bescheiden, was 
denn eine solche Häufung von Namen zu bedeuten 
hätte, warum die einzelnen Stämme an verschiedenen 
Stellen in verschiedener Weise miteinander verbunden 
wären, wie der Wahrsager Balaam die zukünftigen Ge- 
heimnisse Christi so vorher verkünden konnte?), daß 
beinahe keiner der Propheten gleich offen über ihn ge- 
weissagt habe. Ich gab ihr Antwort, so gut ich konnte, 
und es schien, als ob ich auf ihre Frage eine befriedi- 
gende Lösung geboten hätte, Sie blätterte weiter in 
dem Buche und kam zu der Stelle, welche ein Ver- 
zeichnis aller Lagerstätten enthält, an welchen das 
Volk nach seinem Auszuge aus Ägypten bis zu seiner 
Ankunft am Jordan haltgemacht hatte?). Als sie nach 
der Ursache und der Bedeutung der einzelnen fragte, 
zögerte ich hie und da, bei anderen ging es ohne An- 
stoß voran, bei den meisten mußte ich rundweg meine 





N) Eccli. 1, 18, 
2) Num. 23f, 
®) Ebd. 33. 


A 


Unkenntnis gestehen. Da fing sie immer mehr an zu 
drängen und mich auszufragen, als ob ich auch wissen 
müßte, was ich nicht wußte. Dabei hielt sie sich selbst 
für unwürdig, in so tiefe Geheimnisse einzudringen. 
Und welches war das Ende? Sie erpreßte mir das Ver- 
sprechen — mich zu weigern, verbot mir die Ehr- 
furcht —, für sie in einem eigenen Werke eine kleine 
Abhandlung über diesen Gegenstand abzufassen. Wie 
ich sehe, habe ich dies bis heute nach Gottes Willen 
verschoben; doch soll die Schrift ihrem Gedächtnis ge- 
widmet werden, damit sie, bekleidet mit den priester- 
lichen Gewändern eines früher an sie gerichteten Bu- 
ches, sich darüber freuen möge, daß sie durch die Ein- 
öde dieser Welt endlich ins Land der Verheißung ge- 
langt ist!). 


8. Fahren wir fort! Wir suchten eine dieser her- 
vorragenden Frau würdige Wohnung, welche sich nach 
der Einsamkeit mit der einen Einschränkung sehnte, daß 
sie der Herberge Marias nicht zu entbehren brauchte. Da 
tauchten plötzlich bald hier, bald dort Nachrichten auf, 
über welche der ganze Orient in Unruhe geriet. Von den 
äußersten Grenzen des Maeotischen Sees?), zwischen 
dem eisigen Tanais?) und den wilden Völkerschaften der 
Massageten*), dort wo die von Alexander angelegten 
festen Plätze die barbarischen Stämme hinter den Felsge- 
birgen des Kaukasus zurückhielten, sollten Scharen von 
Hunnen aufgebrochen sein, die auf ihren flinken Rossen 
nach allen Seiten hin ausschwärmten und alles gleich- 
mäßig mit Mord und Schrecken erfüllten. Das römische 
Heer war zurzeit abwesend und wurde durch Bürger- 
kriege in Italien in Anspruch genommen’). Von die- 

!) Diese Schrift liegt vor in der epist. 78; zugleich weist 
Hieronymus hin auf seine Abhandlung über die hohenpriester- 
lichen Kleider (epist. 64). 

2) Das Asow’sche Meer. 

®) Der Don. 

“) Ein skythischer Volksstamm nördlich vom Aralsee, 

5) Im Jahre 392 wurde Valentinian II. von seinem Feldherrn, 
dem fränkischen Heerführer Arbogast, ermordet. Gegen diesen 
wandte sich mit allen verfügbaren Truppen des Orients der Kaiser 
Theodosius und besiegte ihn 394 bei Aquileja. 
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sem Volke berichtet Herodot, daß es unter dem Meder- 
könig Darius zwanzig Jahre lang den Orient in Span- 
nung gehalten und von den Ägyptern und Äthiopiern 
einen jährlichen Tribut gefordert habe!). Möge Jesus 
in Zukunft solche Bestien vom römischen Reiche fern- 
halten! Ganz unerwartet traten sie überall auf und 
eilten so schnell, daß ihnen kein Gerücht vorausgehen 
konnte. Sie schonten weder Religion, noch Würde, 
noch Alter, nicht einmal der wimmernden Kinder er- 
barmten sie sich. Nachdem sie kaum zu leben ange- 
fangen hatten, mußten diese sterben, und da sie ihr Un- 
glück nicht begriffen, lächelten sie unter den Händen 
und Geschossen der Feinde. Allgemein ging das Ge- 
rücht, Jerusalem sei ihr Ziel, sie eilten nach dieser 
Stadt in der Absicht, große Beute an Geld zu machen. 
Man besserte zu Antiochia die Mauern, welche in der 
sorglosen Friedenszeit vernachlässigt worden waren, 
aus. Tyrus wollte sich vom Festlande trennen und zog 
sich wieder in die alte Inselstadt zurück?2). Da sahen 
auch wir uns veranlaßt, Schiffe bereit zu halten, in der 
Nähe des .Ufers zu verweilen und der Ankunft der 
Feinde vorzubeugen. Selbst bei wütenden Stürmen 
hätten wir uns mehr vor den Barbaren als vor einem 
Schiffbruch gefürchtet, nicht so sehr auf unsere eigene 
Rettung als auf den Schutz der jungfräulichen Keusch- 
heit bedacht. Es bestand zu jener Zeit bei uns eine 
gewisse Meinungsverschiedenheit, und die häuslichen 
Kriege waren noch schlimmer als der Kampf mit den 
Barbaren®). Doch hielten uns im Orient unsere festen 
Wohnsitze zurück und die noch nicht erloschene Liebe 


') Der Name Hunni kommt bei Herodot nicht vor. Da der 
Name bei den Klassikern öfters für skythische Völkerschaften 
gebraucht wird, denkt Hieronymus vielleicht an Herodot I, 1041. 

°) Alt-Tyrus lag auf einer Insel, vier Stadien vom Lande. 
Es wurde von Alexander, der einen eigens zu diesem Zweck ge- 
bauten Erddamm für sein Landheer errichten ließ, eingenommen. 
Vergl. Arrian, II, 16; Curt. IV, 2, 18. Zu Zeiten der Gefahr zogen 
sich die Einwohner von Neu-Tyrus auf dem Festlande nach dieser 
Insel-Stadt zurück. 

*) Hieronymus deutet seine Zwistigkeit mit dem Bischof Jo- 
hannes von Jerusalem an, 
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zu den heiligen Stätten. Fabiola aber, die ganz und gar 
auf der Reise und überall in der Stadt fremd war, 
kehrte in ihr Vaterland zurück, um hier, wo sie reich 
gewesen war, in Armut weiter zu leben. Hier wohnte sie 
in fremdem Eigentum, während sie früher selbst viele 
Gäste aufgenommen hatte. Auch teilte sie, um es kurz 
zu sagen, vor den Augen der ganzen Stadt Rom unter 
die Armen aus, was sie aus dem Verkauf ihrer Güter, 
wie öffentlich bekannt war, gelöst hatte, 


9, Uns schmerzte nur, daß wir auf eine so kostbare 
Zierde der heiligen Orte verzichten mußten. Rom er- 
hielt wieder, was es verloren hatte, und die freche und 
boshafte Zunge der Heiden ist durch den Augenschein 
widerlegt). Andere mögen zum Gegenstande des 
Lobes ihre Barmherzigkeit, ihre Demut, ihren Glauben 
machen; ich will mehr ihren glühenden Eifer preisen. 
Das Buch, in welchem ich einstens in jungen Jahren 
den Heliodor zum Einsiedlerleben ermahnt habe, wußte 
sie auswendig?), und wenn sie die Mauern Roms sah, 
beklagte sie sich, daß sie sozusagen eingeschlossen sei. 
Ohne Rücksicht auf ihr Geschlecht zu nehmen, ohne an 
ihre Gebrechlichkeit zu denken, nur noch voller Sehn- 
sucht nach der Einsamkeit war sie dort, wo sie im Geiste 
weilte, Die Ratschläge ihrer Freunde vermochten nicht, 
sie zurückzuhalten; so sehr sehnte sie sich darnach, aus 
der Stadt wie aus einem Kerker auszubrechen. Die Ver- 
waltung des Geldes und die vorsichtige Verteilung 
desselben hielt sie für eine Art Unglauben. Sie ver- 
langte nicht darnach, anderen Almosen zu spenden, 
sondern sie wünschte, nachdem all das Ihrige ausge- 
geben wäre, selbst um Christi willen Gaben anzuneh- 
men. So eilig hatte sie es und so ungeduldig war sie 
bei jeder Verzögerung, daß es schien, als werde sie (in 
ihrem Wunsche) noch große Fortschritte machen. Da 
sie sich also immer bereit hielt, konnte auch der Tod 
sie nicht unvorbereitet treffen. 

ı) Man hatte bereits in Rom angefangen, den hl, Hieronymus 
zu verdächtigen, als ob er die vornehme Fabiola für das Einsiedler- 
leben in Bethlehem zu gewinnen gesucht hätte, 

2, Epist. 14 ad Heliodorum. 
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10. Während ich diese Frau lobe, schwebt mir auf 
einmal des Pammachius Bild vor. Paulina schläft, da- 
mit er wache. Sie ist dem Gatten vorangegangen, um 
Christo einen Diener zurückzulassen. Er ist der Erbe 
der Gattin, aber die Erbschaft besitzen andere. Ein 
Mann und eine Frau wetteiferten miteinander, wer im 
römischen Hafen Abrahams Zelt aufschlagen sollte, 
und beide kämpften darum, den anderen an Nächsten- 
liebe zu überbieten. Beide siegten und beide wurden 
besiegt. Beide bekannten sich als Sieger und als Be- 
siegte; denn was ein Teil wollte, haben beide ausge- 
führt. Sie legten ihr Vermögen zusammen und gingen 
nach einheitlichem Plan vor, so daß durch die Eintracht 
gefördert wurde, was Eifersucht zu hintertreiben im 
Begriffe war. Kaum gesagt, war es auch schon getan. 
Es wurde eine Herberge gekauft und zahlreich eilten 
die Gäste herzu. „Denn es ist keine Arbeit in Jakob 
und kein Schmerz in Israel”). Die Meere führen her- 
bei, wen das Land in seinem Schoß bergen sollte. Rom 
entsendet Reisende, damit sie das gastliche Ufer vor 
Antritt der Seefahrt erquicke. Was Publius einmal auf 
der Insel Malta an einem Apostel und, um nicht Wi- 
derspruch zu erregen, an einem Schiff getan hat?), das 
haben sie beide häufig und an vielen getan. Nicht nur 
der Not der Armen wurde abgeholfen, sondern die ge- 
gen alle geübte Freigebigkeit sah auch für die Besitzen- 
den etwas vor. Vom Fremdenheim im römischen Hafen 
hat die ganze Welt ohne Unterschied gehört). In dem- 
selben Sommer lernte Britannien kennen, was Ägypten 


und Parthien bereits im Frühjahr kennen gelernt 
hatten. 


11. Das Schriftwort: „Denen, die den Herrn fürch- 
ten, gereicht alles zum Guten“), hat sich beim Tode 
dieser Frau bewährt. Wie wenn sie die Zukunft vor- 
ausgeahnt hätte, schrieb sie an viele Mönche, sie möch- 


1) Num. 23, 21 nach LXX, 
2) Apg. 28, 7. 

®) Vgl. 160, Anm. 8. 

*) Röm. 8, 28. 
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ten kommen und sie von einer großen Last, die sie zu 
tragen habe, befreien; denn sie wolle sich Freunde 
machen mit dem ungerechten Mammon, die sie aufnäh- 
men in die ewigen Wohnungen!). Sie kamen und wur- 
den Freunde. Fabiola aber entschlief, wie sie es ge- 
wünscht hatte, und frei von allem Ballaste,schwebte 
sie um so leichter zum Himmel empor. Was für eine 
ausgezeichnete Persönlichkeit Rom an Fabiola, als sie 
noch lebte, sein eigen nannte, ward bei ihrem Tode 
kund. Noch hatte sie ihren Geist nicht ausgehaucht 
und die Christo geschuldete Seele zurückgegeben, so 
versammelte auch schon „der geflügelte Ruf, der Bote 
gewaltiger Trauer"?), das Volk der ganzen Stadt zum 
Leichenbegängnis. Psalmen ertönten, und oben an die 
vergoldeten Decken der Tempel schlug der Widerhall 
des Alleluja. 

„Hier ein Chor von Jünglingen, dort von 

Greisen, die Taten 

Zu lobsingen der Frau‘). 
Mit Fabiolas Siegesfeier können nicht einmal die Trium- 
phe des Furius über die Gallier, des Papirius über die 
Samniter, des Scipio über Numantia und des Pompejus 
über die Völkerschaften des Pontus verglichen werden. 
Diese haben nur Leiber überwunden, sie aber hat die 
Bosheit ihres Geistes unterjocht. Ich höre die Massen 
der beim Leichenzug Voraufgehenden und die Menge, 
die scharenweise zu ihrem Begräbnis zusammenströmt. 
Die Straßen, Säulenhallen und die darüber hinausragen- 
den Dächer konnten die Zuschauer nicht fassen. Da hat 
Rom alle seine Völker auf einmal zu sehen bekommen; 
es freuten sich alle über die Ehrung der Büßerin. Und es 
ist eigentlich selbstverständlich, daß die Menschen über 
die Rettung jener Frau voller Jubel waren, über deren 
Bekehrung selbst die Engel im Himmel frohlockten‘). 


12. Dies, o Fabiola, ist die Gabe, welche mein 
_ greisenhafter Geist dir spendet, das Totenopfer, das 


!) Luk. 16, 9, 

2) Verg. Aen. XT. 139. 
®) Ebd. VII, 287 £, 

*) Luk. 15, 7. 
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ich deinen Verdiensten darbringe. Ich habe Jung- 
frauen, Witwen und Gattinnen verherrlicht, deren Ge- 
wand stets weiß gewesen ist und die dem Lamme fol- 
gen, wohin es geht!). Gewiß ist glücklich zu preisen, 
dessen ganzes Leben durch keine Makel befleckt wird. 
Aber auch vor dir muß die Schmähsucht haltmachen 
und die Gehässigkeit zurücktreten. Wenn der Haus- 
vater gut ist, warum soll unser Auge schlecht sein??) 
Nachdem sie unter die Räuber gefallen war, ist sie auf 
den Schultern Christi zurückgetragen worden?). „Viele 
Wohnungen sind bei dem Vater‘). „Wo die Sünde 
groß war, da war die Gnade noch viel größer"). „Wem 
mehr vergeben wird, dessen Liebe ist auch inbrün- 
stiger"'°). 


ZUR ERINNERUNG AN DIE WITWE MARCELLA. 
AN DIE JUNGFRAU PRINCIPIA. 
Epistula 127. 
(Migne XXII, 1087—1095.) 


1. Oft und dringlich hast du mich gebeten, Princi- 
pia, Jungirau Christi, daß ich das Andenken an die 
heilige Frau Marcella schriftlich niederlege, damit das 
Gut, dessen Besitz uns solange erfreute, auch anderen 
bekannt und von ihnen nachgeahmt werde. Und es 
schmerzt mich nicht wenig, daß du mich, der ich es aus 
eigenem Antrieb tun wollte, ermahnst und glaubst, es 
bedürfe bei mir noch der Bitten; denn in der Liebe zu 
ihr möchte ich dir nichts nachgeben. Und ich empfange 
des Guten viel mehr, als ich spende, so oft ich mich 
an ihre heroischen Tugenden erinnere. Wenn ich bis 
jetzt meiner Gesinnung noch nicht Worte verlieh und 


1) Apok. 14, 4. 

2) Matth. 20, 15. 

8) Luk. 10, 30; 15, 5. 
*) Joh. 14, 2. 

5), Rom.ns, 18. 

®) Luk. 7, 47. 
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zwei Jahre lang stillschweigend vorübergehen ließ, so 
war dies kein absichtliches Übersehen, wie du etwas 
boshaft glaubst. Es ist vielmehr ein Beweis für die un- 
sägliche Trauer, die meinen Geist in dem Grade gefan- 
gen nahm, daß ich es für den Augenblick besser fand, 
zu schweigen, als in einer Weise zu reden, die ihres 
Ruhmes nicht würdig gewesen wäre. Deine, vielmehr 

meine, oder noch besser gesagt, unsere Marcella, will 
ich preisen, die rühmliche Zier aller Heiligen und ins- 
besondere der Stadt Rom. Doch nicht will ich mich, 
wie es die Regeln der Rhetorik erheischen, über ihre 
angesehene Familie, den Vorzug des adeligen Blutes 
und den auf Konsuln und Präfekten sich zurückführen- 
den Stammbaum verbreiten. Nur ihre persönlichen 
Vorzüge will ich loben, die um so hervorragender sind, 
weil sie Schätze und Adel der Geburt geringschätzte 
und durch Armut und Demut an Adel der Gesinnung 
reicher geworden ist. 


2. Verwaist nach des Vaters Tode, wurde sie auch 
sieben Monate nach ihrer Verehelichung des Gatten 
beraubt. Cerealis!), der sich als Konsul einen berühm- 
ten Namen gemacht hatte, warb wegen ihrer Jugend, 
ihrer Zugehörigkeit zu einer so alten Familie und, was 
Männern am meisten zu gefallen pflegt, wegen ihrer 
körperlichen Schönheit, auch wegen ihrer Sittsamkeit 
und Eingezogenheit eifrig um ihre Hand, Weil er alt 
war, versprach er ihr seine Reichtümer, die er ihr nicht, 
als Gemahlin, sondern gleichsam als seiner Tochter ver- 
machen wollte. Obendrein wünschte auch ihre Mutter 
Albina einen so angesehenen Mann als Vorstand des 
verwitweten Hauses. Doch Marcella erwiderte: „Wenn 
ich heiraten wollte und nicht den Wunsch hätte, mich 
ständiger Keuschheit zu weihen, dann würde ich mich 
nach einem Manne, nicht aber nach einer Erbschaft um- 
sehen”, Da gab er ihr zu bedenken, daß auch Greise lange 
leben und junge Leute schnell sterben könnten. Aber mit 

feinem Witz gab sie zur Antwort: „Wohl kann ein junger 
Mann schnell sterben, aber ein Greis kann nie mehr 


1) Naeratius Cerealis war im Jahre 358 Konsul. 
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lange leben”. Mit diesem Worte heimgeschickt, ward 
er für andere zum warnenden Beispiel, daß sie nicht an 
eine Vermählung mit ihr denken möchten. Im Evan- 
gelium nach Lukas lesen wir: „Es war auch da Anna, 
eine Prophetin, die Tochter des Phanuel aus dem 
Stamme Aser. Sie war bereits vorgerückten Alters 
und zählte viele Tage. Nach ihrer Jungfrauschaft hatte 
sie sieben Jahre mit ihrem Manne gelebt. Witwe war 
sie vierundachtzig Jahre und kam nicht mehr vom Tem- 
pel. Tag und Nacht diente sie dem Herrn mit Fasten 
und Gebet"). Kein Wunder, wenn sie gewürdigt 
wurde, den Erlöser zu sehen, den sie unter so großen 
Opfern gesucht hatte. Vergleichen wir die sieben Jahre 
mit den sieben Monaten. Anna hoffte auf Christus, 
Marcella hielt ihn fest; jene bekannte ihn nach seiner 
Geburt, diese glaubte an ihn nach seiner Kreuzigung; 
die eine verleugnete ihn nicht in seiner Kindheit, die 
andere freute sich über seine Berufung zur Herrschaft. 
Ich mache keinen Unterschied zwischen den heiligen 
Frauen, wie ihn einige törichterweise zwischen den 
heiligen Männern und den Begründern der Kirche zu 
machen gewohnt sind. Meine Meinung geht dahin, bei 
gleicher Arbeitsleistung soll auch der Lohn gleich sein, 


3. Schwer ist es, in einer verrufenen Stadt, in einer 
Stadt, deren Bevölkerung sich nun einmal aus dem 
ganzen Erdkreis ergänzt, in der es als Siegespreis des 
Lasters gilt, ehrenhafte Leute in den Staub zu ziehen, 
das Reine und Tugendhafte zu beschmutzen, nicht in 
irgendein schiefes Gerede hineinzugeraten. Und was 
so schwer, ja fast unmöglich ist, das scheint der Pro- 
phet mehr in einen Wunsch zu kleiden als zu fordern, 
wenn er spricht: „Glückselig, die makellos sind in 
ihrem Wandel, die da leben nach dem Gesetze des 
Herrn“2). Makellos in ihrem irdischen Wandel nennt 
er diejenigen, welche nie ein Hauch übler Nachrede 
berührt hat, und die andererseits Verleumdungen ihrer 
Nebenmenschen kein Gehör geschenkt haben. Von 


!) Luk. 2, 36f. 
2) Ps. 118, 1. 
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ihnen sagt der Erlöser im Evangelium: „Sei wohlwol- 
lend, d.h. versöhnlich mit deinem Gegner, solange du 
mit ihm auf dem Wege bist"!). Wer hätte jemals von 
dieser Frau etwas Mißfälliges, wenn es ihm zu Ohren 
gekommen wäre, für wahr gehalten? Wenn einer es 
geglaubt hätte, hätte er dadurch nicht vielmehr sich 
selbst der Bosheit und Schmähsucht geziehen? Sie hat 
zuerst das Heidentum beschämt, als es allen offen- 
kundig wurde, was es um die christliche Witwenschaft 
war, die sie in ihrem inneren und äußeren Wandel ver- 
körperte. Andere pflegen ihr Antlitz mit Purpur und 
Bleiweiß zu bemalen, in seidenen Kleidern zu glänzen, 
von Edelsteinen zu funkeln, goldenes Geschmeide um 
den Hals und in den durchstochenen Ohren zu tragen, 
die kostbarsten Perlen des Roten Meeres sich umzu- 
hängen, nach Moschus zu duften. Ihre Gatten betrauern 
sie scheinbar, während sie sich freuen, endlich ihrer 
Herrschaft ledig zu sein, und nach anderen angeln, de- 
nen sie nicht nach Gottes Willen dienen, sondern be- 
fehlen wollen. Deshalb fällt ihre Wahl sogar auf 
Arme, die nur dem Namen nach ihre Männer zu sein 
scheinen und sich ruhig Nebenbuhler gefallen lassen 
sollen. Wenn sie sich rühren, werden sie sofort vor die 
Türe gesetzt. Unsere Witwe trug Kleider, welche die 
Kälte abhalten, aber nicht ihre Glieder entblößen soll- 
ten. Abgesehen vom Siegelring, trug sie kein Gold, sie 
barg es lieber in den Leibern der Armen als in der 
Börse. Niemals war sie ohne ihre Mutter. Keinen 
Kleriker oder Mönch besuchte sie, wenn es das Bedürf- 
nis des angesehenen Hauses zuweilen erforderte, ohne 
Zeugen. In ihrer Begleitung hatte sie stets Jungfrauen 
und Witwen, die ebenfalls ernste Frauen waren. Denn 
sie wußte wohl, daß man von der Ausgelassenheit der 
Mädchen auf den Charakter der Herrin schließt; sagt 
man doch: „Gleich und gleich gesellt sich gern“. 


4, Ihre Begeisterung für die Gakliehen Schrifien war 
unglaublich, Immer sang sie den Vers: ‚In meinem Her- 
zen habe ich Deine Worte geborgen, damit ich vor Dir 


2) Matth. 5, 25. 
17* 
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nicht sündige"!), oder jenes Wort, das vom vollkom- 
menen Manne gesagt ist: „Im Gesetze des Herrn ist 
sein Wille, und über seine Gebote sinnt er nach Tag 
und Nacht“2). Die Betrachtung des Gesetzes bestand 
aber für sie nicht darin, daß sie bloß las, was 
geschrieben war, wie es die jüdisghen Pharisäer 
machten. Vielmehr übte sie es nach dem Worte des 
Apostels: „Ihr möget essen oder trinken oder sonst 
etwas tun, tuet alles zur Ehre Gottes“), und nach dem 
Ausspruch der Propheten: „Aus Deinen Geboten 
schöpfte ich Einsicht”). So wußte sie, daß sie nach 
Erfüllung der Gebote des Verständnisses der Schrift 
gewürdigt werde. Dasselbe lesen wir ja auch anderswo: 
„Jesus fing an zu tun und zu lehren“). Denn jede 
noch so ausgezeichnete Lehre muß erröten, wenn das 
eigene Gewissen sie Lügen straft. Vergeblich predigt 
die Zunge eines Menschen Armut und Almosen, wenn 
er selbst in dem Reichtum eines Krösus schwelgt, wenn 
er zwar in einen schlichten Mantel gehüllt ist, aber aus 
seidenen Kleidern Motten ausklopft. Das Fasten übte 
Marcella in mäßiger Weise durch Enthaltung von 
Fleischspeisen. Wein kannte sie wegen ihres Magens 
und ihrer häufigen Schwächeanfälle mehr dem Geruche 
als dem Geschmacke nach. Selten ließ sie sich in der 
Öffentlichkeit blicken und hielt sich vor allem aus den 
Häusern der vornehmen Damen fern, um nicht ansehen 
zu müssen, worauf sie verzichtet hatte. Die Basiliken der 
Apostel und Märtyrer besuchte sie, um dort im stillen 
zu beten; denn sie vermied es sich unter viel Volk zu 
mischen. Ihrer Mutter gehorchte sie so sehr, daß sie 
zuweilen tat, was ihr persönlich mißliebig war. Denn 
als jene ihr eigenes Blut vergaß und, weil selbst ohne 
Söhne und Enkel, alles den Kindern ihres Bruders zu- 
kommen lassen wollte, da konnte Marcella doch auch 
der Mutter nicht widersprechen, obwohl sie die Armen- 
pflege als Beruf gewählt hatte. Schmucksachen und 


») Ps. 118, 11. 
2) Ebd. 1, 2. 
SF] Komm0, Bl. 
4) Ps. 118, 104. 
SnAnesel, 1, 
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sonstiges Hausgerät überließ sie als vergängliches Gut 
den Reichen, und lieber wollte sie ihr Geld verlieren, als 
ihre Mutter betrüben. 


5. Zu jener Zeit kannte noch keine der vornehmen 
Frauen Roms die Lebensweise der Mönche. Auch wagte 
es niemand, sich zu derselben zu bekennen wegen 
der Neuheit dieser Einrichtung und wegen des gerin- 
gen, verächtlichen Ansehens, das sie damals bei den 
Leuten genoß. Marcella lernte nun von alexandrini- 
schen Priestern, dem Bischof Athanasius und seinem 
Nachfolger Petrus!), welche auf der Flucht vor der Ver- 
folgung durch arianische Irrlehrer zu Rom, dem sicher- 
sten Hafen ihrer Kirchengemeinschaft, Schutz gesucht 
hatten, die Lebensweise des hl. Antonius, welcher da- 
mals noch lebte, kennen, und hörte von den Einrichtun- 
gen der Klöster in der Thebais, wie sie Pachomius?) an- 
geordnet hatte, sowie von den Ordensregeln der Jung- 
frauen und Witwen. Und sie schämte sich auch nicht, 
öffentlich auszuüben, was ihr als Gott wohlgefällig er- 
schienen war. Ihr folgten nach vielen Jahren Sophronia 
und andere, auf welche man aber ganz passend je- 
nes Wort des Ennius anwenden könnte: „O daß doch 
richt im Walde Peliums“:). Mit ihr war die ehrwür- 
dige Paula befreundet. In ihrem Hause war Eusto- 
chium, die Zierde der Jungfrauen, aufgezogen worden, 
woraus man leicht beurteilen kann, was für eine Leh- 


2) Gemeint ist Petrus II., der im Jahre 881 starb. Acht 
Jahre vorher mußte er nach Rom fliehen wie Athanasius, der in 
den Jahren 341—843 sich in dieser Stadt aufgehalten hatte. 

2) Pachomius gründete um das Jahr 325 auf der Nilinsel 
Tabennä zuerst ein Kloster, dessen Mitglieder nach einer bestimm- 
ten Regel und nicht mehr in Eremitagen, sondern in demselben 
Hause lebten. 

®) Eine sprichwörtliche Redensart zur Beklagung eines Miß- 
brauchs, den man mit einer an sich guten Sache getrieben hat, 
In dem Prolog der ‚Medea exul‘‘ des Ennius klagt de Amme über 
die Erfindung der Schiffe mit folgenden Worten: 

Utinam ne in nemore Pelio securibus 
Caesa accedisset abiegna ad terram trabes! 


O wäre doch nie im Walde Peliums 
Von der Axt gefällt die Tanne hingesunken! 
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rerin solche Schülerinnen gehabt haben müssen. — Ein 
ungläubiger Leser möchte es vielleicht lächerlich fin- 
den, daß ich mich beim Lobe von Frauen aufhalte. Er 
möge sich erinnern an die heiligen Frauen, die den 
Herrn und Erlöser begleiteten, die ihn mit ihrem Ver- 
mögen unterstützten, er möge denken an die drei des 
Namens Maria, die vor dem Kreuze standen, besonders 
an Maria Magdalena, welche wegen ihrer Emsigkeit und 
ihres Glaubenseifers den Namen: „auf hoher Warte 
stehend!) erhalten hat und als erste, noch vor den 
Aposteln, Christus nach seiner Auferstehung schauen 
durfte?). Dann wird er wohl eher sich des Stolzes als 
mich eines törichten Unterfangens beschuldigen müs- 
sen, da ich die Tugend nicht nach dem Geschlechte, 
sondern nach der Gesinnung beurteile und den Ver- 
zicht auf die Vorrechte adeliger Abstammung sowie 
des Reichtums höheren Lobes wert erachte, Deshalb 
liebte auch Jesus den Apostel Johannes am meisten, 
der wegen seiner vornehmen Herkunft dem Hohen- 
priester bekannt war und die Anschläge der Juden 
nicht fürchtete. War er es doch gewesen, der den Pe- 
trus in den Vorhof einführte, allein von den Aposteln 
am Fuße des Kreuzes stand, die Mutter des Herrn zu 
sich nahm?) und, selbst jungfräulich, die jungfräuliche 
Mutter des jungfräulichen Herrn als Erbe erhielt. 


6. Sehr viele Jahre ihres Lebens brachte Marcella 
in der Weise zu, daß sie sich bereits für alt hielt, ehe 
sie sich ihrer Jugend recht bewußt geworden war; denn 
ihr gefiel das Wort Platos, daß die Philosophie eine 
Betrachtung des Todes seit). Deshalb sagt auch unser 
Apostel: „Täglich sterbe ich um eures Heiles wilien“s), 
und der Herr spricht, wie alte Bibelhandschriften ver- 
zeichnen: „Wenn einer nicht täglich sein Kreuz auf sich 
nimmt und mir nachfolgt, dann kann er nicht mein Jün- 

') Von Hieronymus turrita genannt, da er ihren Namen von 

Sm ‚Turm, Warte“ ableitete, 

2) Joh. 20, 14ff, 

®») Ebd. 18, 15£.; 261. 


*) Plato, Phädon 12; Cicero, Tuse. disp. I, 30, 74. 
5) 1 Kor. 15, 31. 
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ger sein”). Viel früher spricht der Heilige Geist durch 
den Propheten: „Deinetwegen töten wir uns den gan- 
zen Tag ab und werden für Schlachtschafe gehalten"). 
Und viele Jahrhunderte später heißt es: „Denke immer 
an den Tag des Todes, und du wirst niemals sün- 
digen“”®). Auch der beredte Satiriker gibt den Rat: 
„Denke desTodes, es entflieht dieZeit; wasichplaudr’e, 
dahin ist's“). 
In dieser Weise also brachte sie, wie ich eingangs des 
Abschnittes gesagt habe, ihre Tage zu und lebte, als ob 
sie ständig glaubte, sterben zu müssen. In ihrer Klei- 
dung trug sie sich so, daß sie, eingedenk des Grabes, ihre 
Person als eine vernünftige, lebende, Gott wohlgefällige 
Opfergabe darbrachte?). 


7. Als auch mich einmal eine wichtige kirchliche 
Angelegenheit mit den heiligen Bischöfen Paulinus und 
Epiphanius, von denen der eine die Gläubigen zu An- 
tiochia in Syrien, der andere die zu Salamis auf Cypern 
leitete, nach Rom brachte, ging ich ehrfurchtsvoll den 
Blicken vornehmer Frauen aus dem Wege. Doch sie 
verfuhr mit mir gemäß dem Apostelworte: „Gelegen 
oder ungelegen‘*), so daß sie durch ihren Eifer meine 
Schüchternheit überwand. Und da man von mir glaubte, 
daß ich ein gewisses Urteil in exegetischen Dingen be- 
sitze, kam sie niemals mit mir zusammen, ohne irgend- 
eine auf die Heilige Schrift bezügliche Frage zu stel- 
len, nicht um sich dabei zu beruhigen, sondern im Ge- 
genteil, um neue Fragen anzuregen; nicht um zu strei- 
ten, sondern um durch ihre Fragen die Lösung der 
möglichen Einwände kennen zu lernen. Ich scheue 
mich auszusprechen, welche Tugenden, welchen Geist, 
welche Heiligkeit, welche Reinheit ich bei ihr entdeckt 
habe, um nicht die Grenze der Glaubwürdigkeit zu 
überschreiten, auch um dir keinen allzu großen Schmerz 


2) Luk. 14, 27. „Täglich“ stammt aus Luk. 9, 23, 
2) Ps. 48, 22. 

8) Eccli. 7, 40. 

4) Persius, Sat. V, 152. 

5) ROM.12, 1. 

6) 2 Tim. 4, 2. 
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zuzufügen, wenn du dir bewußt wirst, wieviel des Guten 
du verloren hast. Nur eines will ich noch anfügen. 
Was ich mir in langem Studium gesammelt habe, 
was mir durch tägliche Beschäftigung gleichsam zur 
zweiten Natur geworden ist, das hat sie aufgenommen, 
das hat sie gelernt und zu ihrem geistigen Eigentum 
gemacht. Und wenn nach meiner Abreise über irgend- 
einen Schrifttext eine Meinungsverschiedenheit ent- 
stand, dann ließ man sie entscheiden. Weil sie nun 
überaus klug war und jene Gabe besaß, welche die 
Philosophen zö nogrov, d.h. Takt nennen, so antwortete 
sie auf die Fragen in der Weise, daß sie auch ihre eige- 
nen Gedanken entweder für die meinigen oder die 
eines anderen ausgab, so daß sie auch bei dem, was 
ihr geistiges Eigentum war, tat, als ob sie es von ande- 
ren gelernt hätte. Sie kannte eben das Wort des Apo- 
stels: „Aber zu unterrichten gestatte ich der Frau 
nicht"!). Sie wollte das männliche Geschlecht, zuwei- 
len selbst Priester, die sie über dunkle und zweifel- 
hafte Stellen um Rat fragten, ihre Überlegenheit nicht 
fühlen lassen. 


8. An meiner Statt bist du sofort, wie ich gehört 
habe, in freundschaftliche Beziehungen zu ihr getreten 
und niemals, wie man sagt, auch nur einen Finger breit 
von ihr gewichen. Du hast in demselben Hause, in den- 
selben Gemächern gewohnt, damit alle in der berühm- 
ten Stadt merkten, daß du eine Mutter gefunden hattest 
und sie eine Tochter. Ein Grundstück vor der Stadt 
diente euch als Kloster und der selbst erwählte Land- 
aufenthalt als Einöde. So habt ihr lange Zeit zuge- 
bracht, und es freut mich, daß infolge eurer Anregung 
viele durch ihre Lebensweise Rom zu einem zweiten 
Jerusalem gemacht haben. Zahlreich entstanden Klö- 
ster von Jungfrauen; der Kreis der Mönche wuchs ins 
Unermeßliche, so daß wegen der großen Menge der 
Diener Gottes das für eine Ehre galt, was früher als 
Schmach angesehen wurde. Übrigens haben wir uns 
während unserer Trennung durch gegenseitigen Brief- 


') 1 Tim. 2, 12. 
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wechsel getröstet und geistig ersetzt, was wir uns in 
persönlichem Verkehr nicht gewähren konnten. Immer 
begegneten sich unsere Briefe, übertrafen wir uns in 
Gefälligkeiten und kamen einander zuvor in freund- 
schaftlichen Begrüßungen. Die Trennung hat!e nicht 
viel auf sich, da sie durch einen ständigen brieflichen 
Verkehr aufgehoben war. 


9. In diese ruhige, dem Dienste des Herrn gewid- 
mete Zeit, fiel in unseren Provinzen der Ausbruch 
eines häretischen Sturmes, der alles aufwirbelte und zu 
solcher Heftigkeit sich entfachte, daß er weder die 
Häretiker noch irgendeinen der Gutgesinnten schonte. 
Und als ob es nicht genügt hätte, hier alles in Auf- 
regung versetzt zu haben, verschlug er auch noch ein 
mit Schmähungen gefülltes Schiff in den römischen 
Hafen. Zu der Schüssel fand sich auch bald ein Deckel, 
und mit Kot beschmutzte Füße kamen in Berührung 
mit dem reinsten Quell des römischen Glaubens. Kein 
Wunder, wenn auf den Straßen und auf dem Trödel- 
markte ein verkleideter Possenreißer einige Toren auf 
das Gesäß schlägt, seinen Stock umkehrt und den 
Beißenden die Zähne zerschmettert, da die vergiftete 
und schmutzige Lehre zu Rom Anhänger gefunden 
hatte!). Damals erschien die schändliche Übersetzung 
der Bücher neoi doyöv; damals trat der Schüler ’"OAßıog 
auf?), der seinen Namen mit Recht geführt hätte, wenn 
er nicht auf einen solchen Lehrmeister gestoßen wäre. 
Aber es erhob sich dagegen der vernichtende Wider- 
spruch der Unsrigen?), welcher die ganze pharisäische 
Gesellschaft in Verwirrung brachte. Da erschien auch 
unsere Marcella auf dem Plane, nachdem sie sich lange 
zurückgehalten hatte, um nicht den Arschein zu er- 


!) Hieronymus hat die origenistischen Streitigkeiten im Auge. 
Der „Deckel“ ist Rufin, von dem auch er angegriffen wurde. An 
seine leidenschaftlichen Auseinandersetzungen mit diesem wollen 
die etwas drastischen Bemerkungen erinnern. e i 

2) "OAßıog ist identisch mit Makarius (glückselig).. So hieß 
der Schüler des Rufin, dem dieser die Übersetzung der Bücher 
seoi doy&v gewidmet hatte. 

3) Pammachius, Oceanus, Marcella. 
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wecken, als handle sie irgendwie aus Eifersucht. So- 
bald sie aber merkte, wie der durch den Mund des 
Apostels gelobte Glaube bei sehr vielen Schiffbruch 
litt, so daß sogar Priester und einige Mönche, vor 
allem aber Laien der Irrlehre zustimmten, wie man 
weiterhin über die Gutmütigkeit des Papstes!), der die 
anderen nach sich selbst beurteilte, spottete, da wider- 
sprach sie öffentlich; denn sie wollte lieber Gott als 
den Menschen gefallen?). 


10. Es lobt der Erlöser im Evangelium den unge- 
rechten Verwalter, weil er gegen seinen Herrn zwar 
unehrlich, aber im eigenen Interesse klug gehandelt 
hatte?). Als die Häretiker sahen, daß der kleine Funke 
zu einer großen Feuersbrunst aufgelodert war und die 
eben angelegte Flamme bereits zum Dach hinaufzün- 
gelte, daß weiterhin nicht verborgen bleiben konnte, 
was viele getäuscht hatte, da erbaten sie sich kirchliche 
Schreiben und erhielten sie auch. So sah es aus, wie 
wenn sie in dieser Sache als Leute hervorgegangen 
wären, welche in Gemeinschaft mit der Kirche standen. 
Kurze Zeit war dahingegangen, da folgte auf dem 
päpstlichen Stuhle Anastasius‘), ein bedeutender 
Mann, den Rom nicht lange besitzen sollte, damit die 
Hauptstadt der Welt nicht unter einem so hervorragen- 
den Manne vernichtet würde’). Ja gerade deshalb ist 
er uns entrissen und von hier weggenommen worden, 
damit er nicht versuchen möchte, das einmal gefällte 
Urteil durch sein Gebet umzuändern, wie ja auch der 
Herr zu Jeremias sprach: „Bitte nicht für dieses Volk 
und flehe nicht zu seinen Gunsten. Wenn sie fasten, 
will ich ihr Gebet nicht erhören; wenn sie Brand- und 
Schlachtopfer darbringen, so will ich sie nicht anneh- 
men. Durch Schwert, Hunger und Pest will ich sie zu- 


— 


1) Siricius (884—399). 
2)-Gal. 1, 10. 

®) Luk. 16, 8. 

*) Er regierte 399 —401. 


°) Hinweis auf die Plünderung Roms durch die Goten unter 
Alarich i. J. 410, 
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grunde richten”). Du wirst einwenden: „Was hat das 
mit dem Lobe Marcellas zu schaffen?” Sie war die 
erste Veranlassung zur Verurteilung der Ketzer; denn 
sie brachte Zeugen herbei, die anfangs von ihnen unter- 
richtet, dann aber von der häretischen Lehre umgarnt 
worden waren. Als sie hinwies auf die Menge der Ver- 
führten und die gottlosen Bücher xeoi doyöv, die von 
der Hand eines Skorpions verbessert waren, beibrachte, 
als man ferner in häufigen Briefen die Häretiker ein- 
lud, sich zu verteidigen, da wagten sie es nicht zu kom- 
men. So sehr drückte sie ihr Gewissen, daß sie es 
vorzogen, in ihrer Abwesenheit verurteilt zu werden, 
statt zu erscheinen und sich überführen zu lassen. Von 
Marcella ging dieser glorreiche Sieg aus, und du, die 
du dabei eine Hauptrolle gespielt hast und mit schuld 
warst an dem guten Ausgang, weißt, daß ich die Wahr- 
heit erzähle, daß ich aber auch von dem umfassenden 
Material nur weniges anführe, damit der Leser durch 
die gehässige Wiederholung nicht angewidert werde. 
Auch möchte ich bei Übelwollenden nicht in den Ruf 
kommen, als strebte ich darnach, unter dem Vorwande, 
andere zu loben, meinen Mut zu kühlen. Darum will 
ich fortfahren. 


11. Aus dem Abendland spielte der Sturm herüber 
nach dem Orient, und es bestand Gefahr, daß er bei 
sehr vielen einen gefährlichen Schiffbruch zur Folge 
haben werde. Da ging in Erfüllung das Wort: „Glaubst 
du wohl, daß der Sohn Gottes Glauben finden wird 
auf Erden?"?) Weil die Liebe bei vielen erkaltet war, 
sind nur wenige, welche die Wahrheit des Glaubens 
liebten, auf unsere Seite getreten. Öffentlich verlangte 
man ihren Tod, alle Mächte wurden gegen sie in Be- 
wegung gesetzt, so daß auch Barnabas in jene Heuche- 
lei, ja in den offenen Brudermord hineingezogen wurde, 
den er, wenn auch nicht in der Tat, dann wenigstens 
im Willen ausführte®). Aber der Herr schickte einen 


1) Jer. 14, 11£. 

2) Luk. 18, 8. N 

®) Anspielung auf seine Streitigkeiten mit dem Bischof Jo- 
hannes von Jerusalem. 
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Windstoß, und der ganze Sturm verflog. Es wurde 
wahr die Weissagung des Propheten: „Wenn Du ihnen 
den Odem benimmst, so werden sie vergehen und wie- 
der zu Staub werden“). „An jenem Tage werden alle 
ihre Pläne zunichte werden“?). Es traf ein das Wort 
des Evangeliums: „Tı Tor, in dieser Nacht wird deine 
Seele von dir genommen werden; was du aber erwor- 
ben hast, wem wird es gehören?"?) 


12. Während sich diese Ereignisse in Jerusalem 
abspielten, traf uns ein schreckliches Gerücht aus dem 
Abendlande, Rom werde belagert und das Leben der 
Bürger um Gold verkauft. Die Geplünderten seien 
aber von neuem eingeschlossen worden, um nach ihren 
Gütern auch noch ihr Leben zu verlieren. Das Wort 
bleibt mir in der Kehle stecken und Schluchzen mischt 
sich beim Diktieren in meine Stimme. Die Stadt wird 
erobert, welche die ganze Welt unterjocht hat, ja sie 
wird eine Beute des Hungers, ehe das Schwert sie 
schlägt, und kaum einige wenige bleiben übrig, um in 
die Gefangenschaft geschleppt zu werden. Der Wahn- 
sinn zwingt die Hungernden, zu entsetzlichen Nah- 
rungsmitteln zu greifen; gegenseitig zerfleischt man 
sich die Glieder, und die Mutter schont nicht des Säug- 
lings und verzehrt den, welchen sie kurz zuvor geboren 
hat. „In der Nacht ist Moab erobert worden, zur 
Nachtzeit fiel seine Mauer"*). „O Gott, Heiden kamen 
in dein Erbe und haben deinen heiligen Tempel ent- 
weiht. Sie haben Jerusalem zu einem Wachtturm im 
Obstgarten gemacht; die Leichen Deiner Heiligen ha- 
ben sie den Vögeln des Himmels zur Speise gegeben, 
die Leiber Deiner Diener den Tieren der Erde. Sie 
haben vor Jerusalem das Blut derselben wie Wasser 


ausgegossen, und niemand war da, um sie zu be- 
graben"), 


Pa 108, 29! 
2) Ebd. 145, 4, 
®) Luk. 12, 20. 
SEHEN ERR 

IRRE Taler. 


„Wer wohl vermöchte genau zu schildern das 
Schlachten und Morden 

Jener Nacht, wer den Jammer durch Klage- 
gesang zu erreichen? 

Sie, die Jahrhunderte lange geherrscht, die 
heilige Stadt, fällt, 

Und es häufen die Straßen entlang sich Hügel 
von Leichen 

Allerwärts, und es herrscht das Gespenst, der 
Tod, in den Häusern”"). 


13, Unterdessen dringt bei diesem Durcheinander 

auch ein blutgieriger Sieger in das Haus Marcellas. 
„Es sei mir erlaubt, Gehörtes zu sagen’), 

was heilige Männer als Augenzeugen beobachtet haben, 
welche auch erwähnen, daß du mit ihr die Gefahr ge- 
teilt hast. Furchtlosen Antlitzes soll sie die Eindring- 
linge empfangen haben. Als man von ihr Geld for- 
derte, wies sie auf ihre armselige Tunika hin, um den 
Verdacht, Schätze vergraben zu haben, von sich abzu- 
lenken. Doch ihre freiwillige Armut fand keinen Glau- 
ben. Sie wurde mit Stöcken und Geißeln geschlagen; 
aber, wie man sagt, hat sie diese Mißhandlungen nicht 
gespürt. Jedoch soll sie sich den Feinden unter Tränen 
zu Füßen geworfen und sich darum bemüht haben, daß 
man dich nicht ihrer Gesellschaft berauben möchte, 
damit du bei deiner Jugend nicht leiden müßtest, was 
sie bei ihrem Alter nicht mehr zu fürchten brauchte, 
Christus erweichte die harten Herzen, und inmitten der 
bluttriefenden Schwerter fand noch die Menschenliebe 
eine Stätte. Die Barbaren führten sie und dich zur Ba- 
silika des Apostels Paulus®), um euch einen Zufluchts- 
ort, vielleicht auch eine Grabstätte anzuweisen. Sie 
soll in solche Freude ausgebrochen sein, daß sie Gott 
Dank sagte, weil er dich unversehrt bei ihr gelassen, 


—— 


1) Verg. Aen. II, 361 ff. 

2) Ebd. VI, 266. 

5) Die Basilika des hl. Paulus, ein konstantinischer Bau, lag 
an der Straße nach Ostia. Sie wurde im gleichen Jahrhundert 
noch umgebaut und von Papst Sirieius i. J. 390 eingeweiht. Gri- 
sar, Geschichte Roms und der Päpste I, 155. 





194 Hieronymus 194 
m nn on 


weil die Eroberung sie nicht arm gemacht, sondern arm 
vorgefunden hatte, weil sie des täglichen Brotes ent- 
behrte, aber, von Christus gesättigt, den Hunger nicht 
spürte, weil sie durch Wort und Tat bezeugen konnte: 
„Nackt bin ich hervorgegangen aus meiner Mutter 
Schoß, nackt werde ich zurückkehren. Wie es dem 
Herrn ‚gefallen hat, so ist es geschehen. Der Name des 
Herrn sei gebenedeit"!). 


14. Einige Tage später ist sie, ohne krank zu sein, 
bei gesundem, unversehrtem Leibe im Herrn entschla- 
fen. Dich hat sie als Erbin ihrer Armut, oder besser 
gesagt, sie hat die Dürftigen als Erben zurückgelassen, 
wobei sie dich zur Testamentsvollstreckerin ernannte. 
Sie verschied in deinen Armen und gab unter deinen 
Küssen ihren Geist auf, und während du weintest, 
lächelte sie im Bewußtsein, gut gelebt und ewigen Lohn 
verdient zu haben. 

Diese Worte habe ich zur Erinnerung an dich, 
o ehrwürdige Marcella, und für dich, Principia, meine 
Tochter, in einer Nacht in Kürze diktiert, wenn auch 
nicht in anmutiger Sprache, dann wenigstens im Ge- 
fühle größter Dankbarkeit gegen euch und in der Ab- 
sicht, Gott und den Lesern zu gefallen. 


1) Job 1, 21. 
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Einleitung. 


Dem um die Patristik hochverdienten Benediktiner 
Morin, der schon manchen Fund aus dem dunklen 
Schoße der Bibliotheken ans Tageslicht gefördert hat, 
ist es, unterstützt von seinem Forscherfleiß und For- 
scherglück, gelungen, den Interessenten mit dem hl. % 
Hieronymus auch nach einer Seite hin bekannt zu 
machen, die der Forschung bisher völlig entgangen war. 

Er stellt uns den Vorsteher desbethlehemitischenMän- 
nerklosters als Verwalter des Predigtamtes vor. Es ist 


eine ganz stattliche Anzahl von Homilien, die er ver- Me 
öffentlichen konnte. Diese Funde sind um so interes- . 
santer, weil sie uns auch Gelegenheit geben, einen Blick MR 


zu werfen nicht nur in das innere Leben des Mönchs- 
klosters zu Bethlehem, sondern auch in des hl. Hiero- 
nymus exegetische Werkstätte, in welcher auf das Fun- F 
dament der buchstäblichen Auffassung das Dach des R 
geistlichen Verständnisses aufgesetzt wurde, um einen 

von ihm selbst gebrauchten Ausdruck zu wiederholen. 

Im ganzen sind uns 95 solcher Predigten oder Tractatus 
überliefert worden. Freilich hat Hieronymus ihrer 

noch viel mehr gehalten, spricht er doch einmal von 
täglichen Exhorten!). Auch sonstige Spuren verraten, 

daß nicht alles auf uns gekommen ist, was schriftlich 
fixiert wurde?). Sie haben allerdings, rein literarisch be- 
wertet, kein neues Reis in den Ruhmeskranz unseres 
Kirchenvaters hineingeflochten. Man hätte mehr von Hie- 
ronymus erwartet. Doch läßt sich nicht leugnen, daß 

auch in ihnen recht schwungvolle und ergreifende Stellen 

sich finden. Man hat gemeint, die mangelnde Eleganz:in F 
der Diktion führe sich darauf zurück, daß diese Pre- 

disten aus dem Stegreif gehalten worden sind. Dies * 
würde aber nicht für alle Homilien zutreffen, sind doch 
einzelne voller spekulativer Gedanken, die ohne Vor- 


1) Contra Rufinum II, 24. 


2) Vgl. Biographie LIV. 
Bibl. d. Kirchenv. Bd. 15 18 


* 
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bereitung in dieser Fülle kaum hinreichend erklärt wer- 
den können. Einleuchtender scheint eine andere Lö- 
sung. Es handelt sich gar nicht um Ausarbeitungen des 
hl. Hieronymus, sondern um die Niederschrift eines 
Tachygraphen, der, soweit es möglich war, den Text 
stenographisch niederlegte. Man darf aber auch nicht 
übersehen, daß diese vor seinen geistigen Söhnen ge- 
haltenen Ansprachen mehr einen intim-familiären Cha- 
rakter tragen. Ich möchte nur hinweisen auf die ge- 
mütliche Weise, wie er einen Disput der Kloster- 
gemeinde über die heilige Dreifaltigkeit in der Homilie 
zum 91. Psalm erledigt. Die aufgefundenen Homilien 
verteilen sich auf die Jahre seines bethlehemitischen 
Aufenthaltes. Ob sie einer früheren oder späteren Zeit 
entstammen, läßt sich vielfach nur aus ihrer Stellung 
zu Origenes und zur Allegorese entnehmen. 

Die erste hier übersetzte Homilie behandelt die 
Verse 1, 2, 7—10 des 15. Psalmes. Ihre Erklärung be- 
wegt sich auf allegorischem Gebiete, ohne daß ein 
einheitlicher Gedanke die ganze Homilie durchzieht. 
Der lebhafte Hinweis auf das Kreuz und auf die Feier 
des Kirchweihfestes, an welchem das Kreuz sieben 
Tage lang zur Verehrung ausgestellt war, läßt auf den 
13. September als Predigttag schließen. Das Jahr ist 
nicht zu ermitteln. 

Noch mehr läßt die „Homilie über die Geburt des 
Herrn“ einen alles beherrschenden Grundgedanken ver- 
missen. Die einzelnen Schriftworte lösen eine ganze 
Reihe von mystischen Gedanken aus. Interessant ist 
die Stellungnahme zu der Streitfrage, ob das Weih- 
nachtstest mit dem Abendlande am 25. Dezember oder 
mit dem Orient am 6. Januar zu feiern sei. 

Die dritte in dieser Auswahl übersetzte Homilie 
handelt über den 91. Psalm. Die Verse 2—5 werden 
wieder allegorisch gedeutet, während der sechste Vers 
die Erhabenheit der Werke Gottes und die Tiefe seiner- 
Gedanken verherrlicht. Dieser Ideengang gibt Anlaß 
zu der Feststellung, daß wir Gottes Werke und erst 
recht Gott nicht durch natürliches Licht erfassen, son- 
dern nur im Lichte des Glaubens erkennen können. Da- 
mit ist der Übergang gegeben, der hinführt zu den Er- 
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örterungen, welche über das Trinitätsdogma unter den 
Mönchen gepflogen worden waren. Hieronymus betont 
die Gültigkeit des sokratischen Axioms, daß der Weise 
weiß, daß er nichts weiß, auch für die Frage, wie drei 
Personen ein Gott sein können. Der Homilet tut dar, 
wie erhaben dieser Standpunkt gegenüber dem heid- 
nischen ist, der in irgendeiner Kreatur Gottes Wesen 
erfaßt zu haben wähnt. Aus der Schrift führt er aber 
den Nachweis, daß der Glaube von dem einen Gott in 
drei Personen auf Christi Offenbarung zurückgeht. 

Sicherlich gehört diese Homilie nicht zu den im- 
provisierten, wie der tiefere theologische Gedanken- 
gang es nahelegt. 

AlsTractatus bezeichnet sich auch die Abhandlung 
über Isaias VI, 1—7. Sie war unbekannt bis zum Jahre 
1901, in welchem der Bibliothekar des Klosters zu 
Monte Cassino, Ambrosius Amelli, den von ihm dort- 
selbst entdeckten Text herausgab!). Morin hat dann 
den mit neuem kritischen Apparat versehenen Traktat 
in seine Anecdofa Maredsolana aufgenommen?). Nach 
seinem Erscheinen hat er schwer um seine Anerken- 
rung als hieronymianisches Eigentum ringen müssen. 
Aber in kurzer Zeit ist es ihm gelungen, auf der ganzen 
Linie als Sieger dazustehen. Seine Echtheit ist allge- 
mein anerkannt. Schuld an ihrer Beiehdung trug der 
Herausgeber Amelli, welcher glaubte, die im Schrift- 
stellerkatalog erwähnte Schrift „De Seraphim“ in ihr 
gefunden zu haben?), die Hieronymus während seines 
Aufenthaltes in Konstantinopel als Schüler des hl. Gre- 
gor von Nazianz im Jahre 381 verfaßt hatte‘). Diese 
Abhandlung findet sich aber wieder in der epistula 18 ad 
Damasum, die ebenfalls über die Seraphim geht‘). 


ı). 8. Hieronymi Stridonensis presbyteri tractatus contra Ori- 
genem de visione Esaiae, quem nunc primum ex codd. mess. 
Cassinensibus Ambrosius M. Amelli in lucem edidit et illustravit. 
Tipografia di Montecassino 1901. 

2) Anecdota Maredsolana III, 3, 108-122. 

?) De vir. ill. c. 135. 

“) Comm. in Is. 6, 1. 

®) Hilberg zerlegt die epist. 18 der Ausgabe Vallarsis auf 
Grund der Handschriften in zwei Stücke. 

18* 
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Der Hauptgrund, weshalb der neu aufgefundene 
Traktat mit dem im Schriftstellerkatalog erwähnten 
Werkchen nicht gleichgesetzt werden konnte, ist im 
Charakter der ganzen Schrif£ zu suchen. Sie ist eine 
ausgesprochene Streitschrift gegen Origenes, gegen 
dessen allegorische Deutung der einzelnen Verse ent- 
schieden Front gemacht wird, wobei allerdings zu be- 
merken ist, daß auch Hieronymus in den Bahnen der 
Allegorese sich bewegt. Eine polemische Schrift gegen 
Origenes ist bei unserem Kirchenvater vor dem Wende- 
jahr 392 nicht möglich. Erst Morin hat nachgewiesen, 
daß die Schrift Hieronymus zugehört und um das Jahr 
402 geschrieben sein muß, um welche Zeit dieser zu den 
entschiedenen Gegnern des Origenes gehörte‘). In der 
älteren Abhandlung hatte sich Hieronymus enge an Ori- 
genes angeschlossen, obwohl er auch hier schon die 
Deutung der Seraphim auf Christus und den Heiligen 
Geist, die er im vorliegenden Traktat ganz besonders 
scharf bekämpft, ablehnt?). Aber die wuchtige Sprache, 
wie sie gegen Origenes hier geführt wird, findet sich nur 
noch in späteren Schriften unseres Kirchenvaters?). 

Die Bekämpfung des Origenes gibt diesem Traktat, 
der alle anderen an Tiefe des Inhalts übertrifft, ein ein- 
heitliches, wenn auch nur rein äußerliches Leitmotiv. 
Man begegnet hier mitunter $anz tief spekulativen Ge- 
danken, die vor allem das Trinitätsdogma zum Gegen- 
stand haben und allen subordinatianischen Ideen ent- 
Segentreten. Gewiß liegt hier keine Homilie vor, die 
aus dem Stegreif floß. Nicht bloß der Gedankeninhalt, 
auch die Länge der Abhandlung schließt dies aus. Ich 
möchte sogar die Ansicht vertreten, daß diese Homilie 
nie als Predigt gehalten wurde, sondern eine rein 
schriftstellerische Leistung ist. Auf diese Vermutung 
verfällt man, wenn man wahrnimmt, daß alle persön- 


1) G. Morin, Le nouveau traitö de St. Jeröme sur la Vision 
d’Isaie, öditö par. Dom. A. Amelli (Rev. d’hist. eccles. II (1901) 
810 #f.) und G. Morin, Pour l'authentieitö du trait6 sur la Vision 
d’Isaie (ebd. III (1902) 30 ff.). 

2) Epist.»18 A ad Damasum c. 4. 

®) Vgl. comm. in Jer, 13, 18f.; 22, 24ff.; 24, Lff.; 27, 3f. 

gff.; 28, 12f.; 29, 141. 
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liche Bezugnahme auf die Mönchsgemeinde zu Beth- 
lehem fehlt, während die übrigen Homilien jeden 
Augenblick das Persönliche, das Prediger und Zuhörer 
verband, durchblicken lassen. Eine Predigt über Ori- 
genes kann ich mir in der Zeit der Schriften gegen 
Johannes von Jerusalem und gegen Rufin nicht denken 
ohne Hinweis auf das gespannte Verhältnis zwischen 
Jerusalem und Bethlehem, das nicht auf die führenden 
Persönlichkeiten beschränkt bleiben konnte, sondern 
auch den beiderseitigen Anhang in den Kampf mit 
hineinziehen mußte. 

Auf jeden Fall legen die aufgefundenen Homilien 
gerade wegen ihrer kulturhistorischen Bedeutung den 
Wunsch nahe, es möchte der Forschung gelingen, die 
noch irgendwo im Bibliotheksstaube schlummernden 
Traktate im Laufe der Zeit zu entdecken. Auch ohne 
die Eleganz des Stiles, mit welcher Hieronymus in sei- 
nen sonstigen Werken vielfach spielt, werden sie uns 
eine willkommene Gabe sein. 
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ÜBER DEN PSALM 9. 
(Anecdota Maredsolana III, 2, 133—139.) 


Der 95. Psalm führt folgende Überschrift: „Ein 
Psalm Davids, als das Haus nach der Gefangenschaft 
gebaut wurde“. Das ganze Geheimnis liegt in der Über- 
schrift; alle Geheimnisse unseres Lebens und unser Heil 
sind in der Überschrift „Ein Psalm Davids, als das 
Haus nach der Gefangenschaft gebaut wurde” enthal- 
ten. Die Juden verstehen diese Stelle folgendermaßen: 
„Bin Psalm Davids für die Zeit, als der Tempelnach der 
babylonischen Gefangenschaft unter Esdras, Zorobabel 
und Jesus, Josedechs Sohn, wieder aufgebaut wurde‘, 
„David“, so sagt man, „hat, im Geiste fünfhundert Jahre 
vorausschauend, gewußt, daß der Tempel wieder auf- 
gebaut werden sollte.“ Dies ist ihre Ansicht, Sollte 
dem so sein, ihr Juden, wie ihr die Stelle deutet, was 
für einen Sinn haben dann die folgenden Verse: „Singet 
dem Herrn ein neues Lied! Verkündigt seinen Ruhm 
unter den Völkern!“? Was ist das für ein neues Lied; 
was sind das für Völker? Ihr seht also, daß der Psalm 
dem tötenden Buchstaben nach ganz und gar nicht be- 
stehen kann. Daher sind die Worte: „Als das Haus 
gebaut wurde nach der Gefangenschaft" mystisch zu 
deuten. O daß doch auch mein Haus gebaut würde 
nach der Gefangenschaft! Viele von uns sind gefangen; 
viele sind nach Babylon geschleppt; viele haben Nabu- 
chodonosors Joch auf ihrem Nacken getragen. Viele 
sind in seinen Feuerofen geworfen worden und ver- 
brannt. Viele haben den Tempel Gottes zugrunde ge- 
richtet, und das Haus des Herrn ist in ihnen zerstört 
worden. Der unglückliche Judas war ein Haus Gottes, 
als er ein Apostel war. Es kam der Teufel, Judas 
nahm den Bissen,und sofort fuhr Satan in ihn!). Sein 
Haus ist zerstört und nicht wieder aufgebaut worden, 
weil er keine Buße getan hat. Wer aber nach der Sünde 


») Joh. 18, 27. 
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Buße tut, dessen Haus wird nach der Gefangenschaft 
wieder aufgebaut. Bitten auch wir daher den Herrn 
vorerst, daß unser Haus nicht zerstört werde; daß nicht 
die Chaldäer und Assyrer kommen und den Tempel 
Christi in uns vernichten. Sollte er aber der Zerstö- 
rung anheimgefallen sein, so können wir durch ein 
Brett gerettet werden, das wie bei einem Schiffbruche 
der zweite Trost ist. „Als das Haus nach der Gefan- 
senschaft erbaut wurde.” Täglich wird dieses Haus 
Christi in dem Bußbeflissenen aufgerichtet. Er hat ja 
nicht gesagt: „Nachdem das Haus gebaut worden war”, 
damit man nicht etwa vermute, die Sache sei bereits 
geschehen und gehöre der Vergangenheit an, vielmehr 
lesen wir: „Als das Haus gebaut wurde”, damit wir er- 
fahren, daß dies noch täglich geschieht. Die bisherigen 
Ausführungen bezogen sich auf unsere Seele. Übrigens 
können wir die Stelle auch anders auffassen: „Als die 
Kirche Christi aufgebaut wurde nach der Verfolgung“. 
Sehen wir nun, was auf diese Überschrift folgt! 
„Singet dem Herrn ein neues Lied!" Glückliche 
Buße! Magst dı: auch zusammengebrochen sein, wenn 
du Buße tust, dann wird wieder ein neues Haus Christi 
entstehen. „Singet dem Herrn ein neues Lied!” Ein 
neues Haus verdient ein neues Lied. „Singet dem Herrn 
ein neues Lied!” An wen ergeht diese Aufforderung? 
„Es singe dem Herrn die ganze Erde!“ O ihr Juden, 
wenn von dem Tempel zu Jerusalem die Rede wäre, 
wie kann denn die ganze Erde zum Lobpreis aufgerufen 
werden? „Es singe dem Herrn die ganze Erde!" Diese 
Stelle schlägt sowohl die Juden als auch den Novatian. 
„Es singe dem Herrn die ganze Erde!” nicht bloß Jeru- 
salem, sondern die ganze Welt. Damit sind die Juden 
abgetan. „Es singe dem Herrn die ganze Erde!“ Auch 
Novatian wird durch diese Worte widerlegt. Inwiefern? 
Es sagt nämlich Novatian: „Es gibt einige Sünden, für 
welche wir Buße tun sollen, z.B. die Lüge, den Meineid 
und den Diebstahl. Wer aber durch Unzucht gesündigt 
oder einen Mord begangen hat, der kann keine Buße 
tun‘. Achte auf die Worte: „Es preise den Herrn die 
'sanze Erde!” Zu der ganzen Erde gehört aber auch der 
Ehebrecher und der Mörder. Alle Sünden geschehen auf 
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der Erde. Wenn dies aber der Fall ist, dann tue Buße, 
ganz einerlei, welcher Art deine Sünde sei, und du 
wirst nach jeder Hinsicht gerettet sein. 

„Singet dem Herrn und preiset seiner. Namen!” 
Der Name des Herrn ist Erlöser, weil er für uns Mensch 
geworden ist. „Singet dem Herrn! Verkündet von 
Tag zu Tag sein Heil! Was will das besagen: „Ver- 
kündet von Tag zu Tag sein Heil“? Der Einfältige 
wird es so verstehen: „Lobet an allen Tagen den 
Herrn”, d.h. ein Tag möge dem anderen folgen, oder 
mit anderen Worten: „Hast du heute gelobt, dann lobe 
auch morgen”. Der Sinn scheint also einfach zu sein; 
mich dünkt es aber, als ob sich hier etwas anderes, Ge- 
heimnisvolles verbirgt. „Verkündet von Tag zu Tag 
sein Heil!" Der Erlöser kann nur am Tage gelobt wer- 
den. Er hätte nämlich sagen müssen: „Lobet den Herrn 
am Tage und in der Nacht”, wenn vom Tage im ge- 
wöhnlichen Sinne die Rede wäre. So müßten wir spre- 
chen, wenn wir die Stelle im buchstäblichen Sinne auf- 
fassen. Wenn wir den Herrn am Tage loben, können 
wir ihn denn nicht noch ein zweites Mal in der Nacht 
preisen? Sehet also zu, was die Stelle bedeutet! Wenn 
ihr den Herrn lobt, dann lobt ihn stets im Lichte, nicht 
in der Finsternis der Sünde, sondern im Licht der 
Tugenden. In deiner Seele soll ständig die Sonne 
Christi aufgehen, damit in dir immer ein neues Licht 
geboren werde. „Verkündet von Tag zu Tag sein 
Heil!“ Es gibt auch noch eine andere Erklärung. Es 
gibt zwei Tage, nicht drei, nicht vier und nicht fünf. 
Zwei Tage gibt es, das Alte und das Neue Testament. 
Aus jenem leuchtet Christus heraus und in diesem 
leuchtet Christus. Wollet ihn nicht nur im Alten Testa- 
mente loben, damit ihr keine Juden seiet. Wollet ihn 
nicht nur im Neuen Testamente loben, damit ihr keine 
Manichäer!) seiet. Lobet ihn von Tag zu Tag, d.h. im 
Alten wie im Neuen Bunde. Diese zwei Tage machen 
ein und dasselbe Licht aus. Deshalb steht auch ge- 
schrieben im Buche Leviticus: „Jedes Tier, welches die 


N») Die Manichäer verwarfen das Alte Testament, da der Gott 
der Juden für sie ein Gott der Finsternis war. 
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Klauen spaltet und wiederkäut, ist rein”*), d.h.: „Wenn 
es eine Doppelklaue hat und wiederkäut, dann ist es 
rein”. Wenn es also nur eine Klaue hat, dann ist es 
nicht rein. Der Jude hat eine Klaue, und deshalb ist 
er unrein; der Manichäer hat eine Klaue, und deshalb 
ist er unrein. Und weil er nur eine Klaue hat, deshalb 
kaut er auch die Speisen nicht wieder. Was er sich 
einmal einverleibt hat, zieht er nicht mehr in die 
Kehle herauf, um es wiederzukäuen, zu zerkleinern 
und hinabzuschlucken, nachdem es aus dem groben 
Zustand in einen feineren verwandelt worden ist. Dies 
bezieht sich auf die Heilige Schrift. Jedes Tier, wel- 
ches die Klaue spaltet und wiederkäut, ist rein. . Der 
Jude hat eine Klaue; er glaubt nur an ein Testament, 
ohne wiederzukäuen. Er liest nur den Buchstaben, 
ohne weiter zu überlegen und tiefer einzudringen. Der 
kirchlich gesinnte Mann jedoch spaltet die Klauen und 
käut wieder. Er glaubt an beide Testamente und forscht 
auch oft in beiden Testamenten. Was immer unter dem 
Buchstaben verborgen ist, das holt er im Geiste hervor. 
Warum habe ich all dieses ausgeführt? Weil geschrie- 
ben steht: „Verkündiget von Tag zu Tag sein Heil!“ 
Deshalb werden auch die Apostel zu zweien ausgesandt, 
darum haben wir nicht bloß ein Auge, sondern zwei, 
deshalb besitzen wir zwei Ohren, zwei Nasenöffnungen, 
zwei Lippen, zwei Hände, zwei Füße, Nichts haben 
wir an uns in der Einzahl, abgesehen von dem, was un- 
ehrbar ist. Die Glieder unseres Körpers weisen hin 
auf das Geheimnis der beiden Testamente. 

„Bringet dar dem Herrn, ihr Heidengeschlechter, 
bringet dar dem Herrn Preis und Ehre!“ ’ Handelte 
es sich um Jerusalems Tempel, was sollen dann die 
Worte: „Bringet dem Herrn, ihr Heidengeschlechter, 
bringet dar dem Herrn Preis und Ehre!*? Die Menge 
der Heiden, die Berufung der Heiden findet sich 
verwirklicht in der Gemeinschaft der Kirche. „Bringet 
dem Herrn Preis und Ehre!” Jedesmal, wenn wir den 
Herrn in unserem Leibe ehren, dann wird der Herr in 
uns verherrlicht. „Bringet dar dem Herrn das Lob sei- 





1) Lev. 11, 3. 
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nes Namens!” Die Ehrung des Dieners ist auch eine 
Ehrung für den Herrn. „Wer euch aufnimmt, nimmt 
mich auf“!). Glücklich der Diener, dessentwegen der 
Herr verherrlicht wird. 

„Bringet Opfer und tretet in seine Vorhöfe ein!” 
„Eine heilige, eine lebendige, eine Gott wohlgefällige 
Opfergabe“?). „Nehmet Opfer!” Bringet selbst Opfer 
herbeil Was für Opfer? Ihr selbst sollt Opfergaben 
sein. Die Jungfräulichkeit ist ein Christus angebote- 
nes Opfer. Die Keuschheit in ihrem gesamten Um- 
fange, mag sie nun im Jungfrauenstande oder in der 
Witwenschaft oder in der Enthaltsamkeit sich zeigen, 
ist eine für Christus bestimmte Opfergabe. Ich ver- 
künde etwas ganz Neues, wenn ich sage: „Die Opfer- 
gabe der Keuschheit bringt sich selbst dar”, „Bringet 
Opfer und tretet in seine Vorhöfe ein; betet den Herrn 
an in seinem heiligen Vorhofe!” Das eine Mal sehe ich 
mehrere Vorhöfe, das andere Mal sehe ich nur einen 
Vorhof. Nehmet Opfer und tretet in seine Vorhöfe ein 
— mehrere Vorhöfe. Betet den Herrn in seinem hei- 
ligen Vorhofe an — ein Vorhof. Ihr seht also, daß man 
nicht von einem Vorhofe zu mehreren Vorhöfen gelan- 
gen kann; wohl aber kann man von den mehreren Vor- 
höfen zu dem einen Vorhof kommen. Wollet ihr das- 
selbe Geheimnis auch an einer anderen Stelle kennen 
lernen? Jener Kaufmann, welcher mehrere Perlen 
besaß, verkaufte die mehreren, um eine einzige zu er- 
werben?). Und bei Michäas heißt es: „Haltet inne auf 
den Wegen des Herrn, und erforschet den Weg des 
Herrn“). Wenn wir nicht innehalten werden auf meh- 
reren Wegen, dann können wir den einen Weg nicht 
finden. Was bedeutet denn diese Mehrheit von Perlen, 
diese Mehrheit von Wegen, diese Mehrheit von Vor- 
höfen, damit wir die eine Perle, den einen Weg und den 
einen Vorhof finden? Abraham, Isaak und Jakob, 
Moses, Josue, des Nave Sohn, Isaias, Jeremias, Eze- 


1) Matth. 10, 40. 

Akonn.l2. 1: 

®) Matth. 13, 45f. 

*) Das angeführte Zitat findet sich nicht bei Michäas. Män 
hat vielleicht an Jer. 6, 16 zu denken. 
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chiel, die zwölf Propheten, David und Salomon waren 
die Vorhöfe. Dies sind unsere Vorhöfe. Sie betreten 
wir zuerst, und aus diesen Vorhöfen gelangen wir 
nachher zum Vorhofe des Evangeliums, in welchem 
man Christus findet. 

„Es erzittere vor ihm die ganze Erde!” Sehet 
zu, was der Psalmist sagt! Der Himmel gerät nicht in 
Bewegung vor dem Antlitze Gottes. Wer aber irdisch 
gesinnt ist, dessen bemächtigt sich Erregung, wenn er 
Gott anschaut, und er gerät in Zittern. „Verkündet un- 
ter den Völkern: Der Herr ist König!" Wenn die Erde 
nicht erschüttert wird und ihre irdische Gesinnung 
nicht aufgibt, dann wird der Herr nicht König sein un- 
ter den Völkern. 

„Er hat geordnet den Erdkreis, der nicht wanken 
wird.“ Nur das wird in Ordnung gebracht, was zuerst 
ohne Fehl war, dann aber in einen schlechteren Zu- 
stand übergegangen ist. So erkennen wir samt dem 
ganzen Menschengeschlechte von Natur aus Gott. Es 
gibt keine Völker, die nicht von Natur aus ihren 
Schöpfer erkennen. Mögen sie auch Stein und Holz 
verehren, sie wissen doch, daß es ein Wesen gibt, höher 
als sie selbst, und gerade durch ihren Irrtum ver- 
raten sie ihre Einsicht. Es gibt also kein Volk, das 
nicht von Natur aus Gott erkennt. Mit einem Wort, 
die Heiden verehren Götzenbilder, und zwar Steine 
oder Hölzer. Wenn nun einmal Streit unter ihnen ent- 
steht und es zum Eide kommt, dann sagen sie nicht: 
„Diese Steine oder diese Hölzer sehen“, sondern: „Gott 
sieht, Gott hört“. Sehet also, was der Psalmist sagt: 
„Er hat geordnet den Erdkreis, der nicht wankt”. Des- 
halb ist Christus gekommen und hat das Menschenge- 
schlecht, das vorher verdorben war, wieder in Ordnung 
gebracht, damit es in Ewigkeit nicht wanke, Das Kreuz 
nämlich ist die Säule des menschlichen Geschlechtes‘ 
an dieser Säule ist sein Haus errichtet. ‘Wenn ich vom 
Kreuze spreche, dann denke ich nicht an das Holz, son- 
dern an das Leiden. Im übrigen findet sich dieses 
Kreuz in Britannien, in Indien und auf dem gesamten 
Erdkreis. Wie heißt es im Evangelium? „Wenn ihr 
imein Kreuz nicht traget und mir nicht täglich nachfol- 
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get”). Beachtet, was er sagt! Wenn eine Seele nicht 
so dem Kreuze zugetan ist, wie die meinige es war um 
euretwillen, dann könnt ihr nicht meine Jünger sein. 
Glücklich, wer das Kreuz, die Auferstehung, den Ort 
der Geburt und der Himmelfahrt Christi in seiner 
Seele trägt. Glückselig, wer Bethlehem in seinem 
Herzen hat, in dessen Herz Christus täglich geboren 
wird. Was bedeutet übrigens Bethlehem? Haus des 
Brotes. Seien auch wir ein Haus des Brotes, jenes 
Brotes, das vom Himmel herabgestiegen ist. Täglich 
wird Christus für uns ans Kreuz geschlagen. Wir wer- 
den für die Welt gekreuzigt, und Christus wird in uns 
gekreuzigt. Glückselig derjenige, in dessen Herz 
Christus täglich aufersteht, wenn er für seine Sünden, 
auch die leichten, Buße tut. Glückselig ist, wer täglich 
vom Ölberge hinaufsteigt zum Himmelreiche, wo die 
üppigen Ölbäume des Herrn wachsen, wo das Licht 
Christi aufgeht, wo die Ölgärten des Herrn liegen. „Ich 
bin wie eine fruchttragende Olive im Hause Gottes''2). 
Laßt uns auch unsere Leuchte anzünden mit dem Öle 
jener Olive, und sofort werden wir mit Christus in das 
Himmelreich eingehen. „Er hat geordnet den Erdkreis, 
der nicht wanken wird“, die oixovusvn®), in der er 
selbst wohnt — der griechische Ausdruck ist hier näm- 
lich besser als der lateinische. Auch wir wollen beten, 
daß unsere Wohnstätte, in welcher der Vater, der Sohn 
und der Heilige Geist sich niederlassen sollen, ausge- 
bessert werde. Wenn nämlich unsere Wohnstätte nicht 
bewohnt sein wird, dann kann sie auch nicht in Ord- 
nung gebracht werden. 

Noch vieles wäre zu sagen, z.B. daß jetzt das Fest 
der Kirchweihe‘) ist, und daß dieses Fest immer in die 
1) Luk. 14, 27 bezw. 9, 28. 

2) Ps. 51, 10. 

®) Das hebr. Dan bedeutet Welt, aber nicht bloß die be- 
wohnte Welt, wie die Rabbinen erklärten. Ihre Auffassung 


findet sich auch bei den LXX, welche den Ausdruck mit oixovuson 
(die bewohnte) übersetzten. 


. 9) Die Kirchweihe wurde inder Kirche zu Jerusalem am 13. Sept. 
feierlich begangen, und unter großem Zulauf aus allen Weltgegenden 
wurde das Kreuz des Herrn an sieben aufeinanderfolgenden Tagen 
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stürmische Regenzeit, in den Winter fällt. Im Evan- 
gelium steht geschrieben: „Und es ging der Herr am 
Tempelweihfeste zu Jerusalem unter der Säulenhalle 
Salomons auf und ab, da es war Winter und Regen- 
zeit"!). Sehet zu, was dies bedeutet: „Am Tempelweih- 
feste ging er unter der Säulenhalle auf und ab, weil es 
stürmte und regnete”. Wenn jemand sich in Christo zu 
erneuern wünscht, wenn das Haus gebaut wird nach 
der Gefangenschaft, wenn jemand sein Haus erneuern, 
für Christus erneuern will, wenn jemand darnach 
strebt, die Welt zu verlassen und sich mit Christus zu 
verbinden, dann treten sofort Sturm, Winter und Regen 
auf, Wenn aber Christus, oder besser gesagt, wenn die 
Armen in Christo das Kirchweihfest, den Sturm, die 
Wasserfluten, den Winter herankommen sehen, dann 
gehen sie den Wasserfluten aus dem Wege und ziehen 
sich nach der Säulenhalle Salomons zurück, d. h. sie 
finden Zuflucht im Frieden Christi. Salomon ist ein 
Symbol des Friedfertigen, der gesprochen hat: „Meinen 
Frieden gebe ich euch, meinen Frieden hinterlasse ich 
euch”2). Und auch wir wollen wandeln unter der Säu- 
lenhalle Salomons, auch wir wollen uns schützen las- 
sen von seiner Herrlichkeit, wir wollen seine Hilfe ge- 
nießen und einstimmen in jenes Wort aus dem Hohen 
Liede: „Der Winter ist vorüber?), der Regen hat auf- 
gehört und ist vergangen in Jesus Christus”. 


den Fremden gezeigt. Dieses Fest ist auch wohl Anlaß gewesen 
dafür, daß Hieronymus das Kreuz und die heiligen Stätten in auf- 
fallender Weise in dieser Homilie hervorhebt. Vgl. Anecd. Mareds. 
III, 2, 139. Ein anderes Zeugnis über diese Festfeier findet 
sich in der mit dieser Homilie etwa gleichaltrigen Peregrinatio 
Silviae. 

1) Joh. 10, 22. 

2) Joh. 14, 27. 

»H. L32, 11. 
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HOMILIE ÜBER DIE GEBURT DES HERRN. 
(Anecdota Maredsolana III, 2, 392—398,) 


„Und sie legte ihn in die Krippe, weil sie in der 
Herberge keinen Platz gefunden hatten”). Seine Mut- 
ter legt ihn nieder. Josef aber wagt es nicht, den zu 
berühren, von dem er wußte, daß er nicht von ihm se- 
zeugt sei. Er wundert sich, er freut sich über den Neu- 
geborenen, aber er getraut sich nicht, ihn anzufassen. 
— „Und sie legte ihn in die Krippe.“ Warum denn in 
die Krippe? Damit in Erfüllung gehe die Weissagung 
des Propheten Isaias: „Es kennt der Ochs seinen Eigen- 
tümer und der Esel die Krippe seines Herrn“). An 
einer anderen Stelle steht geschrieben: „Menschen und 
Tiere wirst Du schützen, o Herr”). Bist du ein Mensch, 
dann iß Brot; bist du ein Tier, dann komme zur Krippe. 

„Denn es war für sie kein Platz in der Herberge.“ 
Treffend heißt es: „Sie fanden keinen Platz in der Her- 
berge”; denn alles hatte die ungläubige Judenwelt mit 
Beschlag belegt. Er fand keine Stätte im Allerheilig- 
sten, das von Gold, Edelsteinen, Seide und Silber fun- 
kelte. Er kam nicht zur Welt zwischen Gold und 
Reichtum, sondern inmitten des Unrates, in einem 
Stalle, in dem unsere Sünden als Unreinigkeit umher- 
lagen. Wo nämlich ein Stall ist, da gibt es auch Unrat. 
Er kam inmitten des Unrates zur Welt, um diejenigen 
aufzurichten, die aus Unrat bestehen. „Er richtet auf 
aus dem Schmutze den Hilflosen“*), Inmitten des Un- 
rates wird er geboren, auf dem auch Job saß, ehe er 
gekrönt wurde. „Sie fanden keinen Platz in der Her- 
berge.” Wer immer arm ist, möge hieraus Trost schöp- 
fen. Joseph und Maria, die Mutter des Herrn, hatten 
keinen Diener und keine Magd. Aus Galiläa, aus Naza- 
reth kommen sie allein ohne Lasttier. In einer Person 


') Die Homilie lehnt sich an Luk. STIL an 
2) Is. 1,3. 

®, Ps. 85, 7. 

*) Ebd. 112, 7. 
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sind sie Herr und Diener. Es klingt ganz unerhört, zu 
vernehmen, daß sie in eine Herberge einkehren, ohne 
die Stadt zu betreten. Die schüchterne Armut wagte 
es nicht, sich unter die Reichen zu mengen. Betrachtet 
die Größe der Armut! Sie kehren ein in einem Stalle. 
Es wird nicht gesagt, daß er an der Straße stand, son- 
dern er war an einem Nebenweg, seitwärts von der 
Heerstraße. Nicht am Wege, sondern abseits vom 
Wege, nicht an der Straße des Gesetzes, sondern auf 
dem Seitenpfade des Evangeliums). Anderswo war 
kein Platz frei für die Geburt des Erlösers als die 
Krippe, die Krippe, an welcher man die Lasttiere und 
die Esel anzubinden pflegte. O möchte es mir doch 
gestattet sein, jene Krippe zu sehen, in welcher der 
Herr einst lag! Jetzt haben wir Christen ehrenhal- 
ber die aus Lehm gefertigte Krippe entfernt und durch 
eine silberne ersetzt. Aber für mich ist jene, die man 
fortgeschafft hat, wertvoller. Die Heidenwelt erwirbt 
Gold und Silber; der christliche Glaube verdient jene 
Lehmkrippe. Derjenige, der in dieser Krippe geboren 
ist, verschmäht Gold und Silber. Ich verachte nicht 
diejenigen, welche der Ehre wegen die silberne Krippe 
aufgestellt haben, wie ich auch diejenigen nicht ver- 
achte, die für den Tempel goldene Gefäße angefertigt 
haben. Aber ich bewundere den Herrn, der, obwohl 
Weltenschöpfer, nicht zwischen Gold und Silber, son- 
dern auf Lehm geboren wird. 


„Und Hirten waren in jener Gegend auf Nacht- 
wache.“ Sie finden Christus nicht, wenn sie nicht 
wachen. Der Hirten Aufgabe ist es, zu wachen. Chri- 
stus wird von niemandem gefunden außer‘ von den 
wachenden Hirten. Deshalb spricht auch die Braut: 
„Ich schlafe, aber mein Herz wacht”). „Wahrlich, der 
Israel schützt, wird weder schlafen noch schlum- 
mern“). Hirten waren in jener Gegend. Auch Herodes 
‘war dort, die Hohenpriester, die Pharisäer waren dort. 


”) Der Text enthält noch den unverständlichen Zusatz: et 
tamen in ipso. diverticulo erant. 

2) H.L. 5,2. 

3) Ps, 120, 4. 


*. 
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Aber diese schliefen, als Christus in der Einsamkeit 
aufgefunden wurde. 


„Die Hirten wachten und hielten Nachtwache bei 
ihren Herden." Sie bewachten nämlich die Herden, da- 
mit nicht, während sie schliefen, der Wolf einbreche, 
Weil viele Nachstellungen seitens der Raubtiere die 
Herde bedrohten, darum waren sie sehr wachsam. Sie 
wachten gleichsam über die Herde des Herrn, doch 
konnten sie dieselbe nicht retten. Darum beten sie, daß 
der Herr komme und seine Herde bewahre. -— „Siehe, 
ein Engel des Herrn stand neben ihnen.” Sie, die so 
aufmerksam wachten, waren würdig, daß der Engel zu 
ihnen kam. „Und die Herrlichkeit Gottes umstrahlte 
sie, und sie fürchteten sich.” Der Mensch kann bei sei- 
ner angeborenen Furchtsamkeit eine ungewöhnliche Er- 
scheinung nicht ansehen. Weil die Hirten von Furcht 
überwältigt waren, wurde ihnen zur Heilung wie auf 
eine Wunde ein Pflaster gegeben, und es erging an 
sie das Wort: „Fürchtet euch nicht!" Ehe ihr die 
Furcht abgelegt habt, könnt ihr meine Worte nicht 
kören: „Es ist euch heute in der Stadt Davids der 
Erlöser geboren, welcher ist Christus, der Herr”, In- 
haltsschwer sind diese Worte. Als die Hirten sich in- 
folgedessen verwundert zeigten, „da umgab den Engel 
plötzlich eine ganze Menge der himmlischen Heer- 
scharen, die Gott lobten und sprachen”. Da einer die 
Geburt des Herrn verkündigt hatte, deshalb stimmt, 
damit nicht nur ein Engel als Zeuge auftrete, das ganze 
Heer ein und spricht: „Ehre sei Gott in der Höhe und 
auf Erden Friede den Menschen, die guten Willens 
sind“. Wenn es täglich im Himmel Fälle gibt, wie 
kann dann im Himmel Ehre sein, wie kann auf Erden 
der Friede gefordert werden?!) Seht also zu, was ge- 
schrieben steht! Im Himmel, wo keine Unstimmigkeit 


") Hieronymus hat den Sündenfall der Engel im Auge. Nach 
Origenes werden die Engel zur Strafe in menschliche Leiber ge- 
bannt. Hier folgt ihm allerdings unser Kirchenvater nicht, wie 
aus dem gleich folgenden Satze „In caelis gloria, ubi nulla dissen- 
sio est‘* sich ergibt. Auch tritt er comm, in-Matth. 6, 10 dieser 
origenestischen Ansicht bestimmt entgegen. 
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besteht, herrscht Ehre; auf der Erde, wo es täglich 
Kriege gibt, ist Friede. Und Friede auf Erden! Bei 
wem ist Friede? In den Menschen. Doch warum 
haben die Heiden keinen Frieden? Warum haben 
die Juden keinen Frieden? Weil es heißt: „Friede 
den Menschen, die eines guten Willens sind“, mit 
anderen Worten, den Menschen, die den neugeborenen 
Christus aufnehmen. 

„Und es sprachen die Hirten: Laßt uns bis nach 
Bethlehem gehen.” Wir wollen den verlassenen Tempel 
preisgeben und uns nach Bethlehem aufmachen. Wir 
wollen Zeuge sein dessen, was zu uns gesprochen wor- 
den ist. Als Männer, die tatsächlich wachsam sind, 
sprechen sie nicht: „Wir wollen den Knaben sehen; wir 
wollen sehen, was uns berichtet wird‘, sondern: „Wir 
wollen das Wort sehen, das geworden ist". „Im Anfange 
war das Wort“). „Und das Wort ist Fleisch gewor- 
den“2). Wir wollen sehen, wie das Wort, das immer 
gewesen ist, für uns geworden ist. „Und wir wollen 
dieses Wort sehen, das geworden ist, das der Herr 
gemacht und uns gezeigt hat”). Dieses Wort hat sich 
selbst gemacht, wofern der Herr dieses Wort ist. Sehen 
wir zu, wie dieses Wort, wie der Herr sich selbst ge- 
macht hat. Er hat uns sein Fleisch gezeigt. Weil wir 
ihn nicht sehen konnten, solange er das Wort war, des- 
halb wollen wir das Fleisch sehen, weil er Fleisch ist, 
Wir wollen sehen, wie das Wort Fleisch geworden ist. 
„Und sie kamen eilends.“ Der Eifer und die Sehnsucht 
ihrer Seele beflügelten ihre Schritte. Ihre Füße ver- 
mochten nicht gleichen Schritt zu halten mit ihrem Ver- 
langen. „Und sie kamen eilends.” Weil sie voll des 
eiligen Eifers dahinstürmen, deshalb finden sie atıch, 
wen sie suchen, Sehen wir zu, was sie finden! „Maria 
und Joseph.” Wenn sie wirklich Gattin gewesen wäre, 
dann wäre es sicherlich unrecht gewesen zu sagen: 


2) Joh. 1, 1. 

2) Ebd. 1, 14. . 

#) Hieronymus gibt dem Ausdruck „verbum‘“ eine metaphy- 
sische Deutung und identifiziert ihn mit dem aus dem Johannes- 
evangelium geläufigen Logosbegriff, während verbum an dieser 
Stelle soviel wie Botschaft bedeutet. 


Bibl. d. Kirchenv. Bd. 15. 
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„sie fanden die Gattin, sie fanden den Gatten“). So 
aber nennen sie die Frau an erster Stelle, dann erst er- 
wähnen sie den Mann. Und wie heißt es weiter? „Sie 
fanden Maria und Joseph.” Sie fanden Maria, die 
Mutter, sie fanden Joseph, den Nährvater. „Und das 
Kind, das in der Krippe lag. Als sie es aber sahen, 
fanden sie bestätigt, was von diesem Kinde zu ihnen 
gesagt worden war. Maria aber behielt alle diese 
Worte und überdachte sie in ihrem Herzen.“ Was will 
der Ausdruck „überdachte bedeuten? Er soll be- 
sagen: „Sie legte sie in ihrem Herzen nieder; sie dachte 
darüber nach und merkte sie sich”. Jemand erklärt 
diesen Ausdruck wie folgt: Weil sie heilig war und die 
heiligen Schriften gelesen hatte und mit den Propheten 
vertraut war, da erinnerte sie sich, daß der Engel 
Gabriel zu ihr gesprochen hatte, was sich bei den Pro- 
pheten geweissagt findet. In ihrem Herzen verglich sie 
und sah zu, ob das Wort: „Der Heilige Geist wird über 
dich kommen, und die Kraft des Allerhöchsten wird 
dich beschatten. Darum wird auch das Heilige, das 
aus dir geboren werden soll, Sohn Gottes genannt 
werden“?), bestehen konnte. So hatte nämlich der 
Engel gesprochen. Isaias aber hatte vorausverkündet: 
„Siehe, die Jungfrau wird empfangen und gebären“:). 
Dieses hatte sie gelesen; jenes hatte sie gehört. Sie 
sah den Knaben daliegen, sie sah den Knaben in der 
Krippe weinen, sie sah den Sohn Gottes vor sich liegen, 
ihren Sohn, ihren einzigen Sohn. Wie sie ihn da liegen 
sah, verglich sie, was sie gehört hatte, mit dem, was sie 
gelesen hatte und was sie persönlich wahrnahm. 

Weil sie in ihrem Herzen überlegte, so wollen 
auch wir in unserem Herzen darüber nachdenken, daß 
Christus heute geboren wurde. Einige meinen, daß 
seine Geburt auf Epiphanie fällt. Wir verurteilen 


') Hieronymus will nicht bestreiten, daß Maria mit Joseph 
vermählt war. Die Worte sollen nur ein Hinweis sein auf das 
jungfräuliche Leben der beiden Ehegatten. Daß Maria mit Joseph 
im legalen Sinne verheiratet war, gibt Hieronymus ohne weiteres. 
zu in seiner Schrift adv. Helvidium ce. 4. 

2) Luk. 1, 85. 

ITSETETA, 
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nicht die Meinung anderer, bestehen aber auf unserer 
Ansicht. „Ein jeder möge von seiner Meinung über- 
zeugt sein; vielleicht wird es der Herr einem jeden 
offenbaren."!) Die anderen, die auf jenen Tag die Ge- 
burt des Erlösers ansetzen, nicht minder als wir, die 
wir am heutigen Tage seine Geburt feiern, verehren 
einen Herrn, huldigen ein und demselben Kindlein. 
Doch sehen wir zul Unser Beweisgang wird als der 
vernünftigere uns recht geben, ohne die anderen zu 
verletzen. Was ich jetzt ausführe, ist nicht meine per- 
sönliche Meinung, sondern die der Tradition. Die ge- 
samte Welt tritt der Ansicht dieser Provinz entgegen. 
Vielleicht sagt jemand: „Hier ist Christus geboren. Da 
wollen diejenigen, die weit von hier wohnen, es besser 
wissen als jene, die aus der Nähe zu Hause sind? Auf 
wen beruft ihr euch denn?” — Auf solche, die aus die- 
ser Provinz stammen natürlich, auf die Apostel Petrus 
und Paulus sowie auf die übrigen Apostel. Ihr habt sie 
verjagt, wir haben sie aufgenommen. Petrus, der hier 
mit Johannes verkehrt, hier mit Jakobus gelebt hat, 
bat auch uns im Abendlande unterwiesen. Die Apostel 
sind also eure und unsere Lehrer. Ich habe noch mehr 
zu sagen. Die Juden herrschten in jener Zeit in Judäa. 
Ferner steht in der Apostelgeschichte geschrieben: 
„Und es fand eine große Verfolgung statt in jener Zeit, 
und die Gläubigen zerstreuten sich”). Weiter wird 
berichtet: „Diejenigen, welche von den Juden vertrie- 
ben worden waren, kamen nach Cypern und Antiochia®) 
und zerstreuten sich über den ganzen Erdkreis“. Wäh- 
rend also nach der Himmelfahrt des Herrn die Juden 
noch 42 Jahre die Macht hatten, herrschte anderwärts 
Friede, hier aber wütete Krieg. Deshalb konnte die 
Überlieferung sich viel leichter im Abendlande erhalten 
als hier, wo Zwietracht herrschte, Dann nach 42 Jahren 
kamen Vespasianus und Titus. Jerusalem wurde von 
Grund auf zerstört. Alle, die Juden und Christen wa- 
ren, wurden ohne Ausnahme verjagt. Darauf verblieb 
die Stätte viele Jahre bis auf Hadrian eine Einöde. In 

2) Röm. 14, 5 und Phil. 3, 15. 

2) Apg. 8, 1. 

®) Ebd. 11, 19 
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dieser ganzen Provinz war kein Jude und kein Christ. 
Es kam Hadrian, und da die Juden in Galiläa sich von 
neuem empörten, zerstörte er auch noch die Überreste 
der Stadt!). Ferner gab er ein Gesetz, daß kein Jude 
sich der Stadt Jerusalem nähern dürfe, und er siedelte 
in dieser Stadt aus den verschiedenen Provinzen neue 
Bewohner an. Des weiteren hieß Hadrian Aelius 
Hadrianus, und deshalb nannte er die Stadt, weil er 
Jerusalem zerstört hatte, nach seinem Namen Aelia. 
Doch wozu bemerke ich dies alles? Weil man uns sagt: 
„Hier haben die Apostel gelebt; hier hat sich die Über- 
lieferung verankert”. Wir behaupten also, daß Chri- 
stus heute geboren und am Epiphanietage wiedergebo- 
ren ist. Ihr, die ihr saget, er sei an Epiphanie geboren, 
liefert uns doch den Nachweis für seine Geburt und 
seine Wiedergeburt! Wann hat er denn die Taufe 
empfangen, wenn ihr euch nicht etwa als einzig mög- 
lichen Ausweg freihaltet, daß er an demselben Tage 
geboren und wiedergeboren ist?). Für unsere Ansicht 
entscheidet sich auch die Natur; die Welt selbst ist 
Zeuge für unsere Worte. Bis zu diesem Tage nimmt 
die Finsternis zu, von diesem Tage an nimmt die Dun- 
kelheit ab. Das Licht wächst, die Finsternis schwindet. 
Der helle Tag nimmt zu, der Irrtum weicht, die Wahr- 
heit rückt vor. Heute wird uns die Sonne der Gerech- 
tigkeit geboren®). Zugleich beachtet noch ein anderes. 
Zwischen dem Herrn und Johannes dem Täufer ist ein 








') Es handelt sich um die von dem falschen Messias Bar 
Kochba geleitete Erhebung der Juden (132—135). 

?) Im Orient feierte man an Epiphanie die Geburt und die 
Taufe Jesu sowie die Erinnerung an das erste Wunder zu Kana. 
Hieronymus wehrt sich dagegen, daß Geburt und Taufe an dem- 
selben Tage gefeiert werden. Sein Einwand wäre aber nur dann 
zugkräftig, wenn Geburt und Taufe in dasselbe Jahr zu verlegen 
wären. 

®) Dieser Hinweis auf das Zeugnis der Natur legt die Ver- 
mutung nahe, daß der in der spätrömischen Zeit eifrig gepflegte 
Mithraskult, eine Huldigung an den Sonnengott, den Christen Ver- 
anlassung gab, das Weihnachtsfest auf den 25. Dezember, den Ge- 
burtstag des Mithras, zu verlegen, um das heidnische Fest durch 
ein christliches zu verdrängen und der wachsenden Kraft der 
Sonne das neue Licht der Welt enfgegenzustellen, 
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Unterschied von sechs Monaten. Vergleichet den Ge- 
burtstag des Johannes mit dem heutigen Tage, dann 
werdet ihr sehen, daß es nur sechs Monate sind. 

Doch ich habe schon zu lange gesprochen. Wir 
haben das in der Krippe weinende Kind gehört und 
angebetet, und wir wollen es anbeten bis auf den heu- 
tigen Tag. Wir wollen es auf unsere Arme nehmen, 
wir wollen es anbeten als den Sohn Gottes, Groß ist 
Gott, der so lange im Himmel als Gewittergott sich 
offenbarte, ohne zu erlösen, der dann wie ein Kindlein 
geweint und uns erlöst hat. Warum erwähne ich all 
dieses? Weil niemals der Stolz Erlösung bringt, son- 
dern nur die Demut. Solange der Sohn Gottes im 
Himmel war, wurde er nicht angebetet; er kam auf die 
Erde herab und wird angebetet. Es unterstanden ihm 
Sonne, Mond und Engel, aber er wurde nicht angebetet. 
Er wird auf der Erde Mensch, ein vollkommener, ein 
ganzer Mensch, um dem ganzen Erdkreis Heilung zu 
bringen. Was er irgendwie von der menschlichen Natur 
nicht angenommen hat, das hätte er auch nicht erlösen 
können. Wenn er zwar Fleisch, aber keine Seele ange- 
nommen hätte, dann hätte er diese auch nicht erlöst. 
Wie, soll Christus das, was an Wert zurücksteht, erlöst 
haben, das Kostbarere aber soll er nicht erlöst haben? 
Wenn man jedoch zugibt, er habe die Seele erlöst, wie 
er ja auch eine solche angenommen hat, dann auch die 
Vernunft, welche, ähnlich wie die Seele über den Kör- 
per erhaben ist, bei der Seele als wichtigster Faktor 
in Frage kommt. Hat Christus aber die Vernunft 
nicht erlöst, dann auch nicht die Seele, die tiefer 
steht!). Man wird einwenden: „Deshalb hät er die 
menschliche Vernunft nicht angenommen, damit die 

!) Hieronymus verrät sich hier als Anhänger des Trichotomis- 
mus. Er nimmt drei Bestandteile im Menschen an in Anlehnung 
an die ihm durch Origenes vermittelte platonische Philosophie, 
nämlich o@ua, rveüua und voög (corpus, anima, spiı us oder 
hier sensus), vgl. auch in epist. ad Gal. 5, 17. 19-21; v6, 18; 
in Matth. 13, 335 18, 19£.; 27,54. Diese Stelle richtet sich gegen 
Apollinaris von Laodicea, welcher leugnete, daß Christus bei der 
Menschwerdung neben der niederen auch die geistige oder ver- 
nünftige Seele angenommen habe. Sie sei in Christus durch den 
Logos ersetzt worden. 
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menschlichen Bosheiten, die schlechten Gedanken kei- 
nen Eingang in sein Herz finden“. Wenn er also selbst 
nicht Herr zu werden verstand über das von ihm Er- 
schaffene, wie wird er mir dann zürnen dürfen, wenn 
ich nicht Sieger sein kann auf einem Gebiete, auf dem 
er selbst es hätte sein sollen? 

Doch ich habe meinen Vorsatz vergessen und mehr 
gesagt, als ich beabsichtigte. Ich hatte mir zwar einen 
Plan zurechtgelegt, aber die Zunge hat sich in ihrem 
Eifer nicht darnach gerichtet. Schenken wir also jetzt 
dem Bischof!) Gehör, und das Wenige, das ich gesagt 
habe, wollen wir um so eifriger zu Herzen nehmen, in- 
dem wir den Herrn preisen, der verherrlicht werde in 
alle Ewigkeit. Amen. 


ÜBER DEN PSALM 91. 
(Anecdota Maredsolana III, 3, 72—76.) 


„Es ist gut, dem Herrn zu bekennen und Deinen 
Namen, o Allerhöchster, zu preisen.” Warum steht 
nicht zuerst: „Es ist gut zu preisen” und an zweiter 
Stelle „zu bekennen"? Weil das die bei einer rich- 
tigen Beichte einzuhaltende Ordnung ist. Darum sagt 
der Psalmist: „Es ist gut für den Menschen, zuerst 
Buße zu tun und seine Sünden dem Herrn zu bekennen. 
Wenn er die Sünde bekannt hat, dann möge er lobsin- 
gen; denn nach gewirkter Buße kann er mit freier 
Stimme ohne Schuldbewußtsein in Gottes Lob aus- 
brechen”, 

„Zu verkünden in der Frühe Dein Erbarmen und 
Deine Treue während der Nacht.” Warum wird das 
Erbarmen in der Frühe und die Treue während der 


. ) Mit dem Bischof dürfte Johannes von Jerusalem gemeint 
sein. Daß Bischof und Klerus von Jerusalem zur Weihnachtsfeier 
nach Bethlehem wallfahrteten, um mit den dortigen Mönchen das 
Weihnachtsfest zu begehen, wissen wir aus der Peregrinatio Sil- 
viae, Vgl. Morin, Anecdota Maredsolana III, 2, 398. 
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Nacht besungen? Befleißet euch der Aufmerksamkeit, 
da die folgenden Ausführungen dunkel sind! Zuerst 
hören wir, es sei gut, dem Herrn zu bekennen. Auf das 
Bekenntnis folgt dann der Lobpreis. Wer nach er- 
folgter Buße sich würdig macht, Gott zu preisen, wird 
auch anfangen, den Gegenstand seines Lobpreises zu 
verkünden. Was bedeuten aber die Worte: „Am Mor- 
gen werde sein Erbarmen verkündigt und in der 
Nacht seine Treue besungen”?” Wo immer Gottes 
Barmherzigkeit fühlbar ist, da herrscht Licht, da däm- 
mert Morgenfrühe, da ist die Stunde des Sonnenauf- 
ganges, zu welcher die blinde Finsternis der Nacht sich 
zerstreut. „Und Deine Treue während der Nacht.” 
Wo Treue ist, da ist Gerechtigkeit; wo Gerechtigkeit 
herrscht, da gibt es Richtersprüche. Wo diese gefällt 
werden, da hat die Barmherzigkeit keine Stelle. Wo 
aber die Barmherzigkeit ausgeschlossen ist, da droht 
den Sündern Gefahr, da ist nicht Tag, wie der Prophet 
sich ausdrückt, wenn er spricht: „Wehe euch, die ihr 
den Tag des Herrn begehrt! Es ist Finsternis, aber nicht 
Licht”2). An diesem Tage wird entsprechend dem Ver- 
dienste eines jeden eine Prüfung vorgenommen. Und 
in einem anderen Verse verkündet deshalb ein Prophet, 
daß auch für ihn dieser Tag zu fürchten sei: „Groß und 
überaus schrecklich ist der Tag des Herrn. Wer wird 
ihn überstehen?"?) 


„Auf zehnsaitigem Psalterium mit Gesang und 
Zitherspiel. Denn Du erfreust mich, o Herr, durch 
Deine Schöpfung, und wegen der Werke Deiner Hände 
frohlocke ich.“ So kann nur der weise Mann sprechen, 
der erkennt, daß alles nach Gottes Plan erschaffen 
worden ist, der kein Ärgernis nimmt an dem Schöpfer 
der Kreaturen, der den Grund der Einzeldinge be- 
greift, den Schöpfer preist und spricht: „Du erfreust 
mich, o Herr, durch Deine Schöpfung, und wegen der 
Werke Deiner Hände frohlocke ich”. Höret zu, ihr 


#, Am. 5, 18. 

8) Joel 2, 11. Die Stelle ist nicht absolut sicher, da die Hand- 
schrift nur „sustinebit“ gerettet hat. Vgl. Anecd. Mareds, III, 
3, 72. 
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Manichäer, höret zu Marcion, Valentinus!) und ihr an- 
deren Häretiker, die ihr es wagt, den Schöpfer zu 
schmähen! Sehet, wie der Prophet sich über. das freut, 
woran ihr Ärgernis nehmt, wie er frohlockt über des 
Schöpfers Werke! Er weiß, daß alles, was sich als 
böse offenbart, nicht von Natur aus so ist, sondern aus 
dem Willen seinen Ursprung nimmt. 

„Wie erhaben sind Deine Werke, o Herr, wie tief 
empfunden Deine Gedanken.” Darum schreibt auch 
der Apostel: „O Tiefe des Reichtums, der Weisheit und 
der Erkenntnis Gottes“2). Weil Deine Gedanken so 
tief empfunden sind, weil Gottes Werke von keinem 
menschlichen Sinnen und Denken erfaßt werden kön- 
nen, lesen wir an einer anderen Schriftstelle: „Alle 
Deine Werke sind zu erkennen durch den Glauben”s}. 
Es wird also die Erkenntnis der Werke durch den 
Glauben betont. Wenn nun schon unsere Erkenntnis der 
Geschöpfe mehr auf dem Glauben als auf der Vernunft 
beruht, wieviel mehr gilt dies vom Schöpfer und Be- 
gründer aller Dinge! Wenn es also heißt: „Alle Deine 
Werke sind zu begreifen durch den Glauben“, dann gilt 
dies auch von mir, der ich jetzt zu euch spreche, Sonst 
wäre ich ja kein Teil seiner Werke, Also auch ich bin 
Gegenstand des Glaubens, aber nicht des vernünftigen 
Erkennens. Ich kann den Grund für die Bewegung 
der Füße und den Klang der Stimme nicht erkennen. 
Ich weiß nicht, warum das Gedächtnis planmäßig ar- 
beitet und der Wille befiehlt, warum der Körper dem 
Willen dienstbar und die unsterbliche Seele mit einem 
sterblichen Leibe vereinigt ist, warum meine Seele nach 
allen Richtungen hin sich bewegt und doch von der so 
weiten Welt nicht begrenzt werden kann. obwohl sie 
durch den Körper gefangen gehalten wird. 

Warum bemerke ich wohl all dieses? Ich habe 
nämlich gehört, daß unter den Brüdern ein Streit, oder 
besser gesagt, eine Erörterung stattgefunden hat. Ich 
sage eine Erörterung, kein Streit; denn wo Streit 

!) Vertreter gnostischer Sekten, die mit den Manichäern deu 
Dualismus vertreten und im Geschaffenen das Böse sehen. 

*) Röm. 11, 383. 

®) Ps. 32, 4. 
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herrscht, da ist Sünde. Wo aber eine Erörterung statt- 
findet, da liegt eine fromme Sehnsucht nach Wissen vor. 
Keiner suchte zu beweisen, was er nicht wissen konnte, 
sondern man wandte sich bei der eigenen Unkenntnis 
an meine Kenntnis. Man wollte nicht Belehrung er- 
teilen über Dinge, die man selbst nicht wußte, sondern 
man wollte lernen, was unbekannt war. Diese Streit- 
frage ist nicht unähnlich jener, welche über die Barm- 
herzigkeit Gottes aufgeworfen wurde. Bei Isaias steht 
mit Bezug auf den Herrn und Erlöser geschrieben: 
„Wer kann seine Abstammung angeben?"!) Sobald es 
heißt „wer”, ist jedes Geschöpf ausgeschlossen. Der 
Prophet hat nicht gesagt: „Wer von den Menschen 
kann seine Abstammung angeben?", sondern er schreibt 
ganz allgemein „wer?”. Das will heißen: „Kein Engel, 
kein Erzengel, kein Cherubim, kein Seraphim”. Wenn 
also selbst den himmlischen Geschöpfen das, worum es 
sich hier handelt, von Gott verborgen gehalten wurde, 
darf es uns dann wundernehmen, wenn es uns, den 
aus Staub Gebildeten, unbekannt vorkommt? Es ist 
mir mitgeteilt worden, Brüder, daß einige Brüder unter 
sich gelegentlich einer Erörterung die Frage aufgewor- 
fen haben, wie der Vater und der Sohn und der Hei- 
lige Geist sowohl drei als auch eins seien?). Ihr seht 
aus der Fragestellung, wie gefährlich eine solche Er- 
örterung ist. Ein aus Lehm gebildetes Gefäß läßt sich 
in Erwägungen über den Schöpfer ein und kann nicht 
einmal zur Ergründung seiner eigenen Natur gelangen. 
Voller Neugier sucht es über das Geheimnis der Drei- 
faltigkeit zu wissen, was selbst die Engel des Himmels 
nicht zu ergründen vermögen. Denn was sprechen die 


Engel? „Wer ist jener König der Herrlichkeit? Der 


N) Is. 53, 8. 

2) Denk glaubt aus dieser Stelle folgern zu können, daß die 
Irrlehre Priszillians, der ähnlich wie Sabellius zu einer modalisti- 
schen Auffassung der Trinität sich bekannte, auch die Klosterge- 
meinde zu Bethlehem beunruhigt und eine lebhafte Erörterung 
hervorgerufen habe. Sollte diese Vermutung richtig sein, dann 
begrüßt er in Hieronymus den klassischen Zeugen für die Existenz 
des Comma Johanneum in der spanischen Bibel des vierten Jahr- 
hunderts (Theol. Revue V (1906), 59 f.). 
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Herr der Heerscharen ist der König der Herrlichkeit."t) 
Ähnlich schreibt Isaias: „Wer ist jener, der heraufsteigt 
von Edom, angetan mit weißen Kleidern?”2) Wir 
sehen, daß sie zwar Gottes Schönheit preisen, daß sie 
sich aber nicht auslassen über seine Wesenheit. Darum 
wollen auch wir uns einfachhin bescheiden. Wenn du 
die göttliche Natur ergründen willst, wenn du zu wis- 
sen wünschest, was Gott sei, dann merke, daß du es 
nicht weißt. Darüber brauchst du dich jedoch nicht zu 
betrüben; denn selbst die Engel wissen es nicht, und 
auch kein anderes Geschöpf weiß es. Doch bin ich auf 
den Einwand gefaßt: „Warum glaube ich denn, was ich 
nicht begreife?” Ja, warum bin ich denn ein Christ, 
da ich doch nicht weiß, wie ich ein Christ geworden 
bin? Ich will ganz einfach sprechen, ehe ich die Heilige 
Schrift anführe. Mein Christ, warum kommst du dir so 
unwissend vor? Wenn du weißt, daß du nichts weißt, 
wirst du dir dann im Gegenteil nicht vorkommen als 
einer, der ein größeres Wissen sein eigen nennt? Der 
Heide sieht einen Stein und hält ihn für Gott, der Phi- 
losoph betrachtet das Firmament und nimmt in ihm sei- 
nen Gott wahr. Andere erblicken die Sonne, und sie 
scheint ihnen Gott zu sein. Du aber bedenke, wie weit 
du diese Leute an Wissen überragst, wenn du sagst: 
„Ein Stein kann nicht Gott sein; die Sonne, die auf 
Geheiß eines anderen ihre Bahnen wandelt, kann nicht 
Gott sein”. Unter dem Bekenntnis deiner Unwissenheit 
verbirgt sich ein größeres Wissen. Die Heiden aber 
sind gerade in dem, worin sie sich wissend wähnen, un- 
wissend, weil ihre Erkenntnis irrig ist. Außerdem mö- 
gest du einmal dich deines Namens erinnern. Du wirst 
ein Gläubiger, nicht ein Denker genannt. Denn wenn 
jemand die Taufe empfangen hat, dann sagt man: „Er 
ist" oder „Ich bin ein Gläubiger geworden”. Ich glaube, 
was ich nicht verstehe. Und darum bin ich ein Wissen- 
der, weil ich mir meiner Unkenntnis bewußt bin. Man 
wird einwenden, das sei keine Erklärung, sondern eine 
Ausflucht. „Das wußten wir bereits, daß wir wissen, 


2) Ps. 28, '10. 
RISEOHM, 
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daß wir nichts wissen. Belehre uns, damit wir auch 
das erfassen, was unserer Kenntnis verborgen ist!“ Ist 
es nicht besser, demütig seine Unwissenheit einzuge- 
stehen, als aus Stolz sich eine Kenntnis anzumaßen? 
Am Tage des Gerichtes werde ich nicht verdammt wer- 
den, weil ich etwa sage: „In das Wesen meines Schöp- 
‘fers bin ich nicht eingedrungen”. Wenn ich aber eine 
verwegene Behauptung aufstelle, dann wird der Ver- 
messenheit ihre Strafe werden, die Unwissenheit je- 
doch wird Verzeihung erhalten. Ich will auch noch die 
Heilige Schrift zur Unterstützung herbeiziehen, um 
mich nicht so sehr auf das eigene Denken als vielmehr 
auf die Autorität unseres Herrn und Erlösers zu 
stützen. Was sagte er denn kurz vor seiner Himmel- 
fahrt zu den Aposteln, zu welchen er als Meister und 
Herr spricht? Niemand kann so über seine eigene Na- 
tur sprechen als er, der selbst Gott ist. Für uns aber 
möge es genügen, soviel von der Dreifaltigkeit zu’ wis- 
sen, als der Herr sich herabgelassen hat, uns mitzutei- 
len. Was sagt er nun zu den Aposteln? „Gehet hin 
und taufet alle Völker im Namen des Vaters und des 
Sohnes und des Heiligen Geistes!) Ich höre drei 
Namen, und doch wird nur einer genannt. Der Herr 
spricht nicht „in den Namen“, sondern „im Namen“, Der 
Herr nennt drei Namen. Wie kann er sie in einen zu- 
sammenfassen in den Worten: „Im Namen des Vaters 
und des Sohnes und des Heiligen Geistes’? Der Name 
des Vaters und des Sohnes und des Heiligen Geistes ist 
einer; aber es ist der der Dreifaltigkeit zustehende 
Name, Wenn es heißt: „Im Namen Gottes des Vaters, 
im Namen Gottes des Sohnes und im Namen Gottes 
des Heiligen Geistes”, dann ist Vater, Sohn und Hei- 
liger Geist der eine Name der Gottheit. Wenn du mich 
aber fragst, wie drei mit einem Namen benannt werden 
können, dann weiß ich es nicht, und ich bekenne ehrlich 
meine Unwissenheit, weil Christus hierüber nichts 
offenbaren wollte. Das allein weiß ich, daß ich Christ 
bin, weil ich einen Gott in der Dreifaltigkeit bekenne. 


!) Matth. 28, 19. Das sog. Comma Johanneum, 1 Joh. 5, 7; 
wird hier nicht erwähnt, 
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Wenn ich aber behaupten würde, daß Vater, Sohn und 
Heiliger Geist nur eine Person wären, dann könnte man 
mich einen Sabellianer!) betiteln. Ich würde dann an- 
fangen, statt ein Christ ein Jude zu sein. Denn auch 
die Juden bekennen einen Gott, aber weil sie vom Va- 
ter, Sohn und Heiligen Geist nichts wissen, glauben sie 
auch nicht an das Geheimnis der Dreifaltigkeit. Woll- 
ten wir also in dem Sinne von einem Gotte reden, daß 
wir den Vater, den Sohn und den Heiligen Geist vom 
Geheimnis der Dreifaltigkeit ausschließen, dann wer- 
den wir Juden. Ich gebe offen zu, nicht aus mir, son- 
dern im Namen des Erlösers, es erregt Anstoß zu 
hören: „Wie können drei eins sein? Wie kommt es, 
daß Vater, Sohn und Heiliger Geist in der Gottheit 
nicht getrennt werden?” Doch ich bitte euch jedesmal, 
wenn ich den Ausdruck Personen gebrauche, daran zu 
denken, daß ich nicht von menschlichen Personen rede, 
Beim Vater und beim Sohne und beim Heiligen Geiste 
spreche ich nicht von Personen wie von menschlichen 
Personen, sondern auf Grund der einem jeden von ihnen 
zugehörenden Eigentümlichkeiten. Den Vater nenne ich 
Person, weil er Vater ist, den Sohn, weil er Sohn ist, 
den Heiligen Geist, weil er Heiliger Geist ist. Der 
Vater ist nicht Sohn, und der Sohn ist nicht Vater, und 
der Heilige Geist ist weder Vater noch Sohn. In ihren 
Eigentümlichkeiten steht jede Person für sich da, wäh- 
rend die Wesenheit das einigende Band bildet. Den 
gleichen Anstoß hat einmal der Apostel Philippus ge- 
nommen, als er zum Herrn sprach: „Herr, zeige uns den 
Vater, und es genügt uns”). Ihm gibt der Herr zur 
Antwort: „Philippus, solange bin ich bei euch, und 
du kennst den Vater nicht? Wer mich sieht, sieht auch 
den Vater"). Es wäre verkehrt zu sagen, daß der 


‘) Die Sabellianer (benannt nach Sabellius) lehren eine Drei- 
heit in Gott, aber nur in der Erscheinungsweise der Welt gegen- 
über. Der eine Gott heißt bald Vater, Sohn oder Hl. Geist, je 
nach den verschiedenen Offenbarungsweisen. Eine auf innergött- 
lichen Vorgängen beruhende Unterscheidung dreier Personen ist 
ihnen fremd, 

2) Joh. 14, 8. 

®) Ebd. 13, 9. 
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Vater zugleich auch der Sohn sei. Aber wenn du das 
Wort Sohn hörst, dann denkst du auch an den Vater; 
denn der Sohn könnte nicht Sohn genannt werden, wenn 
er nicht einen Vater hätte. Andererseits wäre der Name 
Vater sinnlos, wenn es nicht einen Sohn gäbe. 

Man könnte noch vieles sagen. Doch für Gläubige 
möge es genügen, nur weniges über das Geheimnis der 
Dreifaltigkeit gehört zu haben. Euch aber bitte ich zu 
beachten, daß im Kloster der Wettstreit unter uns sich 
mehr darum zu drehen hat, wie wir darnach streben, 
über unseren Widersacher zu triumphieren, wie wir 
fasten und unsere Sünden bereuen, wie wir uns von un- 
seren Gedanken nicht als Gefangene zur bösen Lust hin- 
schleppen lassen, wie wir Geduld üben gegen jede Be- 
leidigung, wie wir unseren Mitbruder, wenn er uns Un- 
recht zufügt, statt ihm entgegenzutreten, durch die De- 
mut besiegen, die wir von Christus gelernt haben, der 
nicht drohte, da er litt!). Sollte einmal der Gedanke: 
„Was ist Gott? Wie steht es mit der Dreifaltigkeit?” in 
uns aufsteigen und uns hartnäckig verfolgen, dann möge 
es uns genug sein, an die Tatsache ihrer Existenz zu 
glauben. Wir sollen nicht voller Kühnheit nach Gründen 
forschen, sondern den Herrn fürchten und ohne Uhnter- 
laß zu ihm beten. Nur in dem Sinne wollen wir unsere 
Kenntnis zur Schau tragen, daß wir der Dreifaltigkeit 
Tag und Nacht lobsingen. „Ihr sei die Ehre und die 
Herrlichkeit in alle Ewigkeit") Amen. 


ÜBER ISAIAS VI, 1—7. { 
(Anecdota Maredsolana II, 3, 103—122.) 


„Und es geschah im Todesjahre des Königs Ozias, 
da sah ich den Herrn der Heerscharen sitzend auf 
einem erhabenen und hohen Throne. Seraphim standen 
um ihn herum. Sechs Flügel hatte der eine, sechs 
Flügel der andere.) Sehen wir einmal zu, wie über 





1) ı Petr. 2, 23. 
2) 1 .Petr, 4/11; 5, 11; OM. 1,6 
9) 19.206,15 
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diese Stelle des Propheten Isaias ein Mann urteilt, der 
im Rufe eines großen Gelehrten steht. Nach der Hei- 
ligen Schrift war Ozias ein König von Juda. Origenes 
behauptet nun: „Der Prophet Isaias konnte ein Gesicht 
nur dann schauen, wenn in ihm zuvor der König Ozias 
gestorben war“. Dieser Ansicht schließe ich mich 
durchaus nicht an. Haben wir doch früher gelesen, 
daß der Prophet Isaias zu Lebzeiten des Ozias viele 
Gesichte geschaut hat, wie es auch der Anfang seines 
Buches bezeugt, wo es heißt: „Gesicht, welches Isaias, 
des Amos Sohn, gesehen hat. Er hat es gesehen gegen 
Judäa und gegen Jerusalem in den Tagen des Ozias, 
Joacham, Achaz und Ezechias, der Könige von Juda“*). 
Wie kann also Origenes behaupten, Isaias hätte ein 
Gesicht nur dann schauen können, wenn der König Ozias 
tot gewesen wäre, obwohl unzweifelhaft feststeht, daß 
Isaias vor Ozias’ Tod als Prophet aufgetreten ist? Und 
der Prophet sagt selbst: „Höre Himmel, vernimm es 
Erde, daß der Herr gesprochen hat‘?), um auszuführen, 
was der Herr noch nach der Vision gesprochen hat. Es 
soll nicht geleugnet werden, daß der König Ozias ein 
Sünder gewesen ist. Ich frage nur, warum sollte es eines 
sündhaften Königs wegen ausgeschlossen sein, daß der 
heilige Prophet ein von Gott gesandtes Gesicht schauen 
konnte. 

Im weiteren Verlauf seiner Erklärung hat derselbe 
Origenes, welcher den König Ozias allegorisch deutet, 
unter anderem auch folgendes ausgeführt: „Ein solcher 
König und Beherrscher der Seele muß sterben, damit 
wir eine Erscheinung Gottes sehen können. Denn es 
steht nicht umsonst geschrieben: Es geschah im Todes- 
jahre des Königs Ozias, da sah ich den Herrn der 
Heerscharen. Sowie Ozias lebt auch in jedem von uns 
Pharao, aber nur so lange, als wir ägyptische Werke 
verrichten, ohne aufzuseufzen. Wenn aber Pharao in 
uns gestorben sein wird, dann legt unser Wehklagen 
sofort Zeugnis ab von unserem Schmerze, wie im 
Buche Exodus geschrieben steht. Solange aber Ozias, 


2213. 151: 
%) Ebd. 1, 2. 
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in diesem Sinne aufgefaßt, lebt, können wir keine 
Erscheinung Gottes sehen”. Gegenüber dieser Aus- 
legung bin ich nicht so verbohrt, daß ich glaube, eine 
erbauliche Allegorie, die aus dem Quell der Wahrheit 
hergeleitet wird, zurückweisen zu müssen. Allerdings 
darf sie nicht im Widerstreit stehen mit der Wahrheit, 
die geschichtliche Auffassung unmöglich machen, vom 
Sinne der Heiligen Schrift abweichen oder die Meinung 
eines verdrehten Erklärers höher stellen als die Auto- 
rität der Schrift. Deshalb wollen auch wir Origenes, 
der im Nebel der Allegorie alles verwirrt, zurufen: 
„Weg mit dieser Deutung, fort mit ihr!" Die Geschichte 
nämlich berichtet, was sich zu den verschiedenen Zei- 
ten zugetragen hat. Sie wendet sich an die Leser, da- 
mit sie nach ihrem Beispiele das Gute befolgen, dem 
Verkehrten aber aus dem Wege gehen. Die Allegorie 
hingegen steigt gleichsam auf einigen Stufen durch die 
Geschichte hindurch empor, so daß sie über dieser 
steht, ohne mit ihr in Widerspruch zu geraten. Wenn 
der heilige Apostel Paulus sich über das geheimnisvolle 
Verhältnis zwischen Adam und Eva ausläßt, dann 
leugnet er ihre Erschaffung nicht, sondern auf dem 
Fundament der Geschichte baut er das geistige Ver- 
ständnis auf mit den Worten: „Deshalb wird der Mann 
seinen Vater und seine Mutter verlassen und seinem 
Weibe anhängen, und sie werden zwei in einem Flei- 
sche sein. Dieses Geheimnis ist groß; ich aber sage, in 
Christus und in der Kirche”!). Wo er an einer ande- 
ren Stelle ein Beispiel aus der ältesten Geschichte an- 
führt, in welcher geschrieben steht, wie durch Moses 
Stab das Wasser aus dem Felsen hervorbrach, damit 
das dürstende Volk zu trinken habe, da paßt er das 
geistige Verhältnis wie folgt an: „Sie tranken aus dem 
geistigen Felsen, der ihnen folgte; der Fels aber war 
Christus”?). Was ganz offenkundig Geschichte ist, 
streitet er keineswegs ab. Indem er die Geschehnisse 
zu höherem Verständnis emporhebt, richtet er das. 
Dach auf, ohne das Fundament hinwegzuziehen. Wenn 
Origenes in diesem Sinne die allegorische Erklärung, 
7) Eph. 5, 31£. 
2) 1.Kor. 10, 4. 


228. - Hieronymus 228 


gepflegt hätte, dann wäre ich sehr mit ihr einverstan- 
den. Weil er aber die Lüge aufbaut und die Wahrheit 
niederreißt, weise ich seine Auslegung zurück. 


Wenden wir also unsere Aufmerksamkeit wieder den 
Worten zu: „Der Prophet konnte keine Vision schauen, 
so lange Ozias lebte”. Und in allegorischer Deutung 
fügt Origenes sofort bei: „Es muß Ozias, der Beherr- 
scher der Seele, zuerst sterben, damit dann der Prophet 
eine Vision schauen könne”, Was sollen wir denn nın 
zu folgendem Ausspruch des Isaias sagen: „O wie 
elend fühle ich mich, da ich gebrandmarkt bin, da ich 
mich Mensch nenne und unreine Lippen habe, inmitten 
eines Volkes wohne, das unreine Lippen hat, und den 
König, den Herrn der Heerscharen, mit meinen Augen 
schauen durfte!) \Venn nämlich der Prophet unreine 
Lippen hatte, wie war dann in seiner Seele der König 
Ozias gestorben, so daß sie befähigt gewesen wäre, eine 
Vision zu schauen? So groß war nach seinem eigenen 
Bekenntnis die Unreinheit seiner und des Volkes Lip- 
pen, daß er, wie er später bemerkt, die Gnade der 
Reinigung erhalten mußte. Es folst nämlich: „Und es 
wurde zu mir einer der Seraphim geschickt. In der 
Hand hielt er eine Kohle, welche er mit einer Zange 
vom Altare genommen hatte. Und er berührte meinen 
Mund und sprach: Siehe, dieses hat deine Lippen be- 
rührt. Es wird deine Sünden fortnehmen und dich von 
deinen Fehlern reinigen"). Seine Sünden waren also 
nicht zuvor getilgt, er war nicht von seinen Fehlern 
gereinigt worden, als ihm die Erscheinung Gottes zu- 
teil wurde. Wie kann man nun, wenn wir uns der 
allegorischen Deutung des Origenes anschließen, be- 
haupten, Ozias, der Beherrscher seiner Seele, sei ge- 
storben, wo der Prophet doch noch nach der Vision un- 
reine Lippen hatte, da ja die Abwaschung der Sünden 
und die Reinigung von Fehlern erst später stattfand? 
Der Herr erscheint eben auch den Sündern, um sie von 
der Sünde abzulenken, Denn auch dem heiligen Paulus, 
der in seinen jüngeren Jahren die Kirche verfolgt hatte 








2).T8. 638. 
2) Ebd. 6, 6f. 


& 


229 Homiletische Schriften: 229 


Ei 


und nach Aushändigung von Vollmachten nach dem 
Blute der Apostel lechzte, erschien der Erlöser und 
sprach: „Saulus, Saulus, warum verfolgst du mich?!) 
Nabuchodonosor, der König der Chaldäer, bemerkte, 
als die drei Jünglinge im Feuerofen umherwandelten, 
noch einen vierten in ihrer Mitte und sprach: „Haben 
wir nicht drei Jünglinge gebunden mitten ins Feuer ge- 
worfen. Wie sehe ich nun vier freie Männer, die in- 
mitten des Feuers unversehrt umhergehen, und das 
Aussehen des vierten gleicht dem eines Gottessoh- 
nes?"2) Auch Moses sah, nachdem er in Ägypten er- 
zogen und in aller Weisheit der Ägypter unterrichtet 
worden war?), die Erscheinung des brennenden Dorn- 
busches, der nicht verbrannte. Als er sprach: „Ich 
will hingehen und diese auffallende Erscheinung be- 
trachten”, da redete ihn der Herr vorher an: „Moses, 
Moses, nahe dich nicht dieser Stelle! Löse die Schuhe 
von deinen Füßen; denn der Ort, auf dem du stehst, ist 
geheiligtes Land!”*) Darauf wird er unterrichtet, als 
er nach der Erscheinung Gottes behauptet, eine 
schlichte Redeweise und eine überaus schwere Zunge 
zu haben, mit anderen Worten, unwürdig zu sein zur 
Verkündigung des Wortes Gottes, zur Ausführung des 
Auftrages, mit welchem er zum Volke geschickt wer- 
den sollte. Auf gleiche Weise hat also Gott in seiner 
großen Milde sich auch Isaias offenbart, soweit über- 
haupt ein Mensch Gott sehen kann. Deshalb spricht 
auch der Prophet nach der Erscheinung: „O wie elend 
bin ich, da ich gebrandmarkt bin. Denn obwohl ich ein 
Mensch bin und unreine Lippen habe und inmitten 
eines Volkes wohne, das unreine Lippen hat,, so habe 
ich doch den König, den Herrn der Heerscharen, mit 
meinen Augen gesehen”). Die Worte des Propheten 
wollen aber nichts anderes besagen als: „Obwohl ich 
ein Sünder bin voller Bosheit, so habe ich doch den 
Herrn gesehen sitzend auf hohem und erhabenem 


2) Apg. 9, 2. 4. 
2) Dan. 3, 91f. 

8) Apg. 7, 22. 

«) Exod. 3, 2f. 5. 
Dis 6,5, 
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Throne”. Es folgt also aus obigen Darlegungen, daß 
des Origenes Allegorie weder geschmackvoll noch wahr 
ist. Denn Isaias hat die Erscheinung Gottes nicht ge- 
schaut, nachdem der Beherrscher seiner Seele gestor- 
ben war, wie Origenes behauptet, da der Prophet ja 
selbst bezeugt, nach der Erscheinung noch unreine 
Lippen gehabt zu haben. Origenes ist also der Un- 
wahrheit überführt, mag man nun die geschichtliche 
oder die allegorische Auffassung zugrunde legen. Denn 
Isaias hat die Vision gegen Judäa und Jerusalem ge- 
sehen zu Lebzeiten des Ozias, wie wir in der Schrift 
lesen. Und in demselben Jahre, in welchem Ozias ge- 
storben ist, hatte er noch eine zweite Erscheinung. Wei- 
terhin wird er aber auch vom Standpunkt der allegori- 
schen Auffassung aus in folgender Weise des Irrtums 
überführt. Wie war denn Ozias, der Beherrscher seiner 
Seele, tot, da Isaias noch unreine Lippen hatte? Wenn 
er aber bei ihm, der unreine Lippen hatte, nicht tot war, 
wie wird er denn in uns sterben, wenn wir eine Erschei- 
nung haben, wofern auch wir nach derselben unreine 
Lippen haben? Der Sinn der-Stelle folgt mit Klarheit 
aus dem Ausspruche Pauli: „Als wir noch Sünder waren, 
ist Christus für uns gestorben”). Von Isaias aber sagen 
wir in ähnlicher Weise: „Solange der Prophet noch un- 
reine Lippen hatte und Ozias, welchen Origenes als Be- 
herrscher der Prophetenseele deutet, in ihm noch nicht 
erstorben war, da nahm er die Vision nicht wahr kraft 
seines persönlichen Verdienstes, sondern er verdankte 
sie der Güte des Erlösers. Mögen ihm auch die unreinen 
Lippen zum Hindernis geworden sein, die Herrlichkeit 
Gottes zu sehen, so offenbarte sich ihm doch die Barm- 
herzigkeit seines Schöpfers, die den Sündern erscheint, 
um die Sünden von ihnen zu nehmen”. 

Origenes möge aufhören mit seinen Täuschungen. 
Siegen soll die Wahrheit, welcher er wieder ins Ge- 
sicht schlägt, wenn er in der Erklärung fortfährt: „Ich 
sah zwei Seraphim. Jeder hatte sechs Flügel. Mit 
zweien bedeckten sie das Antlitz — nicht ihres, son- 
dern das Gottes —, mit zweien bedeckten sie die Füße 





») Röm, 5, 8f. 
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— nicht die ihrigen, sondern die Gottes —, und mit 
zweien flogen sie"'). Auch an dieser Stelle trifft ihn, 
der fortgesetzt an Neuerungen seine Freude hat und 
sich.schämt, das zu sagen, was für alle sich von selbst 
ergibt, der Vorwurf, seine eigene Auffassung unterge- 
schoben zu haben. Denn die Seraphim bedeckten mit 
den beiden Flügeln nicht, wie Origenes behauptet, das 
Antlitz Gottes, soweit überhaupt Gott gesehen wer- 
den kann, sondern das ihrige, um den Propheten 
darauf aufmerksam zu machen, daß das Angesicht 
Gottes entsprechend dem göttlichen Wesen mit den 
Augen der Sterblichen nicht gesehen werden kann. 
Deshalb erhielt auch Moses, als er zum Herrn sprach: 
„Zeige Dich mir, damit ich Dich sehe"2), die Antwort: 
„Niemand wird mein Angesicht schauen und am Leben 
bleiben“). Mit diesen Worten wird Moses ermahnt, 
seiner Neugierde Zügel anzulegen und der Größe der 
eigenen Gebrechlichkeit eingedenk zu werden. Aber 
auch Johannes betont: „Niemand hat Gott je gesehen. 
Der eingeborene Sohn, der im Schoße des Vaters ist, er 
selbst hat es uns erzählt"*). Der Inhalt dieses Aus- 
spruches geht dahin, daß die Menschen Gott nicht 
schauen können, insoweit er Gott ist, sondern nur in- 
soweit er sich aus Gnade seinen Geschöpfen offenbart. 
Ein gleiches gilt von allen vernünftigen Geschöpfen, 
überhaupt von allem, was außer Gott existiert. Aus 
dem gleichen Grunde sagt auch der hl. Paulus: „Dem 
unvergänglichen und unsichtbaren König der Jahrhun- 
derte, Gott allein sei Ehre und Ruhm”). Wenn er vom 
unsichtbaren Gott spricht, dann will er nicht zur. Auf- 
fassung bringen, daß er zwar für einige sichtbar, für 
andere aber unsichtbar sei. Denn was immer unsicht- 
bar ist, kann von niemandem gesehen werden, ist viel- 
mehr für alle unsichtbar. Nur unter dieser Voraus- 
setzung kann die Unsichtbarkeit der göttlichen Natur 
festgehalten werden. Mit dieser Auffassung stimmt 


sy 602% 
2) Exod. 33, 13: 
>) Ebd. 33, 20. 
°) Joh. 1, 18. 
1 Tim. 1, 17. 
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auch folgendes Zeugnis überein: „Der allein die Un- 
sterblichkeit besitzt und in unnahbarem Lichte wohnt, 
den kein Mensch je gesehen hat noch sehen kann"!). 
Die Seraphim bedeckten also ihr, nicht Gottes Ange- 
sicht, weil kein Geschöpf, mag es der sichtbaren oder 
der unsichtbaren Welt angehören, die Größe Gottes 
erfassen kann. 

Im weiteren Verlauf der Erklärung versichert Ori- 
genes ferner fälschlich: „Die beiden Seraphim bedeckten 
die Füße Gottes”. Wenn nämlich die Seraphim das 
Antlitz und die Füße Gottes bedecken, so müssen sie 
größer sein als Gott, dessen Anfang und Ende sie dann, 
wenn ich so sagen soll, bedecken. Wir dürfen aber kei- 
neswegs zu dieser Annahme kommen, daß nicht etwa die 
Seraphim größer als Gott scheinen, was nach Origenes 
gefolgert werden müßte, wenn er es auch nicht ausdrück- 
lich ausspricht. Denn was immer ein anderes bedeckt, 
ist größer als das von ihm Bedeckte. Und was immer be- 
deckt wird, ist kleiner als das, wovon es bedeckt wird. 
Wie weit ist doch jener, ohne zu wissen, was er sagt, 
in seiner Gottlosigkeit gekommen! Auch nach David 
ist Gott unbegrenzt, und deshalb singt er in geheimnis- 
vollen Worten: „Wohin soll ich vor Deinem Geiste 
gehen? Wohin soll ich fliehen vor Deinem Ange- 
sichtte? Wenn ich zum Himmel emporsteige, bist Du 
dort. Gehe ich in die Unterwelt hinab, so bist Du zu- 
gegen. Nähme ich mir Flügel von der Morgenröte, um 
mich niederzulassen am äußersten Ende des Meeres, 
auch dorthin würde Deine Hand mich führen, er- 
fassen würde mich Deine Rechte”2). Deshalb sagt auch 
der hl. Paulus von Moses: „Den Unsichtbaren nämlich 
hat er wie ein Sehender erwartet“). In diesem Sinne 
also bedecken die Seraphim den untersten Teil Gottes, 
der geistigerweise als seine Füße bezeichnet wird, 
nicht. Vielmehr legen sie ihren Schritten und dem 
Verlangen des Propheten einen Zügel an, damit sie 


') 1 Tim. 6, 16. Unmittelbar schließen sieh, die Worte 
Verbum inaccessibile an, worauf eine Lücke in der Handschrift 
folgt. Vgl. Anecd. Mareds, III, 3, 108. 

%) Ps. 188, 7—10. 

2) Hebr.#11l, 27. 
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nicht weiter streben möchten, als die Gebrechlichkeit 
des Geschöpfes es vertragen kann. Daher bedecken sie 
ihre Füße, um nicht den Anschein zu wecken, mehr 
wissen zu wollen, als Gott für gut befindet, von seiner 
Person wissen zu lassen. 

Der Prophet sagt ferner: „Seraphim standen um 
ihn herum“). Er läßt sie stehen und ihre natür- 
liche Größe beibehalten, damit sie nicht über die- 
selbe sich erheben. Darum flogen sie auch mit den 
mittleren Flügeln, gleich als ob sie mit einem mittel- 
mäßigen Fluge zufrieden seien, wie hinzugefügt wird, 
gleich als ob sie die Niederungen verlassend der er- 
habenen Gottheit gedächten. Daß aber Gott, der 
mit seiner Herrlichkeit alles erfüllt, allmächtig ist, das 
bekennen laut alle Menschen, das bezeugt auch der 
Prophet, indem er spricht: „Seine Macht bedeckt 
die Himmel“). Vor ihm hat Salomon dasselbe mit 
anderen Worten zum Ausdruck gebracht: „Der Ruhm 
Gottes verhüllt das Wort”). Auch David denkt ähn- 
lich über Gott, wo er spricht: „Und er machte die 
Finsternis zu seinem Versteck"). Aus diesen Zeug- 
nissen erhellt, daß Gott unfaßbar und unsichtbar ist. 
Auch Isaias fährt fort mit den Worten: „Und das Haus 
war angefüllt mit Rauch”), um auf Gottes Unfaßbar- 
keit und Unzugänglichkeit hinzuweisen, nachdem er 
zuvor gesagt hatte: „Ich habe den Herrn der Heer- 
scharen auf hohem und erhabenem Throne sitzen 
sehen“). Mit Finsternis und Nebel ist alles um ihn 
herum angefüllt, mag er auch denen erscheinen, die er 
belehren will, so wie es ihm gut scheint. Dies begriff 
auch der hl. Paulus, wie uns folgende Stelle lehrt: „Otie- 
fer Reichtum der Weisheit Gottes und seines Wissens. 
Wie unerforschlich sind seine Gerichte, wie unergründ- 
lich seine Wege. Denn wer hat erkannt den Sinn des 
Herrn, wer ist sein Ratgeber gewesen? Oder wer hat 
zuvor ihm gegeben, damit ihm wiedervergolten werde? 
Denn aus ihm, durch ihn und in ihm ist alles”). 


1) Is. 6, 2. 5) Is, 6, 4. 
2) Hab. 3, 3. e) Ebd. 6, 1. 
%) Spr. 25, 2 nach LXX. ?) Röm. 11, 33—36. 


Aber, 4123 


234 Hieronymus 234 





Wenn aber in ihm alles ist, dann auch die Seraphim. 
Und mögen sie auch größer sein als die anderen Ge- 
schöpfe, so kann doch Gott von ihnen nicht bedeckt 
werden, sondern die göttliche Majestät umfaßt auch 
sie samt allen anderen Geschöpfen. Denn in den Wor- 
ten: „O tiefer Reichtum der göttlichen Weisheit und 
seines Wissens“) liegt der Beweis für Gottes Unfaß- 
barkeit. Und wenn derselbe Apostel Paulus an ande- 
rer Stelle schreibt: „Wer zu Gott hinzutritt, muß glau- 
ben, daß er ist“), dann findet sich in diesen Worten 
nichts davon, daß es nötig sei zu wissen, wer und wie 
er ist, sondern nur, daß er ist. Wir wissen nämlich, daß 
es einen Gott gibt, und wir wissen auch, was er nicht 
ist; aber was und wie er ist, können wir nicht wissen. 
Da er aber uns gegenüber voller Güte und herablassen- 
der Milde ist, so daß wir wenigstens etwas von ihm 
erkennen können, mögen wir aus den uns erwiesenen 
Wohltaten fühlen, daß er ist. Aber wie er beschaffen 
ist, das kann wegen der dazwischenliegenden tiefen 
Kluft kein Geschöpf begreifen. Wenn ich noch ge- 
nauer mich fassen soll: „Was Gott nicht ist, das haben 
wir erkannt, was er aber ist, können wir nicht wissen“. 
Das liegt nicht etwa daran, daß er etwas besitzt und 
nachher aufgehört hat, es zu besitzen, sondern daran, 
daß ihm das abgeht, was unserer gebrechlichen Natur 
anhaftet. Er ist z.B. nicht veränderlich wie ein Kör- 
per, er entbehrt nichts, er ist nicht dem menschlichen 
Anblick preisgegeben, und was derartiger Dinge, denen 
das Geschöpf unterworfen ist, noch mehr sind. Da es 
von Gott erschaffen ist, so ist es wegen Gottes Weisheit 
und Vernunft auch vollkommen, Denn falsch ist die An- 
sicht einiger Philosophen, alles habe durch Zufall ohne 
Vorsehung angefangen zu sein®). Alies, was zufällig ist, 
verrät nämlich weder Ordnung noch Plan. Was sich 
aber auf die Kunstfertigkeit zurückführt, die in allen 
Dingen zutage tritt, legt, wenn es genauer betrachtet 
wird, Zeugnis ab von der Klugheit des Künstlers, die 
!) Röm, 11, 38, 
SF Hebr, 11,76. 
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nicht nur bei der Ausführung des Werkes, sondern auch 
beim Planen und bei der Überlegung wirksam war. 
Infolgedessen strahlt uns auch in allen Geschöpfen 
Gottes Weisheit entgegen, und nichts von dem, was 
gemacht ist, ist ohne Grund und ohne nützlichen 
Zweck gemacht. Der nützliche Zweck trägt in sich 
selbst seine Schönheit, und die Schönheit wird durch 
den nutzbringenden Zweck herausgehoben. Der eine 
Stoff der Elemente nimmt verschiedene Formen an, um 
in den einzelnen Arten die göttliche Vorsehung zu ver- 
anschaulichen. Über diese Wahrheiten betrachtet auch 
der Psalmist, um in das Lob Gottes aufzugehen mit 
den Worten: „Wunderbar sind Deine Werke, und ich 
erkenne es gar sehr"!). Und der Prophet stimmt ihm 
bei und spricht: „Ich habe Deine Werke betrachtet und 
fürchte mich‘). Auch das Schriftwort: „Siehe, alles 
war überaus gut‘), zwingt zur Annahme, daß das Ge- 
schöpf seinen Ursprung nicht dem Zufall verdankt, 
sondern daß alles erschaffen worden ist nach dem wei- 
sen Plane Gottes, so daß die Pracht, Schönheit und 
wundervolle Harmonie trotz der Verschiedenheit aller 
Geschöpfe zur Geltung kommen. Ein heiliger Prophet 
sagt: „Die Himmel erzählen die Herrlichkeit Gottes”*), 
nicht als ob die Himmel Mund, Zunge und Luftröhre in 
Tätigkeit setzten zum Rufen, sondern durch ihre Har- 
monie und ewige Dienstbarkeit tun sie des Schöpfers 
Willen kund. Denn aus der Größe und Schönheit der 
geschaffenen Dinge können wir schlußweise ihren 
Schöpfer erkennen‘), und der unsichtbare Gott wird 
seit Erschaffung der Welt durch die geschaffenen Dinge 
wahrgenommen®). Wir können also, wie bereits gesagt, 
nicht wissen, was Gott ist. Daß er aber ist, erkennen 
wir, zwar nicht von uns aus, sondern durch seine Barm- 
herzigkeit, indem wir aus seinen Werken des Schöpfers 
Weisheit betrachten. Denken wir bei einem Schiffe und 
bei einem Gebäude nicht an den Schiffbauer und an 
den Architekten, indem wir vom Werke auf die ent- 
sprechende Kunstfertigkeit schließen und bei den ein- 

N) Ps. 138, TA. 4). Ps. 18, 2. 

2).Hab, 3, 2 nach LXX. 5) Weish. 13, 5. 

3) Gen.“l. 81. e) Röm. 1, 20, 
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zelnen Dingen, die mit Hilfe der Vernunft zustande 
gekommen sind, nach einer unsichtbaren Vernunft fra- 
gen? So wird auch Gott durch seine Geschöpfe er- 
kannt, und in gewissem Sinne tritt er aus seiner Un- 
sichtbarkeit heraus. Denn weder der Himmel, noch 
die Seraphim, noch die übrigen Geschöpfe bedecken 
Gott oder machen ihn unsichtbar, gleichsam als ob er 
überhaupt geschaut werden könne, nach ihrem Gut- 
dünken aber, sobald sie ihn bedeckten, aufhöre, sichtbar 
zu sein. Sondern er ist in allen Dingen und an allen 
Orten, er ist über alle Dinge erhaben und durchdringt 
-die gesamte sichtbare und unsichtbare Welt, er regiert 
und erhält alles, er vertauscht nicht Ort mit Ort, son- 
dern er erfüllt alles in gleicher Weise mit seiner Vernunft. 
Sie macht begreiflich, wie die Erdmasse durch seinen 
Willen gefestigt wurde, und wie sie wiederum auf sei- 
nen Wink hin erschüttert wird, so daß sie der Sterb- 
lichen Herz mit Angst erfüllt, wenn wir der Züchtigung 
bedürfen. Sie macht verständlich, wie die Meere sich 
ausbreiten, nachdem das Wasser seine Fesseln ge- 
sprengt hat, und die Fluten doch wieder anprallen und 
zum Stehen gebracht werden, sobald sie zu den festge- 
setzten Grenzen gelangt sind, wie der Jahreskreis in 
vier Jahreszeiten geteilt wird, wie während der ab- 
und zunehmenden Perioden infolge der Verschieden- 
heit der Luftverhältnisse die Saaten gedeihen, die 
sprossenden Keime ernährt und durch die Sonnenglut 
zur Reife gebracht werden. Gott erleuchtet auch die 
vernünftigen und unsichtbaren Geschöpfe mit seinem 
Lichte, damit sie immer in der Liebe Gottes erhalten 
werden und niemals zum Irdischen hinneigen. Die an- 
geführten Tatsachen also beweisen, daß die Seraphim 
nicht Gottes Antlitz und Füße bedecken konnten, wie 
Origenes phantasiert, der Gott zwar unsichtbar machen 
will, aber nicht kraft seiner Wesenheit, sondern auf 
Grund geschöpflichen Gutdünkens. Nachdem der Pro- 
phet gesagt hatte: „Ich habe den Herrn der Heerscharen 
sitzen sehen auf hohem und erhabenem Throne“!), da 
sieht er weiterhin die Seraphim, wie sie ihr Angesicht 
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und ihre Füße bedecken, um dem Propheten zu zeigen, 
daß Gottes Herrlichkeit nicht geschaut werden könne, 
sondern daß er sich je nach dem Grad der Verdienste 
den Sterblichen offenbart, doch so, daß er selbst un- 
sichtbar bleibt. Deshalb spricht auch Moses, als er 
das Volk über Gottes Uhnsichtbarkeit unterrichtet: 
„Den Klang seiner Worte habt ihr gehört, aber sein 
Bild habt ihr nicht wahrgenommen, sondern nur seine 
Stimme”). In ähnlicher Weise äußert sich auch unser 
Herr und Heiland über den Heiligen Geist: „Der Geist 
weht, wo er will, und du hörst seine Stimme, aber du 
weißt nicht, woher er kommt und wohin er geht‘?), 
und legt so Zeugnis davon ab, daß auch der Heilige 
Geist unsichtbar und unfaßbar ist. Von diesem Geiste 
belehrt, bricht der ApostelPaulusin folgende Worte aus: 
„Denn wer von den Menschen weiß, was im Menschen 
ist, wenn nicht der Geist des Menschen, der in ihm ist? 
So weiß auch niemand, was Gott ist, außer dem Geiste 
Gottes, der in ihm ist“). Da Gott unsichtbar ist, so 
wird folgerichtig auch der Geist unsichtbar genannt, 
der in Gott ist, alles einschließt und alles durchdringt 
gemäß der Schriftstelle: „Der Geist Gottes erfüllt den 
Erdkreis“‘). Vom allmächtigen Gott lesen wir: „Er- 
fülle ich nicht Himmel und Erde? so spricht der 
Herr). Denselben Glauben bringt der Apostel be- 
züglich des Erlösers, der einen menschlichen Leib an- 
genommen hat, zum Ausdruck in den Worten: „Wer 
hinabgestiegen ist, der ist es auch, der hinaufgestiegen 
ist über alle Himmel, um alles zu erfüllen“). Durch die 
Vereinigung mit ihm erlangen auch die Seraphim: ihre 
Fülle, und durch die Heiligung, die vom Heiligen Geiste 
ausgeht, empfangen alle heiligen Kräfte ihre Heiligkeit. 

Wenden wir uns nun Ezechiel zu, um zu zeigen, 
wie auch er in ähnlicher Weise empfunden hat. Wo 
er die Erscheinung der Cherubim und die geheimnis- 
vollen vier Tiere beschreibt, da fügt er auch folgendes 
ein: „Ihre vier Flügel waren nach oben gerichtet. Die 





") Deut. 4, 12. 4) Seel 1437. 
2) Joh. 8, 8. 5) Jer. 23, 24. 
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einzelnen hatten je zwei Flügel, die miteinander ver- 
bunden waren, und mit zweien bedeckten sie ihre Lei- 
ber"!). Beachten wir, daß er sagt: „Sie bedeckten ihre, 
nicht Gottes, Leiber“! Aus diesen Worten sollen wir 
lernen, daß weder ein Geschöpf, mag es auch noch so 
vernünftig sein und über das Irdische emporragen, mit 
Rücksicht auf seine Gebrechlichkeit Gott sehen kann, 
wie er ist, noch mit seinen umflorten Augen das klare 
Licht zu schauen vermag. Dieselbe Auffassung gibt der 
Prophet mit anderen Worten in der nachstehenden my- 
stischen Darlegung kund: „Und siehe eine Stimme oben 
am Firmamente, welches über ihrem [der Cherubim] 
Haupte war, wie das Aussehen eines Steines im Bilde 
eines Thrones. Und über dem Bilde des Thrones war 
ein Bild wie das Aussehen eines Menschen. Und ich 
glaubte Elektrum zu sehen von den Lenden an oberhalb, 
Feuer von den Nieren an unterhalb und einen Glanz in 
seinem Umkreise gleichend dem Bogen, der in der 
Wolke erscheint am Regentage. So war der Anblick des 
Glanzes ringsum, und dies war der Anblick des Bildes 
der Herrlichkeit des Herrn’). Aus dieser Schilderung 
geht hervor, daß der Prophet nicht Gott sieht, sondern 
nur ein Bild der Herrlichkeit Gottes, damit er aus dem 
Abbilde, das er nicht einmal zu ertragen vermag, er- 
schließe, was es um die Wirklichkeit selbst sei, deren 
Abbild Gott jedem Heiligen mitteilt, weil das Geschöpf 
die Wesenheit der göttlichen Majestät nicht schauen 
kann. Deshalb fährt derselbe Prophet fort: „Und ich 
stand auf und ging hinaus ins Freie; und siehe, da stand 
die Herrlichkeit des Herrn gleich der erhabenen Er- 
scheinung, welche ich früher gesehen hatte am Flusse 
Chobar; und ich fiel auf mein Antlitz”°). Er will zeigen, 
daß Gott unsichtbar ist und nichts Erschaffenes seinen 
Schöpfer sehen kann. Wir lesen im Evangelium, daß 
die Apostel bei der Verklärung des Herrn auf dem 
Berge auf ihr Angesicht niederfielen, da sie dem Glanz 


Dezech. 1 2178 
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seines Antlitzes nicht standzuhalten vermochten!). Denn 
nicht nur Gott, der allmächtige Vater, sondern auch der 
Sohn, das Wort Gottes, ist seiner Natur nach unsichtbar. 
Deshalb hat er auch einen sichtbaren menschlichen 
Leib angenommen, damit der unsichtbare gegenwärtige 
Gott durch ein sichtbares Medium sprechen könne. 
Während dies niemand bezweifelt, lobt Origenes 
die Seraphim, wo er wieder auf sie zurückkommt, über 
das ihnen zukommende Maß, so daß er in eine Schmä- 
hung des Sohnes Gottes und des Heiligen Geistes ver- 
fällt. Er fährt nämlich fort: „Soviel über die Seraphim, 
welche um Gott herumstehen und allein mit Vernunft 
und Klugheit sprechen: Heilig, heilig, heilig. Deshalb 
aber ist ihr Lob klug und weise, weil sie heilig sind“. 
Auch wir können nicht leugnen, daß die Seraphim als 
mit Vernunft und Klugheit begabte Wesen „heilig, hei- 
lig, heilig” singen. Aber ich richte an diesen hervor- 
ragenden Gelehrten die Frage, wo er in den Heiligen 
Schriften gelesen hat, daß die Seraphim allein Gott mit 
Überlegung loben, da doch alle vernünftigen Geschöpfe 
und die Ersitgeborenen der himmlischen Heerschar 
Gott kennen?” Auch die Thronen, Herrschaften, Für- 
sten, Mächte und Kräfte?), die Paulus aufzählt, preisen 
Gott heilig mit ihrer Vernunft. Ferner ruft Isaias aus: 
„Heilig der Herr, der in der Höhe wohnt“). Und vor 
ihm singt David: „Lobpreiset den Herrn, unsern Gott, 
und betet an den Schemel seiner Füße, weil er heilig 
ist*). Weiterhin sagt David von dem Heere der Engel: 
„lausend mal Tausend dienten ihm”). Aber alle die- 
nenden Geister®) verherrlichen den heiligen Gott mit 
Vernunft und Überlegung. Wir lesen, daß auch die 
Jünglinge im Feuerofen sangen: „Preiset, ihr Engel des 
Herrn, den Herrn, lobet und erhebet ihn in Ewigkeit"”). 
Also loben nicht nur die Seraphim den Herrn mit Be- 
wußtsein und Weisheit, wenn sie heilig, heilig, heilig 
singen, wie ÖOrigenes in seiner Kühnheit behauptet. 
Vielmehr sind Ananias, Azarias und Misael Zeugen 


1) Matth. 17, 6. DuDanıa 7, 10, 
2) Kol. 1,16. ®, Hebr. 1, 14. 
3) Is. 83, 5 nach LXX. ?) Dan. 3, 58: 
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dafür, daß alle Geschöpfe den Herrn in würdiger Weise 
verherrlichen. Denn es folgen die Worte: „Preiset alle 
Werke des Herrn den Herrn, lobet und erhebet ihn in 
Ewigkeit“). Aber auch in den Psalmen werden alle 
Geschöpfe zum Lobe des Herrn aufgefordert, wenn 
David spricht: „Lobet den Herrn vom Himmel her, 
lobet ihn in den Höhen. Lobet ihn alle seine Engel, 
lobet ihn alle seine Kräfte‘?). Selbstverständlich, wenn 
sie Gott loben, so wissen sie auch, daß er heilig ist. 
Nicht nur die Seraphim, wie ich bereits erwähnte, son- 
dern alle Wesen, die den Herrn loben, wissen, daß der 
Gegenstand ihres Lobes heilig ist. Wir wissen zwar, 
daß es viele Wohnungen beim Vater gibt’). Aber in den 
einzelnen Wohnungen wird die Heiligkeit Gottes verkün- 
digt nach der Größe derjenigen, die in den verschiede- 
nen Wohnungen weilen, so daß die Seraphim nach dem 
Maße ihres Glaubens Gott loben und seine Heiligkeit 
erfassen, nach welchem entsprechend auch die Erzengel, 
Engel und alle dienenden Geister den heiligen Gott 
preisen. Wenn man dem Irrtum des Origenes folgt 
und eine Begrenzung zugunsten der Seraphim vor- 
nimmt, dann spricht man dem Erzengel Gabriel und 
Michael und den übrigen, welche die gleiche Würde im 
Dienste Gottes einnehmen, das Wissen und die in der 
Vernunft begründete Lobpreisung Gottes ab, obwohl 
der Apostel Paulus sagt: „Sondern ihr seid herange- 
treten zum Berge Sion und zur Stadt des lebendigen 
Gottes, zum himmlischen Jerusalem, dem Versamm- 
lungsorte vieler Tausende, und zu der Kirche der Erst- 
geborenen, die aufgeschrieben sind in den Himmeln“*). 
Wenn, wie Origenes will, nur die Seraphim Gott mit 
Überlegung loben, dann muß man annehmen, daß alle 
die Genannten in unkluger und unvernünftiger Weise 
Gott verherrlichen. Mit welchem Rechte spricht dann 
der Psalmist: „Lobgesang ist allen seinen Heiligen‘ ?°) 
Mit welcher Zuversicht ermahnt uns, die wir Menschen 
sind, dann noch Isaias zum Lobe Gottes, wenn er 


') Dan. 3, 57. Es liegt ein Irrtum vor, da dieser Vers dem 
zuerst angeführten nicht folgt, sondern voraufgeht. 

2) Ps. 148, 1£. *), Hebr. 12, 22£. 
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spricht: „Lobet den Herrn, rufet an seinen Namen!'!) 
Und in derselben Schrift, in der er die Juden 
der Gottlosigkeit beschuldigt, spricht er: „Wehe 
dir, sündhaftes Geschlecht, Volk voll von Freveln, 
Same der Sünde, Kinder der Bosheit! Ihr habt den 
Herrn verlassen und den Heiligen Israels zum Zorne 
aufgereizt"?). Wenn er sagt „den Heiligen Israels“, 
so frage ich: „Hat er es mit oder ohne Überlegung ge- 
sagt?" Ich glaube nicht, daß jemand so wahnsinnig 
ist, daß er die Behauptung wagt, der Prophet preise 
törichterweise Gott als ein heiliges Wesen. Bei dem- 
selben Propheten lesen wir an einer anderen Stelle: 
„So spricht der Herr, der Heilige Israels: Wenn du 
wiederum seufzen wirst, dann wirst du gerettet sein °). 
Wenn nur die Seraphim in Vernunft Gott als heiliges 
Wesen loben, dann schließt man die Engel, alle ver- 
nünftigen Geschöpfe und selbst den Propheten, der da 
spricht: „Heilig, heilig, heilig“ von einem überlegten 
Lobpreise Gottes aus. Als Anna den Samuel entwöhnt 
hatte, pries sie Gott mit nachstehenden Worten: „Ich 
frohlocke über Deine Hilfe; denn niemand ist so heilig 
wie der Herr, keiner ist so heilig wie unser Gott”). 
Sie hat also wohl bei dieser Gelegenheit unklug ge- 
sprochen. Aber auch Isaias schreibt, wo er die An- 
kunft des Herrn vorherverkündet: „Heiliget ihn, der 
seine Seele verachtet, der zum Greuel wird den Völ- 
kern, welche Fürsten dienen‘). Wie sollen wir, die wir 
zu den Völkern gehören, ihn loben, mit oder ohne Be- 
dacht? Wenn wir ihn überlegterweise loben, dann sind 
wir des Lobes würdig; im andern Falle wird die Tor- 
heit auch unser Anteil sein. Der Ausdruck „wer seine 
Seele verachtet” ist zu verstehen: „Wer sich verdemü- 
tigt, geringschätzt, keine Rücksicht -auf sich nimmt“. 
Das hat der Erlöser getan, als er sprach: „Jetzt ist 
meine Seele verwirrt"), und: „Betrübt ist meine Seele 
bis in den Tod”). Dies sagte er selbstverständlich vom 
Standpunkte seiner Niedrigkeit aus, die in der ange- 


) Is. 12, 4. 5) Is. 49, T nach LXX. 
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nommenen menschlichen Natur uns entgegentritt. Ich 
aber habe deshalb auf diese Dinge aufmerksam ge- 
macht, damit wir darüber belehrt werden möchten, daß 
nicht nur die Seraphim, sondern auch die Engel und die 
anderen des Denkens fähigen Geschöpfe Gott mit Wis- 
sen und Willen als heilig verherrlichen. 

Origenes läßt sich also ein in Erörterungen über 
die himmlischen Wesen, wirft sich zum Richter auf 
über die Heiligkeit eines jeden der Geister, und seine 
kühne Sprache gibt folgendes Urteil ab über die Sera- 
phim: „Unter den bestehenden Dingen kennen wir 
keines, das heiliger ist als sie”. So spricht er. Wir 
aber wissen, daß außer den Seraphim auch die Thro- 
nen, die Fürsten, die Mächte, die Kräfte und die Herr- 
schaften, die nach dem Apostel Paulus!) Gott dienen, 
daß alle Erzengel, die ihren ursprünglichen Gnaden- 
stand bewahrt haben, heilig sind. Dabei überlassen 
wir es allein der göttlichen Einsicht, bei den einzelnen 
den Grad der Heiligkeit zu ermessen. Denn wir wissen 
nicht, welches die Erzengel sind, die heiliger sind als 
andere Erzengel, auch nicht, welches die Engel sind, 
die besser zu sein scheinen als andere Engel. „Stern 
unterscheidet sich von Stern durch die Helligkeit"2). 
Da wir die Sterne mit unsern Augen schauen, so kön- 
nen wir darüber urteilen, welcher Stern andere an 
Größe überragt. Über die Engel und Erzengel, über die 
Fürsten, Thronen und Herrschaften, über die Kräfte 
und die anderen dienstbaren Geister können wir, weil 
wir sie nicht sehen, auch nicht richten. Denn einer, der 
seiner Natur nach tiefer und niedriger steht, kann kein 
Urteil abgeben über solche, die über ihm stehen und 
etwa sagen: „Dieser Engel ist besser als jener, diese 
Herrschaft, Kraft oder Macht ist erhabener als jene“. 
Origenes spricht sich aber in aller Kühnheit über die 
Seraphim aus, wo er sagt: „Unter den heiligen Wesen 
gibt es keine, die heiliger sind als die Seraphim“. Wenn 
David spricht: „Der Du Israel lenkst, habe acht; der 
Du Joseph wie ein Schäflein führst, der Du über den 
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Cherubim thronst, erscheine!“!) kann dann wohl jemand 
unter uns wissen, ob nicht vielleicht die Cherubim hei- 
liger sind als die Seraphim, da auch sie heilig sind, da 
ferner nur Gott und jene, denen er es zu offenbaren sich 
gewürdigt hat, Kenntnis davon haben, wer die anderen 
an Heiligkeit überragt? Sind doch auch die Apostel, 
die über Stellung und Rang des einzelnen unter ihnen 
im unklaren waren, vom Herrn bewertet worden. 
Dem Petrus wurde der Primat anvertraut, doch so, daß 
ein jeder die ihm zukommende Rangordnung einnahm. 
David singt: „O Herr, Du erforschest mich und kennst 
mich“). Wenn nämlich „niemand unter den Menschen 
ergründet, was im Menschen ist, abgesehen vom Geiste 
des Menschen, der in ihm selbst ist‘?), zeugt es dann 
nicht von Verwegenheit, wenn Origenes die Behaup- 
tung wagt, er wisse, welche unter den himmlischen 
Wesenam heiligsten seien; nichts scheine ihm heiliger zu 
sein als die Seraphim. Wer hat ihm denn dieses Rich- 
teramt übertragen, zu scheiden zwischen den Cherubim 
und den Seraphim? Wenn wir berücksichtigen, daß 
Ezechiel von den Cherubim sagt: „Der Cherubim Flü-: 
gelrauschen hörte man bis in den äußeren Vorhof wie 
des alimächtigen Gottes Stimme”*), dann ist es törichte 
Verwegenheit, wenn einer entscheiden will, welcher 
Unterschied zwischen den Cherubim und den Seraphim 
besteht, da diese Kenntnis Gott allein vorbehalten ist. 
Weiterhin berichtet derselbe Prophet von den Cheru- 
bim: „Und die Herrlichkeit des Herrn ging aus von dem 
Eingange des Hauses, und sie erhob sich über die Che- 
rubim; und es schwangen die Cherubim ihre Flügel 
und stiegen empor von der Erde vor meinem Blicke’). 
Welcher Mensch wird sich da rühmen, das Maß ihrer 
Heiligkeit zu kennen, und sagen, im Vergleich zur Herr- 
lichkeit der Seraphim nehmen sie eine minderwertige 
Stellung ein? Wer wird sich dazu versteigen, über 
himmlische Dinge zu urteilen, obwohl ihm die irdischen 

ı) Ps. 79, 2. 

2) Ebd. 138. 1. 

») 1 Kor. 2, 11. 

4) Ezech. 10, 5. 

s) Ebd. 10, 18f. 
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noch rätselhaft sind? Denn wer erkennt überhaupt 
klar, welche Menschen heiliger sind als andere, wofern 
es ihm nicht „der Heilige" geoffenbart hat? Niemand, 
auch Origenes nicht. Trotzdem vergißt er, seine Zunge 
zu zügeln. Derselbe Ezechiel läßt sich noch weiter 
über die Cherubim aus: „Und die Herrlichkeit des 
Herrn Israels war über ihnen. Das ist das Wesen, wel- 
ches ich sah unter dem Gotte Israels am Flusse Cho- 
bar. Und ich erkannte, daß es Cherubim waren. Ein 
jeder hatte ein vierfaches Antlitz und acht Flügel; 
etwas wie eine Menschenhand war unter ihren Flügeln. 
Das waren die Gesichte, welche ich gesehen habe unter 
der Herrlichkeit des Herrn am Flusse Chobar. Ein jeder 
bewegte sich entgegen der Richtung seines Gesichtes“!). 
Aus der Angabe des Isaias wissen wir, daß die Sera- 
phim je sechs Flügel hatten. Ezechiel hingegen be- 
richtet uns, daß ein Cherubim ein vierfaches Antlitz 
und acht Flügel aufwies. Gesetzt nun, es sei gestattet, 
über Höherstehende sich auszulassen, wer dürfte denn 
wohl höher einzuschätzen sein, derjenige, der ein Ge- 
sicht und sechs Flügel, oder derjenige, der vier Ge- 
sichter und acht Flügel besitzt? Doch es wäre ver- 
wegen, über solche Dinge zu sprechen, ja an sie zu. 
denken, zumal wir nicht einmal wissen, in welcher 
Weise wir selbst erschaffen sind, sagt doch David, seine 
Worte auf Gott beschränkend: „Er weiß, woraus wir 
gebildet sind”). Die beiden Klassen von Engeln sind 
heilig; welche in einem höheren Grade, das zu entschei- 
den ist Gottes Sache. Denn wenn wir die Ausdehnung 
des Meeres und der Sandwüsten, der Gestirne, der 
Wolken und des Regens nicht zu messen vermögen; 
wenn uns die Tiefe der Erde, die Größe eines Abgrun- 
des, die Zahl der Pflanzen, die auf den Bergen, auf den 
Feldern und in den Tälern wachsen, die Art und Weise 
unserer Entstehung rätselhaft sind, wie könnten wir das 
begreifen, was das Maß menschlicher Kenntnis überragt? 
Origenes aber vergißt in seiner Tollkühnheit, daß er 
ein Mensch ist, und hascht mit seinen neuen Ansichten 


1) Ezech, 10, 19—22 nach LXX. 
2) Ps, 102, 14. 
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bei einigen unerfahrenen und einfältigen Leuten nach 
Ruhm. Von Johannes dem Täufer sagt der Erlöser im 
Evangelium: „Was seid ihr hinausgegangen in die Wüste 
zu sehen? Etwa ein vom Winde bewegtes Rohr? Doch 
was seidihr hinausgegangen zu sehen? Etwa einen Men- 
schen, angetan mit weichlichen Kleidern? Siehe, die 
weichliche Kleidung tragen, weilen in den Palästen der 
Könige. Doch was seid ihr hinausgegangen zu sehen? 
Etwa einen Propheten? Ich sage euch: Noch mehr als 
einen Propheten”!). Und sofort fügt er hinzu: „Un- 
ter den vom Weibe Geborenen ist kein größerer aufge- 
standen als Johannes der Täufer”). Und von Job sagt 
derselbe Herr: „Hast du meinen Diener Job gesehen? 
Es gibt keinen Menschen auf Erden, der ihm gleiche. 
Er ist ein Mann ohne Fehl, ein rechter Verehrer Got- 
tes, der zurückscheut vor jeder Schlechtigkeit und bis 
jetzt seine Unschuld bewahrt hat“). Da möge uns 
Origenes doch einmal Auskunft geben, ob er den Herrn 
in der gleichen Weise wie über Johannes und Job auch 
über die Seraphim hat reden hören, von denen er be- 
hauptet, daß sie alles an Heiligkeit überragen. Sollte 
dies nicht der Fall sein, dann möge er schweigen und 
Gott die zur Unterscheidung seiner Geschöpfe notwen- 
dige Kenntnis überlassen. Nachdem David von Gott 
gesagt hat: „Er bestieg Cherubim und flog davon"), 
nachdem auch der heilige Paulus von dem vorbild- 
lichen) Zelte zu den Hebräern geschrieben hat: „Und 
über der Bundeslade waren Cherubim der Herrlichkeit, 
überschattend den Gnadenthron”), dürfte es doch 
gewagt sein, den Seraphim eine größere Heiligkeit zu- 
zuweisen als den Cherubim und damit die Grenze der 
den Menschen geziemenden Bescheidenheit zu über- 


2) Matth. 11, 7—9 
2) Ebd. 11, 11. 

®) Job 2, 3. 

sy re ah 

5) In der Handschrift besteht eine Lücke, die Morin wie folgt 
ergänzt: de tabernaculo in ty[po corporis Dominici, in culus 
similitudinem Judaicum illud tentorium] factum erat. Anecd. 
Mareds. III, 113, 9. 

*) Hebr. 9, 5. 
 -Bibl. d. Kirchenv. Bd. 15 21 
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schreiten. Der Herr spricht zu Jeremias: „Als einen 
Prüfenden habe ich dich über die Völker gesetzt, damit 
du sie prüfen sollst"). Origenes aber wagt von den 
Seraphim zu sagen, daß unter den vernünftigen Ge- 
schöpfen keines heiliger sei als sie, gleichsam als ob 
er dazu bestellt sei, die himmlischen und unsichtbaren 
Dinge zu prüfen. 

Und wenn er in seiner Verwegenheit nur soweit 
gegangen wäre, dann könnte man schließlich seine 
sinnlosen Ausführungen noch ertragen. Nun aber läßt 
er sich zu größeren Schmähungen herbei, und seine 
Gottlosigkeit macht vor Gott selbst nicht einmal halt. 
Denn den Sohn und den Heiligen Geist nennt er, wie 
irgendeiner, der Götzen anfertigt und neue Götterbil- 
der herstellt, zwei Seraphim und vergißt sich bis zu 
jenem unflätigen Sakrileg: „Von dem Höchsten und 
Heiligsten empfangen die Seraphim ihre Heiligkeit und 
der eine ruft dem andern zu: Heilig, heilig, heilig“. 
Und ein anderes Mal lesen wir bei ihm: „Wer sind 
diese Seraphim? Mein Herr und der Heilige Geist”. 
Daß die Seraphim von Gott, der das Haupt aller Hei- 
ligkeit ist, ihre Heiligkeit erhalten haben, können wir 
nicht leugnen; ebensowenig, daß sie einander heilig, 
heilig, heilig zurufen. Die Art und Weise aber, den 
Sohn und den Heiligen Geist einzuschätzen, lehnen wir 
weit ab. Jegliches Wesen, das nur durch Mitteilung 
eines anderen Wesens die Heiligkeit besitzt, kann nur in 
einem untergeordneten Sinne als heilig gelten. Es reicht 
nicht an den Grad der Heiligkeit heran, den jenes We- 
sen einnimmt, von welchem es seine Heiligkeit bezieht. 
Der Sohn Gottes jedoch und der Heilige Geist sind 
nicht im uneigentlichen Sinne, durch Mitteilung eines 
anderen, sondern kraft ihrer Wesenheit heilig?). Das 
Geschöpf hingegen, welches, von Gott geheiligt, das 
Prädikat heilig erhält, verharrt entweder in der Heilig- 
keit und wird heilig genannt, oder es verliert infolge 


?) Jer. 6, 27 nach LXX. 

*) Auch bier zeigt die Handschrift eine Lücke. Morin er- 
gänzt wohl richtig: sed per naturam [sancti.sunt. Creatura vero] 
quae sanotificante Deo etc. Anecd. Mareds. III, 3, 120. 
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seiner Unachtsamkeit die empfangene Gabe und hört 
auf, heilig zu sein. Aber der Sohn und der Heilige Geist 
verdanken ihre Heiligkeit nicht der Mitteilung eines 
anderen, damit sie nicht den Geschöpfen ähnlich zu sein 
scheinen. Wenn sie anderswoher bezögen, was ihnen 
vorher abging, dann ständen sie ja unter dem, dessen 
Heiligkeit sie besitzen. Ein farbiger Körper nämlich ist 
mit der Farbe. nicht identisch, sondern durch Mitteilung 
der Farbe ist er entweder weiß oder rot oder schwarz. 
Denn er ist, wenn er auch ohne Farbe nicht bestehen 
kann, doch nicht das, was die Farbe selbst ist.. So wird 
auch der Sohn nach Origenes, wenn er seine Heiligkeit 
anderswoher bezieht, nicht von Natur aus heilig sein. 
Was wir aber vom Sohne behauptet haben, müssen wir 
auch vom Heiligen Geiste gelten lassen. Es ist nämlich 
ein Unterschied, ob jemand von Natur aus oder nur 
durch Mitteilung heilig ist. In dem einen Falle kann die 
Heiligkeit nicht fehlen, weil sie dauernd ist; im ande- 
ren Falle kann sie hinweggenommen werden, weil sie 
verliehen worden ist. Ich will noch ein anderes Bei- 
spiel anführen. Das Feuer ist von Natur aus warm. 
Es erhitzt auch andere Dinge, welche durch Mitteilung 
seine Wärme aufgenommen haben. Sie sind aber nicht 
von Natur aus warm; vielmehr werden sie als warm 
bezeichnet infolge ‚der Übertragung der Wärme, So 
müßte man auch annehmen, daß der Sohn und der 
Heilige Geist nicht von Natur aus, sondern infolge 
eines Gnadenerweises die Heiligkeit besäßen, wenn sie 
dieselbe aus einer anderen Quelle schöpften. Ich muß 
nun noch einmal auf Origenes zurückkommen, der die 
Behauptung gewagt hat, der Sohn und der Heilige Geist 
seien nicht kraft ihrer Wesenheit, sondern nur durch 
Mitteilung heilig, so daß sie sich kaum von uns, deren 
Heiligkeit sich auf Mitteilung durch einen anderen zu- 
rückführt, unterscheiden. Wenn er auch nicht aus- 
drücklich diese Behauptung aufstellt, so ergibt sie sich 
doch aus dem Zusammenhange. Weiß er denn nicht, 
daß, wenn auch die Farbe nicht vom Körper getrennt 
werden kann, doch jede Mitteilung, die auf ein anderes 
Wesen zurückgeht, in der Wertschätzung zurücksteht 
hinter dem, von dem sie (in unserem Falle die Heilig- 
21° 
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keit) verliehen wird. Es ist zweierlei, ob man etwas 
von Natur aus oder nur nebenher besitz. Wenn nun 
der Sohn und der Heilige Geist von einem Höherstehen- 
den die Heiligkeit beziehen, dann sind sie nicht von 
Natur aus, sondern nur im abgeleiteten Sinne heilig. 
Alles, was immer durch Mitteilung heilig wird, emp- 
fängt, was es nicht besaß, von demjenigen, mit dem es 
angefangen hat, Gemeinschaft zu pflegen. Fern sei es 
von uns, in dieser Weise über den Sohn und den Hei- 
ligen Geist zu urteilen und in einen solchen Aberwitz zu 
verfallen, daß wir entsprechend den Faseleien eines 
Origenes behaupten, der Sohn und der Heilige Geist 
seien zwei Seraphim! Da wollen wir lieber zu ihm im 
Geiste apostolischen Eifers sprechen: „Zu welchem der 
Seraphim und der anderen Geschöpfe sprach Gott je: 
Mein Sohn bist du, heute habe ich dich gezeugt. Es 
sollen ihn anbeten alle Engel Gottes"? Zu den Engeln 
sagt er: „Er machte seine Engel zu Winden und seine 
Diener zum brennenden Feuer”. Zum Sohne aber 
spricht er: „Dein Thron stehet von Ewigkeit zu Ewig- 
keit; ein Szepter der Geradheit ist das Szepter deines 
Reiches“!). Wiederum vom Sohne, niemals von den 
Seraphim spricht der Psalmist: „Und Du, oHerr, hast 
im Anfange die Erde gegründet, und die Himmel sind 
das Werk Deiner Hände”). Denn von den Seraphim 
gilt dies nicht, sondern vom Sohne. Nicht Seraphim 
haben die Erde gegründet, noch sind die Himmel das 
Werk ihrer Hände, was wir ja nach des Origenes toller 
Idee vom Sohne und vom Heiligen Geiste anzunehmen 
hätten. Zu welchem Seraph oder zu welchem Engel 
hat der Herr je gesprochen: „Setze dich zu meiner Rech- 
ten, bis ich deine Feinde niederlege zum Schemel dei- 
ner Füße"?°) Sind sie nicht alle dienende Geister, 
ausgesandt zum Dienste um derentwillen, welche das 
Heil als Erbteil empfangen sollen?!) Deshalb sagt 
auch Isaias betreffs der Seraphim: „Einer der Seraphim 





2 Hebr. 1, 5-8, 
2) Ps. 101, 26. 
®) Ebd. 109, 1. 
*) Hebr, 1, 13t. 
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ist zu mir gesandt worden“), offenbar als dienstbares 
Werkzeug, gehorchend den Befehlen Gottes. Er wird 
aber geschickt derentwegen, die das Heil erlangen sol- 
len. Auch aus folgendem geht mit aller Bestimmtheit 
hervor, daß der Sohn und der Heilige Geist nicht, wie 
Origenes meint, zu den Seraphim gehören. Denn sie 
rufen: „Heilig, heilig, heilig ist der Herr, der Gott der 
Heerscharen. Die ganze Erde ist angefüllt mit seiner 
Herrlichkeit"2). Wären sie nicht dienstbare Geister, 
welche die Ankunft des Herrn, unseres Erlösers, vor- 
herverkünden, dann würden sie ohne Zweifel sagen: 
„Himmel und Erde sind voll von meiner Herrlichkeit“. 
Es spricht Isaias: „Einer der Seraphim ist zu mir ge- 
sandt worden, und in seiner Hand hielt er eine Kohle, 
welche er mit einer Zange vom Altare genommen hatte. 
Und er berührte meinen Mund und sprach: Siehe, sie 
berührt deine Lippen, tilgt deine Missetaten und reinigt 
dich von deinen Sünden”?). Es hat also nicht einer der 
Seraphim, sondern die Kohle, die er vom Altare ge- 
nommen hatte, nämlich das feurige Wort und die Lehre 
Gottes, des Propheten Missetaten hinweggenommen 
und ihn von den Sünden gereinigt. Wenn aber Gottes 
Sohn, der das Böse getilgt und die Sünden abgewaschen 
hat, ein Seraph wäre, dann hätte er sagen müssen: „Ich 
habe deine Bosheit von dir entfernt und deine Sünden 
getilgt”. Es hat also das einem geistig zu verstehen- 
den Altare entnommene Wort Gottes des Propheten 
Missetaten getilgt und ihn von den Sünden gereinigt. 
Wenn es in den Herzen der Gläubigen festgehalten 
wird, dann nimmt es noch heute die Missetaten fort 
und reinigt von der Sünde gemäß Davids Wort: „In 
meinem Herzen halte ich Deine Worte verborgen, um 
nicht zu sündigen vor Dir"*). 


2) Is. 6, 6, 

2) Ebd. 6, 3. 
3) Ebd. 6, 6f. 
«) Ps. 118, 11. 
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DOGMATISCHE SCHRIFTEN 





ÜBER DIE BESTÄNDIGE JUNGFRAUSCHAFT 
MARIENS.) 
GEGEN HELVIDIUS. 
(Migne XXIII, 183—206.) 


Einleitung. 


Zu den Gegnern der in Rom immer weitere Fort- 
schritte machenden aszetischen Bewegung gehörte neben 
anderen auch ein gewisser Helvidius. Über seine Per- 
sönlichkeit wissen wir fast nur, was uns Hieronymus in 
seiner gegen ihn gerichteten Widerlegung mitgeteilt hat. 
Dies ist so wenig, daß man hieraus für den Charakter 
des Mannes kaum weitergehende Schlüsse ziehen kann, 
ohne sich der Gefahr auszusetzen, ein verfehltes Urteil 
zu fällen. Hieronymus kannte ja selbst seinen Gegner 
nicht persönlich). Als Schriftsteller und Gelehrten 
schätzt er ihn gering ein®). Der Äußerung: „Der allein 
in der ganzen Welt sich Priester und Laie zu sein dünkt“ 
wird man wohl besser gerecht, wenn man Helvidius zur 
Laienwelt rechnet‘). Etwas lichtvoller wird das Bild 
dieses Irrlehrers durch einige Mitteilungen, die uns 
Gennadius übermittelt hat°). Ihm verdanken wir die 
wertvolle Angabe, daß Helvidius ein Anhänger des Mai- 
länder Bischofs Auxentius, eines Ärianers, war. Im 
arianischen Einfluß liegt auch der tiefste Grund seiner. 
Opposition gegen die kirchliche Lehre®). Waren es doch 
7 

1) Vgl. nierzu Nießen, Die Mariologie des heiligen Hierony- 
mus. Münster 1913, 166—181. 

2) Adv. Helv. c. 1. 16; Dial. adv. Pelagianos prologus co. 2. 

3) Adv. Helv. c. 16. 

“ Adv. Helv. c. 1. Vgl. den ähnlichen Ausdruck „qui ipsi 
et laici sunt et episcopi“ (adv. Luciferianos c. 21). Es handelte 
sich auch hier um Laien. 

5) Gennadius, De vir. ill. c. 32. 

6) Dem Schüler des Arianers konnte es gleich sein, wie Da- 
masus und Ambrosius sich zu seiner Lehre stellten; cf, Grütz- 
macher I, 271. 
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im Oriente arianische Bischöfe, namentlich Eudoxius 
und Eunomius, welche nach dem Berichte des ariani- 
schen Kirchenhistorikers Philostorgius die ständige 
Jungfräulichkeit Marias verwarfen‘). Daß es Helvidius 
am warmen katholischen Denken und Fühlen fehlte, 
zeigt auch die weitere Notiz bei Gennadius, daß Helvi- 
dius für den heidnischen Staatsmann Symmachus 
schwärmte, der im neuchristlichen Rom die Fahne des 
sinkenden Heidentums hochzuhalten und die Wiederauf- 
stellung der Victoria im römischen Senate durchzusetzen 
versuchte. Allerdings gesteht Gennadius Helvidius zu, 
daß er in gutem Glauben seinen Reformeifer betätigt 
habe. In der Beurteilung der schriftstellerischen Befähi- 
gung trilft Gennadius mit Hieronymus zusammen. 

Das Schlußwort der Schrift „Adversus Helvidium“ 
des hl. Hieronymus, welches ein Lobpreis des jung- 
fräulichen Lebens ist und dessen Vorzüge vor dem 
Ehestande darlegen will, bekundet dem Leser, daß 
Helvidius in erster Linie die Bekämpfung des jungfräu- 
lichen Standes ins Auge gefaßt hatte. Es leuchtet von 
selbst ein, daß die Vorkämpfer des Mönchstums in 
ihrer Stellung viel geschützter waren, wenn sie darauf 
hinweisen konnten, daß auch die Mutter des Herrn die 
stete Jungfräulichkeit gewahrt habe. Dieses den Asze- 
tenfeinden unbequeme Bollwerk versuchte Helvidius zu 
stürmen, wobei er die Heilige Schrift zugrunde legte. 
Allerdings findet sich keine Äußerung Helvidius’, wel- 
che die Jungfräulichkeit vor und in der Geburt in 
Zweifel zieht. Er leugnet nur die Jungfrauschaft nach 
der Geburt. Seine Beweisführung geht in drei Etappen 
vor sich. 1) Die Worte „anteguam convenirent“ nötigen 
zu dem Schlusse, daß Maria und Joseph nach der Ge- 
burt des Herrn ehelichen Verkehr gepflogen haben. 
2) Jesus wird als der Erstgeborene Mariä bezeichnet. 
Also muß sie noch andere Söhne gehabt haben. 3) Ein 
Gleiches muß gefolgert werden aus den Stellen der Hl. 
Schrift, an welchen die Rede ist von Jesu Brüdern und 
Schwestern. An diese dogmatischen Ausführungen 


‘) Philost. VI, 2. Vgl. v. Lehner, Die Marienverehrung?, Stutt- 
gart 1886, 97, 
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schließt sich eine ethisch paränetische Darlegung an. 
Helvidius vergleicht das jungfräuliche mit dem_ ehe-, 
lichen Leben. Dieses gilt ihm als das bessere. 

Die Schrift des Helvidius ist nicht als eine thema-, 
tische Abhandlung aufzufassen. Vielmehr ist sie eine 
polemische Arbeit, eine Erwiderung auf ein anderes 
Libell, das im Schoße der römischen Kirche ent- 
standen ist. Wenn Hieronymus dies auch nicht aus- 
drücklich hervorhebt, es schimmert doch so deutlich 
durch die Überreste hindurch, die er uns aus der Bro- 
schüre des Helvidius gerettet hat, daß kaum ein Zweifel 
obwalten kann. Unter den ihr entnommenen Zitaten 
findet sich die Stelle: „Siehe, es handelt sich um eine 
Verlobte, nicht um eine Schutzbefohlene, wie du 
sagst‘). Helvidius hat es also mit einem Gegner zu 
tun, der die Jungfräulichkeit Marias retten will und sich 
zu diesem Zwecke eines Radikalmittels bedient. Er 
streitet rundweg ihre Verlobung mit dem hl. Joseph 
ab. Für ihn war Maria nur Josephs Schutzbefohlene, 
nur commendata, nicht desponsata. Wer ist nun der 
Gegner, mit dem Helvidius es zu tun hat? Auch sein 
Name ist von Hieronymus festgehalten worden. Es 
war der „Bruder“ Craterius, dem Helvidius den Vor- 
wurf machte, daß es ihm an der Fähigkeit, sich auszu- 
drücken, fehle?). 

Hieronymus weicht aber von der Ansicht des 
„Bruders Craterius ab, der im Gegensatz zur Heiligen 
Schrift (Matth. 1,18) «Maria nicht als Verlobte bezeich- 
net. Diese Schwäche in des Craterius Beweisführung 
mag auch für Hieronymus der Grund gewesen sein, 
nicht ausdrücklich auf dessen Schrift zurückzukom- 


1) Adv. Helvidium c. 3. j 

?) Adversus Helvidium c. 16. Nach einigen Handschriften 
lautet der Name auch Carterius, Cartherius. Über ihn wissen wir 
weiter, nichts. Migne (XXII, 200 Anm. g) denkt an den im 
Jonaskommentar (4, 6) genannten Canterius (Canthelius), ohne 
außer der Namensähnlichkeit eine weitere Stütze zu haben. Auch 
der spanische Bischof Carterius, dessen Weihe wegen zweimaliger 
Verheiratung von Oceanus als rechtmäßig bezweifelt wurde, kann 
nach Lage der Umstände als Verteidiger der Ehelosigkeit und 
Jungfräulichkeit nicht in Frage kommen (vgl. epist. 69 ad 
Oceanum). 
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men. Zweifellos hat er aber ihn im Auge, wenn er für 
den Fall, daß „jemandem das Bedenken aufsteigt, war- 
um Maria gerade als Verlobte und nicht vielmehr als 
Jungfrau zu einer Zeit, wo sie ohne Bräutigam oder 
ohne Mann war, empfing“, mit drei Gründen aufwar- 
tet!). Endlich legt die Art und Weise, in der Hierony- 
mus persönlichen Verunglimpfungen durch seinen Geg- 
ner vorbeugt, die Vermutung nahe, daß er durch andere 
Geschehnisse — in diesem Falle durch die Schrift des 
Helvidius an Craterius — gewarnt war. 

Eine Bitte der Brüder gab Hieronymus, der soeben 
zum zweiten Male in Rom sich niedergelassen hatte, 
Veranlassung, zu der Schritt des Helvidius Stellung zu 
nehmen. Anfangs wollte er der Sache keine weitere 
Bedeutung beilegen, entschloß sich aber doch zu einer 
Gegenschrift, als er wahrnahm, welches Echo Helvidius 
inneralb der römischen Gemeinde weckte, so daß unter 
den Gläubigen eine große Beunruhigung Platz greifen 
konnte. Hieronymus veröffentlichte seine Widerlegung 
zwischen 382—384. Da sie in einem 384 an Eustochium 
$erichteten Briefe, vor welchem sie auch im Schrift- 
stellerkatalog steht?), bereits erwähnt wird, muß sie in 
diesem Jahre spätestens beendet worden sein). Nach 
einigen Ausführungen über die Veranlassung zu seiner 
Erwiderung (c.1) legt er nach Anrufung der drei gött- 
lichen Personen den Weg dar, den er einzuschlagen 
vorhat. Er will die Stellen zugrunde legen, auf die 
Helvidius sich stützt, und sie Punkt für Punkt wider- 
legen (c.2). Damit ist die weitere Disposition gegeben. 
Im ersten Teil führt Hieronymus aus, daß die Kon- 
junktionen „donec“ und „usque“ nicht immer zum Aus- 
druck bringen, daß eine bisher nicht geschehene Hand- 
lung zu der in „donec“ oder „usque“ angedeuteten Zeit 
vollzogen werden muß (c. 3—8). Die Bezeichnung 
Erstgeborener wird im 3 Sinne gebraucht, in wel- 
chem sie auch dem Eingeborenen zukommt (e.9#.). Die 


!) Adv. Helvidium co. 4. Im Matthäuskommentar zu 1, 18 
führt er noch als vierten Grund im Anschluß an den hl. Ignatius 
an, daß Christi Geburt dem Teufel verheimlicht werden sollte, 

?) De vir. ill. c. 185. 
®) Epist. 22 ad Eustochium c. 22. 
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in den Evangelien genannten Brüder Jesu sind Söhne 
einer anderen Maria. Das hebräische Wort für Bruder 
bezeichnet u.a., wie aus Schriftbeispielen hervorgeht, 
ein entfernteres Verwandtschaftsverhältnis. In diesem 
Sinne spricht die Schrift von Brüdern Jesu (c. 11-17). 
Der eheliche Stand muß vor dem jungfräulichen zu- 
rücktreten (c. 18—22). Gerade dieser Abschnitt nimmt 
das Interesse des Lesers in Anspruch. Wir bekommen 
einen klaren Einblick in die Kulturgeschichte Roms in 
der Zeit des erlöschenden Heidentums und des wer- 
denden Christentums. Die Entweihumg der Ehe mußte 
den Untergang des römischen Reiches mit anbahnen 
helfen. Sicherlich ist auch sie ein Faktor, welcher die 
Höherschätzung des jungfräulichen Standes vorbereitet 
und ermöglicht hat. Im letzten Kapitel beugt Hierony- 
mus etwaigen Angriffen des Helvidius vor (c. 23). 

Eine gerechte Würdigung der vorliegenden Schritt, 
auf welche Hieronymus auch in späteren Jahren mit 
Befriedigung zurückblickt‘), kann sich der Erkenntnis 
nicht verschließen, daß die Einwände, die Hieronymus 
vorbringt, schwerwiegend sind?). Sie werden zwar von 
der protestantischen Theologie gewöhnlich als nichtig 
abgelehnt. Aber auch heute noch gelten sie der Kirche 
als vollsültige Beweise, ohne daß sie gerade bis ins ein- 
zelne sich mit den Ausführungen des hl. Hieronymus 
identifiziert. „Geniale Intuition, schneidende Verstan- 
desschärfe und tiefeindringendes Bibelstudium befähig- 
ten den erleuchteten Kirchenlehrer hier zu einer Apo- 
logetik, über welche alle spätere theologische Wissen- 
schaft eigentlich nicht hinausgekommen ist.) Grütz- 
macher ist den Nachweis dafür, daß Hieronymus 
nichts Durchschlagendes gegen Helvidius vorbrachte, 
sondern ihn mit allen sophistischen und dialektischen 
Gründen aus dem Sattel zu heben suchte, schuldig ge- 
blieben‘). Es will mir scheinen, als ob die Schrift gegen 
Helvidius unter allen dogmatischen Schriften unseres 


") Comm. in Ezech. 44, 1ff. 8 
») Vgl. von Lehner 107, 

®) von Lehner 111. 

#) Grützmacher I, 271. 
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Kirchenvaters die solideste Basis hat. Freilich, wer in 
ihr eine umfassende Beleuchtung und spekulative Be- 
£ründung der immerwährenden Jungfräulichkeit Mariä 
sucht, kommt nicht auf seine Rechnung. Hieronymus 
hat aber zuerst, soweit uns bekannt, in einwandfreier 
Weise das Dogma von der Jungfräulichkeit nach der 
Geburt wissenschaftlich begründet. Hierbei kam ihm 
seine Kenntnis des Hebräischen zugute. Der Glaube 
an dieses Dogma muß aber schon vor der Schrift gegen 
Helvidius lebendig gewesen sein; denn sonst wäre die 
Schrift des Helvidius selbst nicht zu erklären. Bereits 
das um die Mitte des zweiten Jahrhunderts entstandene 
Protevangelium des Jakobus offenbart die Tendenz, die 
Jungirauschaft Mariä in und nach der Geburt zu ver- 
teidigen!). 

Wie in fast allen polemischen Schriften wird Hiero- 
nymus auch in der Schrift gegen Helvidius persönlich 
gegen seinen Gegner?). Abgesehen hiervon, zeigt sie uns 
Hieronymus als wortgewandten Meister des Stils, der in 
souveräner Weise sich seines Gegners entledigt. 

Hieronymus ist also in seiner Streitschrift gegen 
Helvidius Zeuge einer im kirchlichen Leben bereits 
festwurzelnden Tradition. Helvidius und sein Anhang 
drangen nicht durch; denn was der Freund und Berater 
des Papstes Damasus verfochten hat, das ist auch heute 
noch integrierender Bestandteil der kirchlichen Lehre. 
Schon Hieronymus konnte sich darauf berufen, daß das 
‘Oberhaupt der Kirche seine Ausführungen über die 
‘Jungfräulichkeit der Gottesmutter gebilligt habe:). 
Wenige Jahre später entsetzte die Synode zu Capua 
(391) den Bischof Bonosus von Sardica seines Amtes, 
‚weil er die virginitas post partum leugnete und be- 
kämpfte. Damit war des Helvidius Lehre endgültig in 
‘ihren letzten Ausläufern abgetan. 


') Kaulen-Hoberg, Einleitung in die Hl. Schrift I®, 68. Frei- 
burg 1911. 

?) Adv. Helvidium e. 1. 6. 16. Vel. übrigens hierzu die 
treffenden Ausführungen Trzeinskis 129 ff. 

°) Epist. 49 (M epist. 48) ad Pammachium c. 18. 
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ÜBER DIE BESTÄNDIGE JUNGFRAUSCHAFT 
MARIENS, 


GEGEN HELVIDIUS. 


1. Neulich wurde ich von den Brüdern gebeten, 
auf die Schrift eines gewissen Helvidius zu antworten. 
Doch habe ich die Angelegenheit hinausgeschoben, 
nicht als ob es zu schwer wäre, einem ungebildeten und 
kaum mit den Anfangsgründen der Wissenschaft ver- 
trauten Menschen zu erwidern, wo es gilt, die Wahr- 
heit festzustellen. Vielmehr hielt ich ihn überhaupt 
nicht für würdig, durch eine Gegenschrift widerlegt zu 
werden. Dazu kam, daß dieser wirre Kopf, der allein 
in der ganzen Welt sich als Laie und Priester dünkt, 
nach einem bekannten Worte Geschwätzigkeit für Be- 
redsamkeit und Schmähsucht gegen alle anderen für 
das Zeichen eines guten Gewissens ansieht. Außerdem 
fürchtete ich, er möchte, wenn ihm Anlaß zum Streiten 
‚gegeben würde, in seinen Gotteslästerungen fortfahren 
und von erhabener Stätte aus seine Lehre in der gan- 
zen Welt verbreiten. Auch möchte er über mich, da 
ihm der Wahrheitsbeweis nicht gelingen wird, mit 
Schimpfereien herfallen. Doch alle diese triftigen 
Gründe für mein Stillschweigen mußten vor einem 
Grunde von noch größerer Berechtigung zurücktreten, 
vor dem Ärgernisse der Brüder, die wegen seiner 
"wahnsinnigen Behauptungen in Unruhe geraten waren, 
Deshalb mußte das Beil des Evangeliums an die Wur- 
‘zeln dieses unfruchtbaren Baumes gelegt!) und sein 
wertloses Laubwerk den Flammen übergeben werden, 
damit er, der niemals gelernt hat zu reden, endlich ein- 
mal zu schweigen lerne. 


1) Matth. 3, 10. 
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2. Doch zuerst muß ich den Heiligen Geist an- 
rufen, damit er die Jungfräulichkeit der seligen Maria 
in seinem Sinne durch meinen Mund verteidige. Un- 
seren Herrn Jesus muß ich anrufen, damit er ihren 
heiligen Schoß, den er zehn Monate!) lang bewohnt 
hat, vor jedem Verdacht ehelichen Verkehres schütze. 
Auch Gott Vater muß ich anflehen, er möge dartun, 
daß die Mutter seines Sohnes Jungfrau gewesen ist nach 
der Geburt, wie sie auch Mutter war vor ihrer Ver- 
mählung. Ich will, nicht die Arena rhetorischer Be- 
redsamkeit betreten, ich will mich nicht abgeben mit 
den Fallstricken der Dialektiker und mit dem Dorn- 
gestrüpp aristotelischer Beweisführung. Nur die Worte 
der Heiligen Schrift sollen zugrunde gelegt werden. 
Mit denselben Stellen, die er gegen uns angeführt hat, 
soll er widerlegt werden, damit er einsieht, daß er 
zwar lesen konnte, was geschrieben steht, aber nicht 
zu verstehen vermochte, was sich durch fromme Über- 
lieferungen befestigt hat. 


3. Seine erste Behauptung lautet: „Matthäus sagt: 
Dies ist die Geschichte der Geburt Christi. Als 
Maria, seine Mutter, mit Joseph verlobt war, hatte sie, 
bevor sie zusammenkamen, empfangen vom Heiligen 
Geiste. Joseph aber, ihr Mann, der gerecht war und sie 
nicht angeben wollte, war entschlossen, sie heimlich zu 
entlassen. Während er sich mit diesem Gedanken trug, 
erschien ihm ein Engel des Herrn im Schlafe und 
sprach: Joseph, Sohn Davids, fürchte dich nicht, Ma- 
ria zur Gattin zu nehmen; denn was in ihr erzeugt ist, 
ist vom Heiligen Geiste"?). „Siehe, es handelt sich", so 
spricht er, „um eine Verlobte, nicht um eine Schutz- 
befohlene, wie du sagst, und sicherlich ist sie zu kei- 
nem anderen Zwecke verlobt, als um einmal zu hei- 
raten. Denn der Evangelist hätte von solchen, die 
nicht zusammenkommen wollten, nicht gesagt: Ehe 
sie zusammenkamen, wie auch niemand von einem, 


!) Es sind Mondmonate gemeint. 
2) Matth, 1, 18—20. 
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der nicht frühstücken will, sagt, ehe er frühstückte. 
Dann wird sie auch vom Engel Gattin und Verbundene 
genannt.‘ Hören wir jetzt, wie sich die Heilige Schrift 
ausdrückt: „Joseph stand vom Schlafe auf und tat, wie 
ihm der Engel des Herrn befohlen hatte; und er nahm 
seine Gattin zu sich und erkannte sie nicht, bis sie 
ihren Sohn geboren hatte”!). 


4, Ich will nun die Einzelheiten durchgehen und 
die Gottlosigkeit auf demselben Wege bekämpfen, auf 
dem sie sich eingeführt hat, indem ich zeige, daß ihre Be- 
hauptungen untereinander in Widerspruch stehen. Hel- 
vidius nennt Maria eine Verlobte, aber sofort will er sie, 
die er eine Verlobte genannt hat, zur Gattin machen. 
Dann wiederum, nachdem er sie Gattin genannt hat, soll 
sie sich nach seinen Worten nur zu dem Zweck verlobt 
haben, um einmal zu heiraten. Damit wir uns nicht zu 
leicht darüber hinwegsetzen, sagt er: „Sie war eine Ver- 
lobte, nicht eine Schutzbefohlene”, d. h. sie war noch 
nicht Gattin, noch nicht durch das eheliche Band ver- 
bunden. — Was nun seine Behauptung angeht: „Von sol- 
chen, die nicht zusammenkommen wollten, hätte der 
Evangelist nicht gesagt: Bevor sie zusammenkamen, 
weil niemand von einem, der nicht frühstücken will, 
sagt, bevor er frühstückte”, so weiß ich nicht, ob ich 
ihn bedauern oder auslachen, der Dummheit oder der 
Frechheit zeihen soll. Als ob der Satz: „Bevor ich im 
Hafen frühstückte, segelte ich nach Afrika” nur unter 
der Voraussetzung einen Sinn hätte, daß man einmal 
im Hafen frühstücken muß. Oder wenn man sagen will: 
„Bevor der Apostel Paulus nach Spanien reiste, wurde 
er zu Rom ins Gefängnis geworfen”. Oder: „Bevor 
Helvidius Buße tat, überraschte ihn der Tod‘. Da 
mußte wohl Paulus nach seiner Gefangenschaft sofort 
nach Spanien reisen, oder Helvidius muß wohl nach 
seinem Tode sofort Buße tun, während doch die 
Schrift sagt: „Wer wird vor dir in der Hölle ein Be- 
kenntnis ablegen“?). Muß man es nicht vielmehr so ver- 


1) Matth. 1, 24f. Kapitel 3 ist der Schrift des Helvidius 


entnommen. 
2) Ps. 6, 6. ; 


Bibl. d. Kirchenv. Bd. 15 22 
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stehen, daß die Präposition „ante”, wenn sie auch oft 
das, was tatsächlich folgt, anzeigt, doch zuweilen nur 
das, was man vorher beabsichtigte, andeutet? Daher ist 
auch nicht notwendig, daß das, was beabsichtigt wor- 
den ist, ausgeführt wird, wenn etwas dazwischen kommt, 
so daß die Absicht nicht verwirklicht werden konnte. 
Wenn also der Evangelist sagt:,,Bevor sie zusammen- 
kamen”, dann zeigt er, daß der Termin der Heirat sehr 
nahe bevorstand, und daß die Sache schon so stand, 
daß diejenige, die eben noch Braut gewesen war, an- 
fing, Gattin zu sein; gerade wie wenn er gesagt hätte: 
„Ehe sie sich küßten und umarmten und die Ehe voll- 
zogen, hatte sie empfangen”. Diese Entdeckung 
machte jedoch kein anderer als Joseph, der die zuneh- 
mende Schwangerschaft bei seinem Rechte, das dem 
eines Ehemannes beinahe gleichkam, mit Verwunde- 
rung wahrnahm. Daraus folgt aber nicht, daß er, wie 
wir an anderen Beispielen gezeigt haben, mit Maria 
nach der Geburt zusammengekommen sei, da das Ver- 
langen nach einer solchen Zusammenkunft durch die 
Empfängnis ausgeräumt war. Wenn aber zu Joseph 
im Schlafe gesagt wird: „Fürchte dich nicht, Maria zur 
Gattin zu nehmen“!), oder wenn es heißt: „Joseph 
stand vom Schlafe auf, tat wie ihm der Engel des 
Herrn vorgeschrieben hatte und nahm seine Gattin zu 
sich”?), so darf dies niemanden veranlassen zu glau- 
ben, sie habe, weil sie Gattin genannt wird, aufgehört, 
Braut zu sein. Denn uns ist die Gepflogenheit der 
Heiligen Schrift, die Braut Gattin zu nennen, bekannt. 
Dies ergibt sich aus folgenden Stellen des Deuterono- 
miums: „Wenn jemand einer einem Manne verlobten 
Jungfrau auf dem Felde begegnet und unter Anwen- 
dung von Gewalt ihr beiwohnt, dann soll er mit dem 
Tode bestraft werden, weil er die Gattin seines Näch- 
sten geschwächt hat"). Oder: „Wenn ein Mädchen 
einem Manne verlobt war und es trifft sie ein Mann in 
der Stadt und wohnt ihr bei, dann führet beide vor die 
1) Matth. 1, 20. 
2) Ebd. 1, 24. 


°) Deut. 22, 25, wo allerdings das entscheidende Wort uxor 
fehlt (V, LXX und T M). 
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Tore jener Stadt, und sie sollen gesteinigt werden und 
sterben. Das Mädchen, weil es nicht geschrien hat, 
obwohl es in der Stadt war, der Mann aber, weil er 
die Gattin seines Nächsten geschwächt hat; und ihr 
sollt das Böse aus eurer Mitte ausrotten“!). Oder: 
„Wer ist jener Mann, welcher die Gattin, mit der er 
verlobt ist, nicht aufnimmt? Er gehe und kehre zu- 
rück in sein Haus, damit er nicht im Kriege sterbe 
und ein anderer Mann sie nehme“). Wenn aber je- 
mandem das Bedenken aufsteigt, warum Maria gerade 
als Verlobte und nicht vielmehr als Jungfrau zu einer 
Zeit, wo sie ohne Bräutigam, oder wie die Schrift sagt, 
ohne Mann war, empfing, so möge er sich drei Gründe 
merken. Zuerst ‚sollte durch das Geschlechtsregister 
Josephs, mit dem Maria verwandt war, auch Marias 
Abstammung klargelegt werden. Zweitens geschah es, 
damit sie nicht, wie das mosaische Gesetz es vorschrieb, 
als Ehebrecherin vom Volke gesteinigt würde®). Drit- 
tens, damit sie auf der Flucht nach Ägypien den Trost 
hätte, wenn nicht einen Gatten, so doch wenigstens 
einen Beschützer zu haben. Wer hätte denn zu jener 
Zeit geglaubt, daß die Jungfrau vom Heiligen Geiste 
empfangen hätte? Daß der Engel Gabriel gekommen 
sei und ihr Gottes Auftrag überbracht habe?*) Hätte 
man sie nicht vielmehr, wie man an dem Beispiele 
Susannas erkennen kann, unter Zustimmung aller zum 
Tode verurteilt?) Denn heute, wo bereits die ganze 
Welt gläubig ist, vertreten die Juden noch die Ansicht, 
dort, wo Isaias sagt: „Siehe, die Jungfrau wird 
empfangen und einen Sohn gebären“, heiße es ‘im 
Hebräischen „Mädchen, aber nicht „Jungfrau“, 
Aalma (easy), nicht Bethula (marn2)®). Gegen sie 
werde ich mich an anderer Stelle ausführlicher aus- 
lassen. Übrigens, abgesehen von Joseph, Elisabeth, 
natürlich auch Maria und einigen wenigen, die es von 
diesen gehört haben mochten, hielten alle esus für 
Josephs Sohn, so daß selbst die Evangelisten als treue 


1) Deut. 22, 23£. 4) Luk, 1,26. 35, 
2) Ebd. 20, 7. 5) Dan. 13, 41. 
®) Ebd. 22, 23, 6) Is, 7, 14. 
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Geschichtschreiber in Anlehnung an die Ausdrucks- 
weise des Volkes Joseph Vater des Erlösers nennen, z.B.: 
„Er kam (nämlich Simeon) auf Antrieb des Heiligen 
Geistes in den Tempel, und als seine Eltern den Kna- 
ben Jesus brachten, um seinetwegen zu tun, was nach 
dem Gesetze Gebrauch war“!), oder: „Sein Vater und 
seine Mutter wunderten sich über das, was von ihm ge- 
sagt wurde”), oder: „Es gingen seine Eltern alljähr- 
lich nach Jerusalem zum Osterfeste”), oder: „Als die 
Tage vorüber waren und sie zurückkehrten, blieb der 
Knabe Jesus in Jerusalem, und seine Eltern wußten es 
nicht‘). Man beachte auch, wie Maria, die Gabriel 
zur Antwort gegeben hatte: „Wie wird dies geschehen, 
da ich keinen Mann erkenne”), von Joseph spricht: 
„Mein Kind, warum hast du uns dies getan? Siehe, dein 
Vater und ich haben dich mit Schmerzen gesucht”). 
Hier handelt es sich nicht um die Aussage von Juden, 
wie viele behaupten, oder von Spöttern. Die Evangeli- 
sten vielmehr nennen Joseph Vater, und auch Maria 
bezeichnet ihn als solchen, Dies geschah nicht etwa, wie 
ich bereits früher betont habe, weil Joseph in Wirk- 
lichkeit der Vater des Erlösers gewesen wäre, sondern 
weil er, um Marias guten Ruf zu wahren, von allen für 
den Vater gehalten wurde, er der, bevor ihn der Engel 
ermahnt hatte: „Joseph, Sohn Davids, fürchte dich 
nicht, Maria als Gattin aufzunehmen; denn was in ihr 
erzeugt ist, ist vom Heiligen Geiste‘), damit umging, 
Maria heimlich zu entlassen. Insoweit wußte er, daß 
derjenige, der empfangen worden war, nicht sein Sohn 
sei. Doch habe ich hinlänglich, mehr um zu belehren, 
als um eine Behauptung zu widerlegen, erörtert, warum 
Joseph Vater des Herrn und warum Maria Gattin ge- 
nannt worden ist. Darin ist aber auch kurz enthalten, 
warum gewisse Personen seine Brüder genannt werden. 


5. Doch diese Frage will ich an ihrer Stelle be- 
handeln, um jetzt im Zusammenhang fortzufahren. Es 


1) Luk, 2, 27. s) Ebd. 2, 34, 
2) Ebd. 2, 38. °) Ebd. 2, 48. 
s) Ebd..2, 41. ?) Matth. 1, 20. 


“) Ebd. 2, 43. 
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gilt augenblicklich zu erörtern, mit welchem Rechte 
die Schrift sagt: „Joseph aber stand vom Schlafe auf, 
tat, wie ihm der Engel des Herrn befohlen hatte, und 
nahm seine Gattin zu sich, ohne sie zu erkennen, bis 
sie ihren Sohn geboren hatte, und er nannte seinen Na- 
men Jesus"). Zuerst müht sich der Gegner in über- 
flüssiger Arbeit ab, zu zeigen, daß „erkennen” vom 
ehelichen Akte, nicht aber von der geistigen Tätigkeit 
des Erkennens zu verstehen sei. Als ob dies jemand 
geleugnet hätte, oder als ob irgendein verständiger 
Mensch auf die Torheiten, gegen die er kämpft, ver- 
fallen könnte! Dann will er uns belehren, daß die 
Adverbien „donec” oder „usque” einen bestimmten Zeit- 
punkt andeuten, nach dessen Verlauf das geschieht, 
was bis zu dem angegebenen Zeitpunkte nicht einge- 
treten ist, wie z.B. im vorliegenden Falle: „Und er er- 
kannte sie nicht, bis sie ihren Sohn gebar“. Daraus 
geht, wie er sagt, hervor, daß Maria nach der Geburt 
erkannt wurde, weil dieser Akt durch die Geburt des 
Sohnes nur verschoben worden war. Zum Beweis führt 
er eine Menge von Beispielen aus der Heiligen Schrift 
an und schwingt sein Schwert nach Art der Andaba- 
ten?) in der Finsternis, um schließlich mit seiner Wort- 
drescherei nur sich selbst zu verwunden. 


6. Darauf habe ich kurz zuerwidern, daß die Worte 
„cognoscere” (erkennen) und „usque“ (bis) in der Hei- 
ligen Schrift in doppelter Bedeutung vorkommen. Wenn 
geschrieben steht „erkannte“, so hat Helvidius selbst 
dargelegt, daß dies vom ehelichen Akte zu verstehen 
ist, und niemand bezweifelt, daß auch oft die geistige 
Tätigkeit damit gemeint sein kann, z.B.: „Der Knabe 
Jesus blieb in Jerusalem zurück, ohne daß seine Eltern 
es erkannten“). Nun bleibt der Nachweis zu führen, 
daß er, wie er in dem einen Falle dem Schriftbrauche 


1), Matth. 1, 24f. 

2) Die Andabatae waren römische Gladiatoren, welche ohne 
einander sehen zu können, zur Erheiterung des Publikums sich 
gegenseitig bekämpiten. Sie trugen Helme ohne Öffnungen für 
die Augen. 

3) Luk. 2, 48. 
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gefolgt ist, im anderen, wo es sich um „donec“ handelt, 
durch denselben Schriftbrauch widerlegt wird. Bei 
dem Gebrauche von „donec“ handelt es sich nach sei- 
ner eigenen Aussage um einen bestimmten Zeitpunkt, 
oft aber auch um einen unbestimmten. Dies ist der 
Fall z.B, dort, wo Gott nach dem Propheten zu einigen 
spricht: „Ich bin, ich bin, und bis ihr alt werdet, bin 
ich“). Hat vielleicht Gott, nachdem jene alt geworden 
waren, aufgehört zu existieren? Und der Erlöser 
spricht im Evangelium zu den Aposteln: „Siehe, ich bin 
bei euch alle Tage bis ans Ende der Welt"). Der Herr 
wird also nach dem Ende der Welt von seinen Jüngern 
scheiden, und wann werden sie denn auf den zwölf 
Thronen die zwölf Stämme Israels richten?) Werden 
sie um die Gesellschaft des Herrn betrogen werden? 
Auch der Apostel Paulus schreibt an die Korinther: 
„Der Erstling ist Christus; dann (kommen jene), wel- 
che Christi Anhänger sind und an seine Ankunft ge- 
$laubt haben. Dann ist das Ende, wann er das Reich 
Gott und dem Vater übergeben und jede Herrschaft, 
jede Gewalt und jede Kraft zerstören wird. Denn je- 
ner muß herrschen, bis er alle seine Feinde unter seine 
Füße legt. Alles hat er nämlich seinen Füßen unter- 
worfen“?). Mag dies immerhin von einem Menschen 
gesagt sein; ich leugne gar nicht, daß es sich auf den 
bezieht, der am Kreuze gelitten hat und dem später 
zur Rechten sein Platz angewiesen wurde, Was heißt 
nun dies: „Denn jener muß herrschen, bis er alle seine 
Feinde unter seine Füße legt"? Soll der Herr so lange 
herrschen, bis seine Feinde anfangen, unter seinen 
Füßen zu liegen, und wenn sie unter seinen Füßen lie- 
gen, soll er dann aufhören zu herrschen, während doch 
gerade dann seine Herrschaft so recht beginnt, wenn 
die Feinde angefangen haben, unter seinen Füßen zu 
liegen? Auch Daniel kann angeführt werden, der im 
vierten Stufenpsalm sagt: „Wie die Augen der Magd 


!) Es liegt eine Verschmelzung vor vou Is. 43, 25 oder Jer. 
7, 11 mit Is. 46, 4. 

2) Matth. 28, 20, 

®) Ebd. 19, 28. 

*) 1 Kor. 15, 23 - 26, 
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auf die Hände ihrer Herrin, so richten sich unsere 
Augen auf den Herrn, unsern Gott; bis er sich unser 
erbarmt‘:). Also wird der Prophet so lange die Augen 
auf den Herrn richten, bis er Barmherzigkeit erlangt, 
und wenn er Barmherzigkeit erlangt hat, wird er dann 
die Augen zur Erde drehen? Er spricht doch an einer 
anderen Stelle: ‚Meine Augen schmachten nach Dei- 
nem Heile und nach dem Worte Deiner Gerechtig- 
keit"2). Außer den angeführten könnte ich noch un- 
zählige Beispiele vorbringen und die Kühnheit eines 
jeden, der noch weiter zum Widerspruche herausfor- 
dert, in eine Wolke von Zeugnissen einhüllen. Doch 
will ich mich mit noch einigen wenigen begnügen, da- 
mit der Leser sich selbst ähnliche Schriftstellen auf- 
suchen kann. 


7.In der Genesis spricht das göttliche Wort: „Und 
dem Jakob gaben sie die fremden Götter, die in ihrem 
Besitze waren, und die Ohrringe an ihren Ohren. Und 
Jakob verbarg sie unter der Terebinthe, die in Sichem 
war, und sie sind verloren bis auf den heutigen Tag'”). 
Ebenso heißt es am Schlusse des Deuteronomiums: 
„Und es starb Moses, der Knecht des Herrn, in Moab 
gemäß dem Worte Gottes, und man begrub ihn zu Geth, 
nahe beim Hause Phegors, und niemand weiß sein Grab 
bis auf den heutigen Tag“). Unter dem heutigen Tag 
ist sicher jene Zeit zu verstehen, zu welcher diese Ge- 
schichte abgefaßt worden ist, wobei es sich gleich 
bleibt, ob man Moses für den Verfasser des Pentateu- 
ches oder Esdras für den Wiederhersteller des Werkes 
ansieht). Augenblicklich handelt es sich um die Frage, 
ob sich der Ausdruck „bis auf den heutigen Tag” auf 


1WPSs#1227 8: 

2) Ebd. 118, 123. 

3) Gen. 85, 4 nach LXX. 

*) Deut. 84, 5f. 

5) Aus dem Zusammenhang ergibt sich nicht, wie Hieronymus 
sich die Bemühungen des Esdras (instauratio) um den Pentateuch 
vorstellt. Auch sonst kommt er nirgendwo in seinen Schriften 
auf diese Frage zurück. Er ist der erste, der Esdras mit dem 
Pentateuch in Zusammenhang bringt. 
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jenen Tag bezieht, an welchem die Bücher herausgege- 
ben oder geschrieben worden sind. Er möge uns den 
Nachweis erbringen, daß man seit jenem Tage, nach- 
dem bis auf unsere Zeit so viele Jahre dahingegangen 
sind, die unter der Terebinthe vergrabenen Götzenbil- 
der wieder aufgefunden, oder daß man des Moses Grab 
entdeckt hat, da er so hartnäckig behauptet, nach dem 
durch „donec“ und „usque” bezeichneten Zeitpunkte 
beginne das, was solange hinausgeschoben worden war, 
bis der mit „usque” und „donec” angedeutete Moment 
eintrat. Er täte gut daran, mehr auf die Ausdrucks- 
weise der Heiligen Schrift zu achten und mit mir in 
bezug auf den strittigen Punkt der Meinung zu werden, 
daß dasjenige, worüber man zweifelhaft sein könnte, 
wenn es eben nicht geschrieben stände, ganz klar aus- 
gedrückt ist, daß aber das übrige!) unserer Deutung 
überlassen wird. Denn wenn zu einer Zeit, wo die 
Erinnerung noch lebendig war und des Moses Zeitge- 
nossen noch lebten, die Kenntnis seiner Begräbnisstätte 
verloren gehen konnte, dann mußte dies erst recht der 
Fall sein, nachdem so viele Jahrhunderte verflossen 
waren. Entsprechend ist auch der von Joseph han- 
delnde Passus zu verstehen. Der Evangelist hat auf 
den Umstand hingewiesen, der zum Anstoß hätte wer- 
den können (und hat deshalb mitgeteilt), Maria sei von 
ihrem Manne bis zur Geburt nicht erkannt worden. 
Daraus sollten wir erst recht erkennen, daß sie auch 
nach der Geburt nicht erkannt worden ist, nachdem er 
Enthaltsamkeit geübt hatte zu einer Zeit, in welcher 
in seiner Seele Zweifel über das ihm zuteil gewordene 
Gesicht hätten aufsteigen können. 


8. Zum Schlusse untersuche ich die Frage, warum 
Joseph sich bis zum Tage der Geburt enthalten hat. 
Natürlich wird Helvidius antworten: „Weil er das Wort 
des Engels gehört hat: Was aus ihr geboren wird, ist 
vom Heiligen Geiste“2). Dagegen wende ich ein: “Br 
bat sicherlich auch das Wort vernommen: Joseph, 





!) d. h. das, was zweifelhaft ist. 
®) Matth. 1, 20. 
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Sohn Davids, fürchte dich nicht, Maria, deine Gattin, 
zu dir zu nehmen“!). Es war ihm verboten worden, 
sie zu entlassen und wie eine ehebrecherische Gattin zu 
behandeln. Oder ist er etwa gar zu der Zeit gehindert 
worden, mit der Gattin zusammenzukommen, als er die 
Mahnung erhielt, sich nicht von ihr zu trennen? — 
Hätte wohl, höre ich Helvidius antworten, ein gerech- 
ter Mann an eheliche Beiwohnung denken können, 
nachdem er erfahren hatte, daß sie den Sohn Gottes in 
ihrem Schoße trug? Nun gut! Wer also einem Traum- 
gesichte soviel Glauben schenkt, daß er es nicht wagt, 
seine Gattin zu berühren, sollte der sich erkühnt haben, 
dem Tempel Gottes, der Wohnung des Heiligen Gei- 
stes, der Mutter seines Herrn sich zu nahen, nachdem 
er aus dem Munde der Hirten gehört hatte, der Engel 
des Herrn sei vom Himmel gekommen und habe zu 
ihnen gesprochen: „Fürchtet euch nicht; seht, ich ver- 
kündige euch eine große Freude, die allem Volke zu- 
teil werden wird; denn heute ist euch in der Stadt Da- 
vids der Erlöser geboren, welcher ist Christus, der 
Herr"2), nachdem er erfahren hatte, daß vereint mit 
diesem Engel die himmlischen Heerscharen den Lob- 
gesang anstimmten: „Ehre sei Gott in der Höhe und 
auf Erden Friede den Menschen, die eines guten Wil- 
lens sind?) Das hätte Joseph tun sollen, vor des- 
sen Augen der gerechte Simeon das Kind auf den Ar- 
men hielt und feierlich anhub: „Nun entlässest Du Dei- 
nen Knecht, oHerr, nach Deinem Worte in Frieden; 
denn meine Augen haben Dein Heil gesehen‘*), Joseph, 
der die Prophetin Anna, die Weisen, den Stern, Herodes. 
und die Engel geschaut hatte’), Joseph, der Zeuge gewe- 
sen war so vieler wunderbarer Vorgänge? Und sicher- 
lich bewahrte Maria alle diese Worte und erwog sie in 
ihrem Herzen°). Es wäre eine Frechheit zu behaupten, 
Joseph habe von diesen Begebenheiten nichts gewußt, 
da doch Lukas sagt: „Und sein Vater und seine Mutter 
wunderten sich über die Dinge, die von ihm ausgesagt 


ı) Matth. 1, 20. *) Ebd. 2, 29 8. 
2) Luk. 2, 10f. s) Ink. 2, 36- 38; Matth. 2. 
») Ebd. 2, 13#. 6, Luk. 2, 19. 
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wurden”). Natürlich wirst du bei deiner einzigartigen 
Unverschämtheit einwenden, hier liege in den griechi- 
schen Handschriften eine Fälschung vor, welche nicht 
nur alle griechischen Autoren in ihren Büchern stehen 
gelassen, sondern auch einige Lateiner aus dem Grie- 
chischen übernommen haben. Doch hat es jetzt keinen 
Zweck, über die Verschiedenheit der Textausgaben zu 
streiten, da unterdessen das ganze Alte und Neue 
Testament ins Lateinische übertragen worden ist, und 
man muß annehmen, daß das Wasser der Quelle reiner 
fließt als das des Flusses. 


72.2) Doch du behauptest: „Das sind für mich Phra- 
sen und nichtssagende Beweisführungen, mehr interes- 
sante als die Wahrheit treffende Erörterungen. Konnte 
die Schrift nicht sagen: „Und er nahm seine Gattin 
ohne daß er für die Zukunft sie zu berühren wagte”, 
wie es von Thamar und Juda heißt?) Fehlten etwa 
Matthäus die Worte, um das zum Ausdruck zu bringen, 
was er verstanden wissen wollte? Wir lesen: „Er er- 
kannte sie nicht, bis sie ihren Sohn gebar“*). Also er- 
kannte er sie nach der Geburt, nachdem er die eheliche 
Beiwohnung bis zur Geburt aufgeschoben hatte, 


8a. Wenn du so streitsüchtig bist, dann will ich 
dich mit deiner eigenen Auffassung schlagen. Du darfst 
überhaupt keinen Zwischenraum einfügen zwischen Ge- 
burt und Beiwohnung. Du darfst mir auch nicht etwa 
kommen mit der Vorschrift: „Wenn eine Frau empfan- 
gen und einen Sohn geboren hat, soll sie unrein sein 
sieben Tage lang, wie zur Zeit ihrer monatlichen Rei- 
nigung. Und am achten Tage soll sie das Fleisch sei- 
ner Vorhaut beschneiden. Dreiunddreißig Tage soll sie 
daheim bleiben im Blute ihrer Reinigung und nichts 
Heiliges anrühren u.s.w.”). Sofort soll Joseph zu- 


‘) Luk. 2, 53. Auf diese Stelle bezieht sich auch das fol- 
gende „hier“. 

?) Vallarsi und mit ihm Migne haben aus Versehen die Ka- 
pitelzahlen 7 und 8 zweimal gesetzt. 

3) Gen. 38, 26. 

4) Matth. 1, 25. 

5) Lev, 12, 2-4, 
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dringlich werden; sofort soll von ihm das Propheten- 
wort gelten: „Gegen die Frauen sind sie geworden wie 
geile Hengste; ein jeder wieherte nach der Gattin sei- 
nes Nächsten"). Wie könnte man sonst die Worte 
rechtfertigen: „Er erkannte sie nicht, bis sie ihren Sohn 
gebar"?), wenn Joseph nachher die Zeit der Reinigung 
noch abwartet, wenn die so lange verhaltene Begier- 
lichkeit von neuem um vierzig Tage verschoben wird? 
Die Mutter liegt noch im Blute da, die Ammen nehmen 
den weinenden Knaben in Empfang, der Gatte aber um- 
armt die erschöpfte Gattin. Unter solchen Umständen 
muß dann der eheliche Verkehr beginnen, nur damit 
der Evangelist nicht gelogen habe. Wie kann man so 
etwas von der Mutter des Erlösers und von einem ge- 
rechten Manne annehmen? Da gab es keine Hebam- 
men oder anderer Frauen Geschäftigkeit. Sie selbst 
wickelte das Kind in Windeln; sie selbst war Mutter 
und Geburtshelferin?). „Und sie legte es”, so heißt es 
weiter, „in die Krippe, weil in der Herberge kein Platz 
war“). Diese Stelle entkräftet auch die Phantaste- 
reien der Apokryphen, da Maria in eigener Person das 
Kind in Windeln wickelte’); auch gestattet sie nicht, 
daß der eheliche Verkehr, wie Helvidius es will, ge- 
pflegt wurde, da hierzu in der Unterkunft kein Platz war. 


9, Auf des Helvidius Bemerkungen zu „bevor sie 
zusammenkamen“ und „er erkannte sie nicht, bis sie 
ihren Sohn gebar" habe ich hinreichend, ja zum Über- 
druß geantwortet. Es bleibt jetzt noch die dritte Frage; 
denn entsprechend der Disposition seiner Schrift soll: 


/ 


ı) Jer. 5, 8.' 

2) Matth. 1, 25. r 

3) Die vorhergehenden Ausführungen bezeichnet Grützmacher 
(I, 273) als eine mit ekelhafter Raffiniertheit erfolgte Offenbarung 
der schmutzigen Phantasie des hl. Hieronymus. Dies Urteil, dag 
ganz vom Zeitgeist in der Polemik absieht, ist zu hart und kon- 
trastiert zu stark gegen den hohen sittlichen Ernst unseres Kirchen- 
vaters. Vgl. hierzu Trzeinski 1321. 

*) Luk, 2, 7. 

5) Gemeint ist das Protevangelium Jakobi', welches das Leben 
Marias bis in die Jugendjahre Jesu schildert. 
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auch meine Antwort ordnungsgemäß voranschreiten. 
Er nimmt an, daß Maria noch andere Söhne geboren 
habe, weil geschrieben steht: „Es ging aber Joseph hin- 
auf nach der Stadt Davids, um sich mit Maria, seiner 
Gattin, welche vor ihrer Niederkunft stand, anzugeben. 
Als sie dort waren, fügte es sich, daß die Zeit heran- 
nahte, da sie gebären sollte, und sie gebar ihren erst- 
geborenen Sohn“). Hierauf stützt er sich, um zu be- 
weisen, daß als Erstgeborener nur jemand bezeichnet 
werden könne, der noch Brüder habe, während einer, 
wenn er der einzige Sohn seiner Eltern sei, der „Ein- 
geborene” genannt wird. 


10. Ich aber erkläre folgendermaßen: Jeder ein- 
geborene Sohn ist auch der erstgeborene, doch nicht 
jeder Erstgeborene ist der Eingeborene, Erstgeborener 
ist nämlich nicht nur jener, auf den keiner mehr folgt, 
sondern auch der, welchem niemand vorangeht. Der 
Herr spricht zu Aaron: „Alles, was den Mutterschoß 
öffnet von allem Fleische, das dem Herrn geopfert 
wird, vom Menschen bis zum Vieh, soll dein sein. Doch 
die menschliche Erstgeburt soll man mit Gold loskau- 
fen, ebenso die Erstgeburt der unreinen Tiere"). Das 
Wort Gottes selbst hat erklärt, was unter Erstgeburt 
zu verstehen ist: „Alles, was den Mutterschoß öffnet”. 
Wenn aber nur derjenige Erstgeborener genannt wird, 
auf welchen noch Brüder folgen, dann schuldet man 
auch den Priestern die Erstgeburt erst, wenn eine wei- 
tere Geburt erfolgt. Es könnte ja sonst, wenn keine 
weitere Geburt erfolgt, ein Sohn der ein-, aber nicht 
der erstgeborene sein. Es heißt weiter: „Der Loskauf 
soll innerhalb eines Monats erfolgen um.den Preis von 
fünf Sekeln. Der Sekel, nach dem Sekel des Heilig- 
tums berechnet, beträgt zwanzig Obolen. Nur die Erst- 
geburt der Kälber und der Lämmer und der Ziegen 
sollst du nicht loskaufen, weil sie heilig sind®). Das 
Wort Gottes zwingt mich, alles, was den Mutterschoß 
öffnet, Gott zu geloben, wenn es sich um reine Tiere 

i, Luk. 2, 47, 

2) Num, 18, 15. 

®) Ebd, 18, 16£, 
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handelt, oder es loszukaufen, wenn die Tiere unrein 
sind, indem ich dem Priester eine Taxe zahle. Ich 
könnte nun erwidern und sagen: „Warum legst du mir 
denn die Pflicht binnen Monatsfrist auf? Warum 
nennst du den einen Erstgeborenen, von dem ich nicht 
weiß, ob ihm noch Brüder folgen? Warte doch, bis der 
zweite geboren ist! Erst dann habe ich eine Schuld an 
den Priester, wenn auch der ins Leben getreten ist, 
durch dessen Geburt der früher zur Welt Gekommene 
erst zum Erstgeborenen wird”. — Werden aber nicht 
sogar die Buchstaben reden und mich der Torheit be- 
schuldigen, weil ich den, der überhaupt den Mutterschoß 
öffnete, Erstgeborenen genannt habe, nicht bloß den, der 
noch Brüder besitzt? Dann frage ich, ob Johannes, von 
dem feststeht, daß er der eingeborene Sohn war, auch der 
erstgeborene gewesen sei. War er nicht nach dem Ge- 
setze ganz und gar diesem Gesetze unterworfen? Ohne 
Zweifel, ja. — Vom Erlöser sagt die Schrift: „Als die 
Tage ihrer Reinigung nach dem Gesetze des Moses zu 
Ende waren, brachten sie ihn nach Jerusalem, um ihn 
Gott aufzuopfern, wie geschrieben steht im Gesetze 
des Herrn: Alles Männliche, das den Mutterschoß 
öffnet, soll dem Herrn geheiligt werden, und um dem 
Gesetze des Herrn gemäß Opfer darzubringen, ein 
Paar Turteltauben oder zwei junge Tauben”). Wenn 
dieses Gesetz nur für die Erstgeborenen gilt, der Name 
„Erstgeborener” aber bedingt ist durch die Geburt wei- 
terer Söhne, dann durfte auch das auf den Erstgebore- 
nen Bezug nehmende Gesetz bei dem nicht in Anwen- 
dung kommen, von dem man nicht wissen konnte, ob. 
ihm noch Brüder folgen würden. Weil aber das Gesetz 
über die Erstgeborenen auch den einbegreift, aufwelchen 
keine weiteren Brüder folgen, so ergibt sich, daß der 
Name Erstgeborener jedem zukommt, welcher den Mut- 
terschoß öffnet, und vor welchem kein anderer geboren 
ist, nicht bloß demjenigen, auf welchen ein später gebo- 
rener Bruder folgt. Moses schreibt im Buche Exodus: 
„Um Mitternacht tötete der Herr alle Erstgeburt in 
Ägypten, vom Erstgeborenen Pharaos, der auf dem 


1) Luk. 2, 22—24. 
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Throne saß, bis zum Erstgeborenen der Gefangenen im 
Kerker, und alle Erstgeburt des Viehes''). Antworte 
nun: „Sind diejenigen, die vom Würgengel getötet wur- 
den, nur Erstgeborene oder auch Eingeborene gewe- 
sen?” Wenn nur solche Erstgeborene genannt werden, 
die Brüder haben, dann sind die Eingeborenen vom 
Untergange frei geblieben. Wenn aber auch die Ein- 
geborenen umkamen, so starben entgegen dem Urteil 
neben den Erstgeborenen auch die Eingeborenen. Ent- 
weder mußt du die Eingeborenen von der Strafe aus- 
nehmen, dann machst du dich lächerlich, oder du gibst 
zu, daß sie dem Tode zum Opfer fielen, und dann be- 
haupten wir dir zum Trotz, daß auch die Eingeborenen 
Erstgeborene heißen. 


11. Seine letzte Aufstellung, die er schon im Passus 
über den Erstgeborenen beweisen wollte, ging dahin, daß 
in den Evangelien Brüder des Herrn erwähnt werden. 
So heißt es?): „Seine Mutter und seine Brüder standen 
draußen und wollten mit ihm sprechen”). Und ander- 
wärts: „Darauf ging er hinab nach Kapharnaum, er mit 
seiner Mutter und seinen Brüdern"). Oder: „Es spra- 
chen seine Brüder zu ihm: Gehe fort von hier und be- 
gib dich nach Judäa, damit auch deine Jünger die 
Werke sehen, die du verrichtest. Denn niemand handelt 
im Verborgenen, sondern man strebt danach, an die 
Öffentlichkeit zu treten. Wenn du solche Dinge tust, 
so offenbare dich der Welt"). Johannes fügt dann 
hinzu: „Denn auch seine Brüder glaubten nicht an 
ihn“®). Ähnlich schreiben Markus und Matthäus: „Und 
er lehrte sie in ihrer Synagoge in seiner Vaterstadt, so 
daß sie staunten und sagten: „Woher kommen ihm alle 
diese Weisheit und diese Kräfte? Ist er nicht des Zim- 
mermanns Sohn? Heißt nicht seine Mutter Maria, und 
leben nicht seine Brüder Jakob und Joseph und Simon 
und Judas und alle seine Schwestern unter uns?) 
Auch Lukas berichtet in der Apostelgeschichte: „Diese 








1) Exod. 12, 29. A Joh, TB 

2) Zitate des Helvidius. SyBEhd. 7, 5, 

®) Matth. 12, 46, ”) Matth. 13, 54—56; Mark. 6, 
“) Joh, 9,12. 0 
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alle verharrten einmütig im Gebet mit den Frauen und 
mit Maria, der Mutter Jesu, und mit seinen Brüdern"). 
Auch der Apostel Paulus tritt in gleichen Worten für 
die Zuverlässigkeit dieser Tatsache ein: „Gemäß einer 
Offenbarung zog ich hinauf nach Jerusalem und sah 
niemanden außer Petrus und Jakobus, den Bruder des 
Herrn”). Und wiederum an einer anderen Stelle: 
„Haben wir nicht das. Recht zu essen und zu trinken? 
Haben wir nicht das Recht, die Frauen einherzuführen, 
wie die übrigen Apostel und die Brüder des Herrn und 
Kephas?"?) 

Damit nun nicht jemand das Zeugnis der Juden, 
die sogar seine Brüder mit Namen nennen, ablehne und 
sage, sie hätten sich bezüglich der Brüder in einem 
ähnlichen Irrtum befunden wie hinsichtlich des Vaters, 
hat Helvidius klugerweise vorgebeugt, wenn er sagt‘): 
„Dieselben Namen werden auch bei anderen Gelegen- 
heiten von dem Evangelisten genannt; die Brüder des 
Herrn sind identisch mit den Söhnen Mariä”. Mat- 
thäus sagt: „Es befanden sich aber dort (unter dem | 
Kreuze des Herrn) auch viele Frauen, die von weitem 
zusahen, Sie waren Jesus aus Galiläa gefolgt, um ihm 
zu dienen. Zu ihnen gehörten Maria Magdalena und 
Maria, die Mutter des Jakobus und des Joseph, sowie 
die Mutter der Söhne des Zebedäus‘”). Ebenso schreibt 
Markus: „Es waren aber auch Frauen zugegen, die aus 
der Ferne zuschauten. Unter ihnen befand sich Maria 
Magdalena, Maria, die Mutter Jakobus des Jüngeren 
und Josephs, und Salome“), und kurz darauf lesen 
wir: „Und noch viele andere, die mit ihm hinaufgezogen 
waren nach Jerusalem””). Auch Lukas berichtet: „Es 
waren aber Maria Magdalena und Johanna, sowie Ma- 
ria, des Jakobus Mutter, und die übrigen mit ihnen“). 


12. Diese Einwände habe ich deshalb wiederholt, da- 
mit Helvidius nicht verleumderischer Weise ausposaunt, 


N) Apg. 1, 14. 5) Matth, 27, 55f. 
2) Gal. 1, 18£, ‚ 6, Mark. 25, 40. 
®) 1 Kor, 9, Af. ?) Ebd. 25, 41. 


4) Zitate aus Helvidius bis °) Luk. 24, 10, 
zum Schluß dieses Kapitels, 
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ich hätte, was für ihn spreche, unterschlagen und seine 
Ansicht nicht durch Schriftzeugnisse, sondern durch 
oberflächliches Gerede zu erschüttern versucht. „Siehe 
da“, sagt er, „Jakobus und Joseph, die Söhne Marias, 
dieselben, welche die Juden Brüder genannt haben. 
Siehe da Maria, des jüngeren Jakobus und des Joses 
Mutter; des jüngeren zum Unterschiede vom älteren, 
der ein Sohn des Zebedäus war, wie an anderer Stelle 
Markus sagt, wo er schreibt: „Maria Magdalena aber 
und Maria, des Jakobus und des Joses Mutter, sahen, 
wohin man ihn legte, kauften, als der Sabbat vorüber 
war, Spezereien und kamen zum Grabe"!). Und weiter 
bemerkt Helvidius: „Wie kläglich und gefühllos wäre 
es, von Maria anzunehmen, die Mutter Jesu sei, wäh- 
rend andere Frauen für sein Begräbnis Sorge trugen, 
abwesend gewesen, oder zu erdichten, es habe noch 
irgendeine andere Maria gegeben. Dabei ist zu er- 
wägen, daß das Johannesevangelium ihre Gegenwart 
bezeugt, als der Herr sie, die bereits Witwe war, dem 
. Johannes als Mutter empfahl?). Oder sind die Evange- 
listen die Getäuschten, ja täuschten sie am Ende selbst 
andere, wenn sie Maria jener Männer Mutter nennen, 
welche die Juden als Brüder Jesu bezeichnet haben?” 


13. Aus diesen Worten spricht blinde Wut und 
Torheit, die zum eigenen Verderben ausschlägt. Du 
sagst, die Mutter des Herrn sei beim Kreuze zugegen 
gewesen, sie sei dem Jünger Johannes in ihrer ein- 
samen Witwenschaft anvertraut worden, und doch hatte 
sie nach deiner Ansicht vier Söhne und eine Menge von 
Töchtern, mit denen sie hätte zusammen leben können. 
Du nennst sie auch Witwe, obwohl die Schrift diesen 
Ausdruck nicht gebraucht. Während du alle Beispiele 
aus den Evangelisten anführst, passen dir allein des 
Johannes Worte nicht. Du sagst so obenhin, sie sei 
beim Kreuze des Herrn zugegen gewesen, um den An- 
schein zu vermeiden, mit Absicht hierüber hinwegge- 


') Mark. 15, 47; 16, 1£. [„und des Joses“ fehlt in den Bibel- 
EN, Statt Joses z, B. Mark. 15, 40 lesen viele Handschriften 
oseph. 

2) Joh. 19, 25. 27. 
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glitten zu sein. Aber du verschweigst, welche Frauen 
zugleich mit ihr anwesend waren. Wenn du es nicht 
wüßtest, dann könnte ich es verzeihen, aber ich sehe, 
daß du mit Vorbedacht dich darüber hinwegsetzest. 
Deshalb vernimm, was Johannes sagt: „Es standen 
aber neben dem Kreuze Jesu Maria, seine Mutter, und 
die Schwester seiner Mutter, Maria Kleophae, sowie 
Maria Magdalena“). Ohne Zweifel gab es zwei Apo- 
stel, die den Namen Jakobus führten, Jakobus, den 
Sohn des Zebedäus, und Jakobus, den Sohn des Al- 
phäus. Ist nun nach deiner Meinung Jakobus der 
Jüngere, den die Schrift als Sohn Mariä, aber niemals 
als Sohn der Mutter des Herrn anführt, ein Apostel 
oder nicht? Wenn er ein Apostel ist, dann muß es 
der Sohn des Alphäus sein, der an Jesus glaubte und 
nicht zu den genannten Brüdern gehörte, von denen 
seschrieben steht: „Damals glaubten auch seine Brüder 
nicht an ihn”?). Wenn er aber kein Apostel ist, son- 
dern irgendein dritter Jakobus, wie kann er dann für 
einen Bruder des Herrn gehalten werden? Wie kann 
dann ein dritter zum Unterschied von einem Älteren 
der Jüngere genannt werden, da die Begriffe älter und 
jünger nur eine Gegenüberstellung von zwei, aber nicht 
von drei Personen zulassen? Außerdem bestätigt Pau- 
lus, daß der Bruder des Herrn ein Apostel sei, wenn 
er schreibt: „Drei Jahre später kam ich nach Jerusa- 
lem, um den Petrus zu sehen, und blieb fünfzehn Tage 
bei ihm. Sonst sah ich keinen Apostel, ausgenommen 
Jakobus, den Bruder des Herrn”). Und in demselben 
Briefe lesen wir: „Und nachdem sie die Gnade erkannt 
hatten, die mir gegeben worden war, [gaben] Petrus 
und Jakobus und Johannes, die für Säulen gehalten 
wurden, [mir die Hand]'*). Damit du diesen Jakobus 
nicht für des Zebedäus Sohn ansiehst, schlage die 
Apostelgeschichte nach. Dieser war nämlich von He- 
rodes bereits hingerichtet worden’). Es ergibt sich als 


).Joh. 19, 25. 

2) Ebd. 7, 5. 

®) Gal. 1, 18£. 

*) Ebd. 2, 9. 

5) Apg. 12, 2. 
Bibl. d. Kirchenv. Bd. 15 
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Schlußfolgerung, daß jene Maria, welche die Schrift 
als des jüngeren Jakobus Mutter erwähnt, des Alphäus 
Gattin gewesen sein muß und die Schwester Mariä, der 
Mutter des Herrn. Der Evangelist Johannes nennt sie 
Maria Kleophae entweder nach ihrem Vater, oder nach 
dem Stammesnamen ihrer Familie oder aus irgend- 
einem anderen Grunde. Wenn du aber an zwei ver- 
schiedene Personen denkst, weil es einmal heißt Maria, 
die Mutter des jüngeren Jakobus, und ein anderesmal 
Maria Kleophae, dann wisse, es ist in der Schrift ge- 
bräuchlich, denselben Menschen unter verschiedenen 
Namen anzuführen. Raguel, des Moses Schwieger- 
vater, heißt auch Jethro!). Gedeon wird auf einmal 
Jerobaal genannt, ohne daß vorher eine Begründung 
für die Namensänderung angegeben wäre?). Ozias, der 
König von Juda, führt zur Abwechslung den Namen 
Azarias?), der Berg Tabor heißt auch Itabyrium. Fer- 
ner trägt der Hermon bei den Phöniziern den Beinamen 
Sanior, bei den Amorrhäern Sanir‘). Dieselbe Him- 
melsgegend erscheint unter drei Namen: Nageb, The- 
man und Darom, wie wir bei Ezechiel sehen’). Petrus 
heißt noch Simon und Kephas®). Judas Zelotes (der 
Eiferer) wird in einem anderen Evangelium Thaddäus 
genannt’). Noch vieles andere, was als Beleg für 
meine Behauptung anzuführen wäre, wird der Leser 
ah sich aus den einzelnen Schriften zusammensuchen 
Önnen. 


14. Ich muß jetzt noch zu beweisen versuchen, wie 
die Söhne Mariä, der Tante Jesu, die anfangs nicht 
glaubten, später aber geglaubt haben, Brüder des Herrn 
genannt werden können. (Es kann auch sein, daß einer 
sofort glaubte und die übrigen lange ungläubig waren.) 

1) Exod. 2, 18; 3, 1. 

3) Richt. 6, 32. 

s) 4 Kön. 14, 21. 

*) Deut. 3, 9. 

») 232 TAN und ONT bedeuten alle drei Süden und 
kommen bei Ezechiel häufiger vor z. B. 21, 2; 47, 19; 48, 28 
(Nageb und Theman); 40, 24 Darom. 


°) Matth. 10, 2; Joh. 1, 42. 
) Matth. 10, 3. 
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Weiter muß ich noch dartun, wie dieselbe Person, näm- 
lich Maria Kleophae, des Alphäus Gattin, Mutter des 
Jakobus und Joses, und Maria, die Mutter des jüngeren 
Jakobus heißen könne, Wenn sie die Mutter des Herrn 
wäre, dann würde der Evangelist, wie er es immer tut, 
sie in erster Linie auch als seine Mutter bezeichnet ha- 
ben. Er würde sie nicht als Mutter dieser beiden genannt, 
aber als Mutter eines anderen, nämlich Jesu, verstan- 
den haben. Doch darüber will ich nicht weiter rech- 
ten, ob Maria Kleophae und Maria, des Jakobus und 
Joses Mutter, verschiedene Personen waren. Es genügt, 
wenn feststeht, daß Maria, des Jakobus und Joses 
Mutter, nicht identisch ist mit der Mutter des Herrn. 
„Und mit welchem Recht”, fragst du, „hat man solche, 
die keine Brüder waren, Brüder des Herrn genannt?" 
Jetzt schon sollst du vernehmen, daß dem Worte Bru- 
der in den göttlichen Schriften vier Bedeutungen zu- 
kommen. Es bezeichnet den natürlichen Bruder, die 
Zugehörigkeit zu demselben Volke, die Verwandtschaft 
und ein auf Zuneigung gründendes Verhältnis. Natür- 
liche Brüder sind Jakob und Esau, die zwölf Patriat- 
chen, Andreas und Petrus, Jakobus und Johannes. Die 
Zugehörigkeit zu einem Volke kommt zum Ausdruck, 
wenn alle Juden untereinander Brüder genannt werden. 
So heißt es im Deuteronomium: „Wenn du aber deinen 
Bruder, d.h. einen Hebräer oder eine Hebräerin, ge- 
kauft hast, dann soll er dir sechs Jahre dienen und im 
siebenten Jahre sollst du ihn freilassen“!). In demsel- 
ben Buche finden wir die Stelle: „Du sollst über dich 
einen Fürsten setzen, den der Herr, dein Gott, erwählt 
hat, und er soll aus deinen Brüdern genommen sein. 
Denn nicht kannst du einen Fremdling über dich setzen, 
weil er nicht dein Bruder ist“). Und anderwärts: 
„Siehst du, daß das Kalb deines Bruders oder sein 
Schaf sich auf dem Wege verirrt hat, so gehe nicht 
achtlos vorüber. Deinem Bruder sollst du es zurück- 
führen. Wenn dein Bruder aber nicht in deiner Nähe 
wohnt und dir unbekannt ist, dann nimm es in dein 


1) Deut. 15, 12. 
%) Ebd. 17, 14£. 
23* 
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Haus, und es soll bei dir bleiben, bis es dein Bruder 
fordert. Dann gib es ihm zurück"”!). Der Apostel Pau- 
lus sagt: „Ich wünschte selbst im Bann zu sein, los von 
Christus, für meine Brüder, die mir verwandt sind dem 
Fleische nach, für die Israeliten?). Brüder heißen 
auch die Verwandten, die aus einer Familie oder aus 
einem Geschlecht stammen. Für dieses Verhältnis 
haben die Lateiner die Bezeichnung „paternitas”, da 
aus einer Wurzel eine weitverzweigte Familie hervor- 
geht. In diesem Sinne lesen wir in der Genesis: „Es 
sprach aber Abraham zu Lot: Fern sei Streit zwischen 
mir und dir, zwischen meinen und deinen Hirten, weil 
wir Brüder sind“®). Da heißt es auch: „Und es er- 
wählte sich Lot die Gegend am Jordan, und Lot brach 
gegen Osten auf, und es schied ein jeglicher von seinem 
Bruder“). In Wirklichkeit ist aber Lot nicht Abra- 
hams Bruder, sondern der Sohn von dessen Bruder 
Aram; denn Thare hatte Abraham, Nachor und Aram 
gezeugt, Aram aber den Lot?). Eine andere Schrift- 
stelle lautet: „Abraham war aber fünfundsiebzig Jahre 
alt, als er aus Haran auswanderte. Und Abraham nahm 
seine Gattin Sara und Lot, den Sohn seines Bruders, 
mit sich“). Solltest du noch zweifeln, daß Bruder 
gleich Bruderssohn genommen sein kann, dann vernimm 
folgenden Beweis: „Als jedoch Abraham gehört hatte, 
daß sein Bruder Lot gefangen fortgeschleppt worden 
war, zählte er seine Hausleute, dreihundertundacht- 
zehn”). Nach der Schilderung des nächtlichen Blut- 
bades geht es weiter: „Und er führte die gesamte Habe 
der Sodomiter zurück und nahm seinen Bruder Lot mit 
sich"®). Diese Stellen möchten zum Beweise meiner 
Behauptung genügen. Damit du aber keine Ausflüchte 
machst und wie eine schlüpfrige Schlange entwischst, 
mußt du gleichsam mit einer ganzen Kette von 
Beweisen erdrückt werden. Dann kannst du nicht 
klagen und heimtückisch bemerken, nicht durch die 
Wucht der Schriftzeugnisse, sondern durch eine ge- 





1) Deut. 20, It. SIRDDUSLI ZERO 
2)Rom, 9, St 6), Ebd. 12, Af. 
®) Gen. 18, 8, 7) Ebd. 14, 14. 


*) Ebd. 13, 11. °) Ebd. 14, 16. 
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wundene Beweisführung seiest du widerlegt worden. 
Jakob, der Sohn Isaaks und Rebekkas, fürchtete die 
Nachstellungen seines Bruders und machte sich auf 
nach Mesopotamien. Er kam an, wälzte den Stein von 
der Öffnung des Brunnens und tränkte die Schafe La- 
bans, des Bruders seiner Mutter. Und es küßte Jakob 
die Rachel; er weinte laut auf und teilte der Rachel 
mit, daß er der Bruder ihres Vaters und Rebekkas 
Sohn sei"). Wie du siehst, wird auch hier nach der 
bereits erwähnten Sitte der Schwestersohn als. Bruder 
bezeichnet. Und weiter lesen wir: „Es sprach aber Laban 
zu Jakob: „Weil du mein Bruder bist, so sollst du mir 
nicht umsonst dienen. Bestimme deinen Lohn“). Und als 
er nach zwanzig Jahren ohne Vorwissen seines Schwie- 
gervaters in Begleitung seiner Gattinnen und Kinder in 
sein Vaterland zurückkehrte, da holte ihn Laban am 
Gebirge Galaad ein. Als dieser unter den Gepäck- 
stücken die Götzen, welche Rachel verborgen hielt, 
suchte, ohne sie zu finden, da antwortete Jakob und 
sprach zu Laban: „Worin besteht meine Schuld, und 
welches ist mein Vergehen, um dessentwillen du mich 
verfolgt hast? Warum hast du alle meine Gerätschai- 
ten durchsucht? Was hast du von deinem gesamten 
Eigentum gefunden? Lege es vor deine und meine 
Brüder, und sie mögen zwischen uns beiden richten"°). 
Antworte mir: „Wer sind denn diese Brüder Jakobs und 
Labans, die damals zugegen waren?” Esau, Jakobs 
natürlicher Bruder, war abwesend, und Laban, Bathuels 
Sohn, besaß außer Rebekka keine Geschwister. 


15. An unzähligen Stellen sind solche Bezeichnun- 
gen in die göttlichen Bücher eingestreut. Doch will ich 
nicht weitschweifig werden, sondern zum letzten Gliede 
der Einteilung zurückkehren, wo ich sagte, daß auch 
ein auf Zuneigung beruhendes Verhältnis als Bruder- 
schaft betitelt wird. Diese ist zu scheiden in eine gei- 
stige und eine allgemeine. In eine geistige, weil wir 


1) Gen. 27, 43; 29, 1—12. 
2) Ebd. 29, 15. 
®) Ebd. 31, 17 - 37. 
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Christen alle Brüder genannt werden, z.B.: „Siehe wie 
schön und wie lieblich, wenn Brüder zusammenwoh- 
nen"t), oder: „Gehe und sage zu meinen Brüdern‘). 
Die allgemeine Bedeutung gründet sich darauf, daß wir 
alle von einem Vater abstammen, daß uns gleiche Ver- 
wandtschaft verbindet. „Saget”, so heißt es, „zu de- 
nen, die euch hassen, unsere Brüder seid ihr“). Und 
der Apostel schreibt an die Korinther: „Wenn irgend- 
ein Bruder Wollüstling oder Geizhals oder Götzendie- 
ner oder Verleumder oder Trunkenbold oder Räuber 
genannt wird, so wollet mit einem solchen nicht 
essen‘), u. s. w. Ich frage dich jetzt: „In welchem 
Sinne ist nach deiner Meinung im Evangelium von Brü- 
dern des Herrn die Rede?” Ist gedacht an das eigent- 
liche auf Blutsverwandtschaft beruhende Bruderver- 
hältnis? Davon sagt die Heilige Schrift nichts; denn 
sie nennt die Brüder weder Söhne Marias noch Söhne 
Josephs. Ist etwa gedacht an die Stammesgemein- 
schaft? Dann wäre es töricht, eine kleine Anzahl der 
Juden Brüder zu nennen, da alle dort anwesenden 
Juden mit gleichem Rechte hätten Brüder genannt wer- 
den können. Ist etwa gedacht an eine allgemeine 
menschliche oder geistige Zuneigung? Wenn dies der 
Fall wäre, wer hätte denn mehr Anrecht auf den Titel 
Brüder als die Apostel, die Jesus innerlich belehrte, die 
er selbst Mutter und Brüder nannte?) Wenn übrigens 
alle, weil sie Menschen sind, auch Brüder sind, so wäre 
es töricht gewesen, daß man als etwas Besonderes die 
Kunde brachte: „Siehe, Deine Brüder suchen Dich“®), 
da insgemein alle Menschen auf diesen Titel hin Brü- 
der sind. Es bleibt also nach obiger Auseinander- 
setzung nur übrig, für sie das Wort Bruder als Bezeich- 
nung der Verwandtschaft, nicht aber der Zuneigung 
oder der Zugehörigkeit zu einem Volke oder endlich 
der gemeinsamen Abstammung aufzufassen. Sie sind 
Brüder in dem Sinne, in welchem Lot Abrahams und 
Jakob Labans Bruder genannt worden sind, in welchem 





2) Ps.182, 1. 2);1-Kors, +11, 
?) Joh. 20, 17. 5) Matth. 12, 49; Mark. 3, 34. 
°) Is. 66, 5 nach LXX. ®) Matth. 12, 47. 
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die Töchter Salphaads den Klerus unter ihre Brüder 
aufnahmen!), in welchem endlich auch Abraham seine 
Schwester zur Gattin hatte. Er sprach nämlich: „In 
Wahrheit ist sie meine Schwester väterlicher-, aber 
nicht mütterlicherseits“?), d. h. die Tochter eines „Bru- 
ders” aber nicht einer „Schwester. Wie wäre es sonst 
möglich gewesen, daß Abraham als gerechter Mann die 
Tochter seines Vaters hätte zur Gattin nehmen können, 
während selbst bei den ersten Menschen aus zarter 
Rücksichtnahme auf die Zuhörer die Heilige Schrift 
davon schweigt, da sie nur will, daß es verstanden, 
aber nicht, daß es ausgesprochen werde, Wie wäre 
dies denkbar, da Gott selbst durch ein Gesetz unter 
Strafandrohung bestimmt: „Wer seine Schwester väter- 
licher- oder mütterlicherseits zu sich nimmt und sieht 
ihre, sie aber seine Scham, wird zum Schimpfe. Sie 
sollen ausgetilgt werden vor den Angehörigen ihres 
Stammes. Er hat die Scham seiner Schwester aufge- 
deckt und wird seine Strafe empfangen”®). 


16. O du dümmster aller Menschen, das hattest du 
nicht gelesen und dann unter Außerachtlassung der 
gesamten Schrift deine ganze Wut konzentriert auf die 
Schmähung einer Jungfrau. Du hast jenem sonst unbe- 
kannten Mann nachgeahmt‘), von dem die Sage be- 
richtet, er habe den Tempel der Diana in Brand ge- 
steckt, da er nichts Gutes ausdenken konnte, was ihm 
zur Berühmtheit verholfen hätte. Weil niemand sein 
Verbrechen verriet, sei er selbst öffentlich aufgetreten, 
um sich laut der Brandstiftung anzuklagen, Auf die 
Frage der Behörden in Ephesus, warum er dies getan 
habe, soll er zur Antwort gegeben haben: „Um wenig- 
stens durch ein Verbrechen berühmt zu werden, nach- 
dem ich es auf gutem Wege nicht vermochte”, So be- 
richtet die griechische Geschichte. Du aber hast den 
Tempel des Herrenleibes in Brand gesteckt, du hast 


') Mißverstandene Auffassung von Num. 36, 2. 
2) Gen. 20, 12. 


3) Lev. 18, 9. 29. 
«, Sein Name, Herostratus, hat sich erhalten. 
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das Heiligtum des Heiligen Geistes besudelt, aus wel- 
chem nach deiner Annahme ein Doppelpaar von Brü- 
dern und eine Reihe von Schwestern hervorgegangen 
sein soll. Ja, du stimmst ein in den Ausruf der Juden: 
„Ist dieser nicht des Zimmermanns Sohn? Heißt nicht 
seine Mutter Maria, und sind seine Brüder Jakobus, 
Joses, Simon und Judas sowie alle seine Schwestern 
nicht bei uns?“). Alle bezeichnet nur eine Menge. 
Wer, bitte ich dich, hat dich denn vor dieser Gottes- 
lästerung gekannt? Wer hat dich nur einen Pfennig 
wert erachtet? Du hast erreicht, was du erstrebt hast; 
durch eine Freveltat hast du Berühmtheit erlangt. Ich 
selbst, der ich gegen dich schreibe und in derselben 
Stadt mit dir wohne, weiß nicht, ob du weiß oder 
schwarz bist, wie man zu sagen pflegt. Die Sprachfeh- 
ler, von denen deine ganze Schrift wimmelt, will ich 
übergehen. Ich will kein Wort verlieren über den 
lächerlichen Anfang: „O Zeiten, o Sitten!“ Ich frage 
nichts nach Beredsamkeit, die du, obwohl sie dir selbst 
abgeht, beim Bruder Craterius vermißt hast. Ich for- 
dere keine glänzende Sprache, aber Reinheit der Seele, 
Bei den Christen gilt es für einen groben Verstoß ge- 
gen die gute Lebensart und für ein Laster, etwas 
Schimpfliches zu erzählen oder zu tun. Ich komme zum 
Schlusse und schließe dich in ein Dilemma ein. Hierbei 
werde ich so mit dir verfahren, als ob ich im vorher- 
gehenden nichts gesagt hätte. In demselben Sinne ist 
die Rede von den Brüdern des Herrn, in welchem 
Joseph Vater genannt worden ist. „Ich“, heißt es, „und 
Dein Vater haben Dich mit Schmerzen gesucht”?). Die 
Mutter spricht so, nicht etwa die Juden. Auch der 
Evangelist selbst berichtet: „Und es wunderten sich sein 
Vater und seine Mutter über die Dinge, welche von ihm 
gesagt wurden”). Ähnliche Stellen, in denen die El- 
tern erwähnt werden, gibt es noch mehr, und ich habe 
sie bereits aufgezählt. Damit du dich aber nicht auf 
die Verschiedenheit der Handschriften berufest, nach- 


\ 


1) Matth. 18, 55f. 
2) Luk. 2, 48, 
s) Ebd, 2, 33. 
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dem du dir ganz törichterweise eingeredet hast, die 
griechischen Kodizes seien gefälscht, weise ich auf das 
Johannesevangelium hin, worin es ganz deutlich heißt: 
„Es fand Philippus den Nathanael und sprach zu ihm: 
Wir haben Jesus, den Sohn Josephs, aus Nazareth ge- 
funden, über welchen Moses im Gesetze und die Pro- 
pheten geschrieben haben”!). Diese Worte finden sich 
sicher in deiner Handschrift. Antworte mir, wie Jesus, 
von dem feststeht, daß er vom Heiligen Geiste gezeugt 
worden ist, Josephs Sohn sein kann. Ist Joseph wirk- 
lich der Vater gewesen? Wenn du auch noch so be- 
schränkt bist, wirst du dies nicht zu behaupten wagen. 
Oder wurde er bloß dafür gehalten? In derselben 
Weise, in welcher der Titel Vater aufgefaßt worden ist, 
möge man auch die Bezeichnung Brüder bewerten. 


17. Doch nachdem die Darlegung die klippenrei- 
chen und schwierigen Stellen hinter sich hat, müssen 
jetzt die Segel aufgespannt werden. Ich habe mich 
noch zu befassen mit seinen Schlußbemerkungen, in 
welchen er sich einen wissenschaftlichen Anstrich gibt, 
indem er Tertullian als Zeugen anführt und sich auf 
Aussprüche des Viktorinus, des Bischofs von Pettau, 
stützt?). In Betreff Tertullians sage ich nur, daß er 
nicht zur Kirche gehört, Bezüglich Viktorins gilt, was 
auch von den Evangelisten, daß er nur von Brüdern 
des Herrn, nicht von Söhnen Marias gesprochen hat. 
Brüder aber nennt er sie in dem oben dargelegten 
Sinne von Verwandten, nicht in der eigentlichen Be- 
deutung des Wortes. Doch wir geben uns hier mit 
Kleinigkeiten ab und folgen dem Bächlein von Meinun- 
gen, während wir den Quell der Wahrheit verlassen 
haben. Kann ich gegen dich nicht die ganze Reihe der 
alten Schriftsteller anführen: Ignatius, Polykarpus, 
Irenäus, Justinus den Märtyrer und viele andere apo- 


1) Joh. 1, 45, 

2) Tertullian spricht Maria die virginitas in partu ab in der 
Schrift „„De carne Christi“ c. 23. Über des Viktorinus Stellung zur 
Jungfräulichkeit Mariae ist nichts Näheres zu ermitteln, 
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stolische und beredte Männer!), welche gegen Ebion?), 
Theodotus von Byzanz?) und Valentinus®) in voller 
Übereinstimmung Schriften voller Weisheit verfaßt ha- 
ben? Wenn du diese einmal gelesen hättest, dann wür- 
dest du klüger sein. Doch ich ziehe es vor, kurz auf 
die Einzelheiten zu erwidern, anstatt infolge allzu 
großer Umständlichkeit meine Schrift zu sehr in die 
Länge zu ziehen. 


18. Meine Abwehr richtet sich jetzt gegen jene 
Ausführungen, in welchen du deine Beredsamkeit hast 
glänzen lassen wollen, als du Jungfräulichkeit und 
Ehestand miteinander verglichest. Ich mußte lachen 
und dabei an das Sprichwort denken: „Wir haben ein 
Kamel tanzen sehen“. Du sagst: „Sind die Jungfrauen 
besser als Abraham, Isaak und Jakob, die verheiratet 
waren? Werden etwa tagtäglich durch Gottes Hand 
die Kindlein im Mutterschoße gebildet, damit wir mit 
Grund erröten müßten bei der Behauptung, Maria habe 
nach der Geburt ehelichen Umgang gepflegt? Wem dies 
unpassend vorkommt, dem bleibt nur übrig, nicht daran 
zu glauben, daß auch Gott aus dem Schoße einer Jung- 
frau geboren wurde. Denn nach der Auffassung sol- 
cher Leute scheint es noch unschicklicher, daß Gott aus 
dem Schoße einer Jungfrau hervorgegangen sei, als daß 
eine Jungfrau nach der Geburt ihren Mann geehelicht 
habe”. Du könntest auch noch andere von der Natur 
geforderte Verdemütigungen aufzählen, die innerhalb 
neun Monaten sich immer mehr bemerkbar machen, die 
Schwangerschaft, die lästigen Beschwerden, die Ge- 


') Grützmacher (I, 272) wird Recht haben mit der Ansicht, 
daß Hieronymus solche Stellen im Auge hat, welche von der 
jungfräulichen Geburt Jesu handeln, ohne dal sie speziell zur 
Jungfräulichkeit Mariä nach der Geburt Stellung nehmen. 

?) Diese geschichtlich nicht gesicherte Persönlichkeit wird 
von Epiphanius (Haereses c. 30) als Stifter -der judenchristlichen 
Sekte der Ebioniten genannt, 

R ®) Ein weiter nicht bekannter Schüler des Gnostikers Valen- 
inus, 

“) Valentinus, der geistvollste Vertreter der hellenisierenden 
Gnosis (0. Bardenhewer, Patrologie®, Freiburg 1911, 61), hielt sich 
zu Rom auf von etwa 135 bis etwa 160. 
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burt, das Blut und die Windeln. Du magst an das Kind 
selbst denken, das umhüllt ist von der gewohnten 
schützenden Haut; du könntest auch noch hinweisen 
auf die harte Krippe, das Geschrei des Kleinen, die Be- 
schneidung am achten Tage, auf die Zeit der Reinigung, 
um seine Unreinheit darzutun. Aber wir erröten nicht 
über diese Dinge und verschweigen sie auch nicht. Je 
mehr er verdemütigt wird durch das, was er für uns 
gelitten hat, desto mehr schulde ich ihm. Und wenn 
du alles überdenkst, dann wird dir nichts einfallen, 
was schmachvoller wäre als das Kreuz, welches wir 
verherrlichen, an welches wir glauben, und in welchem 
wir über unsere Feinde triumphieren. 


19. Aber wie wir keineswegs leugnen, was geschrie- 
ben steht, so weisen wir zurück, was nicht geschrieben 
steht. Daß Gott aus einer Jungfrau geboren ist, glau- 
ben wir, weil wir es lesen. Daß Maria nach der Geburt 
ehelichen Verkehr gepflogen habe, glauben wir nicht, 
weil wir es nicht lesen. Dies sage ich nicht deshalb, 
weil ich etwa das Eheleben verachte, denn die Jung# 
fräulichkeit ist ja selbst eine Frucht der Ehe, sondern 
weil es uns nicht zusteht, über heilige Männer frevent- 
lich zu urteilen. Wenn man aber bloße Möglichkeiten be- 
rücksichtigt, dann könnte man auch behaupten, Joseph 
habe mekrere Gattinnen gehabt, weil Abraham mehrere 
hatte, ebenso Jakob. Von diesen stammten dann die 
Brüder des Herrn, eine Behauptung, die von vielen mit 
mehr Kühnheit als Ehrfurcht vertreten wird. Du be- 
hauptest, Maria sei nicht Jungfrau geblieben; ich gehe 
aber noch weiter und behaupte, auch Joseph hat jung- 
fräulich gelebt durch Maria, damit der jungfräuliche 
Sohn aus einer jungfräulichen Ehe geboren würde. 
Wenn nämlich auf einen heiligen Mann der Verdacht 
außerehelichen Verkehrs nicht fallen kann; wenn fer- 
ner nicht geschrieben steht, daß er noch eine andere 
Frau hatte; wenn er endlich für Maria, die in der Mei- 
nung der Leute als seine Gattin galt, mehr ein Be- 
schützer als ein Ehemann gewesen ist, dann bleibt nur 
übrig, daß er, der gewürdigt wurde, Vater des Herrn 
genannt zu werden, jungfräulich mit Maria gelebt hat. 
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20. Und wenn ich jetzt einen kurzen Vergleich an- 
stelle zwischen dem jungfräulichen und dem ehelichen 
Stande, so bitie ich meine Leser, nicht zu glauben, daß 
ich das Eheleben im Interesse der Jungfräulichkeit 
herabsetze und einen Unterschied aufstelle zwischen 
den Heiligen des Alten und denen des Neuen Bundes, 
mit anderen Worten, zwischen jenen, die verheiratet 
waren, und jenen, die des ehelichen Umganges sich völ- 
lig enthalten haben. Ich will nur sagen, daß jene den 
Zeitverhältnissen entsprechend einer anderen Bestim- 
mung lebten als wir, über welche das Ende der Zeiten 
hereingebrochen ist!). Solange das Gesetz bestand: 
„Wachset und mehret euch und erfüllet die Erde‘), 
„Verflucht sei die Unfruchtbare, die keinen Samen ge- 
bar in Israel‘?), heirateten alle und wurden verhei- 
ratet, um die Eltern zu verlassen und ein Fleisch zu 
werden. Dann aber erging das Wort: „Die Zeit ist ab- 
gekürzt; es bleibt nur übrig, daß diejenigen, welche 
Gattinnen haben, so sind, als hätten sie keine":). 
„Wenn wir dem Herrn anhängen, werden wir ein Geist 
mit ihm“). Und weshalb? Weil derjenige, welcher 
ohne Gattin ist, an das denkt, was Gottes ist und wie 
er Gott gefalle. Wer aber ein Weib hat, der ist besorgt 
um das, was von dieser Welt ist, und darauf aus, wie er 
seiner Frau gefalle. Und das Weib ist geteilt. Aber die 
Jungfrau, die nicht vermählt ist, ist auf das bedacht, was 
Gottes ist, auf daß sie heilig sei an Körper und Geist. 
Denn die Verheiratete sorgt sich um das, was von der 
Welt ist, wie sie dem Gatten gefalle). Was bellst du 


') Die Stelle macht den Eindruck, als ob Hieronymus in jün- 
geren Jahren chiliastischen Lehren zugänglich gewesen sei. Später 
hat er diese Häresie mit aller Entschiedenheit bekämpft, z. B. comm. 
in Agg. 2, 16ff.; comm in Soph. 3, 19. Da Origenes entschiede- 
ner Gegner des Chiliasmus war, bleibt es unklar, wer Hieronymus 
solche Vorstellungen vermittelt hat. 

2) Gen. 1, 28. 

®) Nach Angabe des Sabatierforschers J. Denk handelt es sich 
um ein Agraphon. 

4) 1 Kor. 7, 29. 

®) Ebd.-6, 17, 

®) Ebd. 7, 832—34. 
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dagegen, was widersprichst du? Es ist das Gefäß der 
Auserwählung, welches spricht: „Geschieden ist das 
Weib von der Jungfrau”!). Siehe einmal, welches 
Glückes sie teilhaftig wird, wie sie sogar die Bezeich- 
nung des Geschlechtes verliert. Die Jungfrau wird ja 
gar nicht mehr Weib genannt. „Die nicht verheiratet 
ist, denkt an das, was Gottes ist, damit sie heilig sei an 
Leib und Geist"?). Der Jungfrau Bestimmung besteht 
darin, heilig zu sein an Körper und Geist, weil es 
einer Jungfrau nichts nützt, Fleisch zu tragen, wenn 
sie im Geiste heiratet. „Die aber verheiratet ist, ist auf 
das Weltliche bedacht, wie sie ihrem Mann gefalle”®). 
Kommt es etwa für dich auf das gleiche heraus, Tag 
und Nacht dem Gebete zu weihen und zu fasten, oder 
bei Ankunft des Gatten ein freundliches Gesicht zu 
machen, ihm entgegenzueilen, Schmeichelreden zu heu- 
cheln? Jene sinnt darauf, noch häßlicher auszusehen 
und die natürlichen Vorzüge zu entstellen. Diese aber 
schminkt sich im Spiegel, und ihrem Schöpfer zum 
Trotz sucht sie schöner zu sein, als die Natur es gege- 
ben hat. Dann schwatzen die Kleinen, das Gesinde 
lärmt, da hängen an ihren Küssen und an ihrem Munde 
die Kinder, man rechnet die Ausgaben zusammen, man 
richtet sich auf den nötigen Aufwand ein. Hier zerhackt 
die geschäftige Schar der Köche das Fleisch, und eine 
Reihe von Weberinnen flüstert zusammen. Unterdessen 
trifft die Meldung ein, daß der Herr mit seinen Gästen 
angekommen ist. Die Herrin durchmustert nach Art 
der Schwalbe alle Gemächer, ob das Polster aufgefüllt 
und der Fußboden gescheuert ist, ob die Becher sauber 
sind, ob das Mahl fertig dasteht. Ich bitte dich, mir 
Auskunft darüber zu geben, wo bei all diesen Beschäf- 
ligungen ein Gedanke an Gott Platz hat? Und dies 
sollen glückliche Häuser sein! Übrigens, wo die Pau- 
ken erschallen, wo die Flöte geblasen und die Leier 
geschlagen wird, wo die Zimbel lärmt, was für eine 


1) Hieronymus folgt hier einer anderen Lesart: divisa est 
mulier et virgo, vgl. hierzu Trzeinsky, 118f, Anm. 1, 

2) 1 Kor. 7, 34. 

®) ‚Ebd. 
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Gottesfurcht wohnt da? Der Schmarotzer gefällt sich 
in Schmähreden; es treten ein der bösen Lust preisge- 
gebene Opfer, welche bei ihrer. dünnen Kleidung sozu- 
sagen nackt den schamlosen Blicken sich aussetzen. 
An diesen Dingen ergötzt sich nun die unglückliche 
Gattin und geht zugrunde, oder sie nimmt Anstoß daran 
und gerät mit ihrem Gatten in Streit. Daher kommt die 
Zwietracht, die Pflanzstätte der Ehescheidung. Wenn 
es aber ein Haus gibt, welchem solche Dinge fremd 
sind, was für ein seltener Vogel ist das nicht? Doch 
wen würden die Verwaltung des Hauswesens, die Er- 
ziehung der Kinder, die Bedürfnisse des Mannes, die 
Zurechtweisung der Dienstboten nicht vom Gedanken 
an Gott ablenken? Die Heilige Schrift sagt: „Es ging 
Sara nicht mehr nach Art der Weiber“). Darauf wird 
zu Abraham gesagt: „In allem, was Sara dir sagt, höre 
auf ihre Stimme“?). Sie, die nichts mehr zu tun hat 
mit den Beschwerden und den Schmerzen der Geburt, 
die nach Ausbleiben der Menstruation aufgehört hat, 
eine Frau zu sein, wird frei vom göttlichen Fluche. Sie 
schmachtet nicht mehr nach dem Manne, sondern im 
Gegenteil, der Mann wird ihr unterstellt, und ihn trifft 
das Gebot des Herrn: „In allem, was Sara zu dir 
spricht, höre ihre Stimme‘). Und so beginnen sie, dem 
Gebete obzuliegen; denn solange die eheliche Pflicht 
geleistet wird, leidet die Beharrlichkeit im Gebete. 


21. Ich leugne nicht, daß unter den Witwen und 
unter den Ehegattinnen heilige Frauen sich finden, 
aber nur wenn sie aufgehört haben, Gattinnen zu sein, 
wenn sie selbst in der Zwangslage, die der Ehestand mit 
sich bringt, die jungfräuliche Keuschheit nachahmen. 
Dies hat auch der Apostel, in dem Christus sprach, in 
den kurzen Worten bezeugt: „Die Unverheiratete denkt 
an das, was Gottes ist, wie sie Gott gefalle; die Ver- 
heiratete aber ist auf das Weltliche bedacht und dar- 
auf, wie sie ihrem Mann gefalle"*), unserer Betätigung 

») Gen. 18, 21. 

2) Ebd. 21, 18. 

s) Ebd. 

*) ı Kor. T, 34. 
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in dieser Sache freien Spielraum überlassend. Er legt 
niemandem eine Verpflichtung auf, auch stellt er kei- 
nem eine Schlinge!), sondern was ehrbar ist, rät er an, 
da er will, daß alle so seien, wie er selbst?). Zwar hat 
er über die Jungfräulichkeit kein Gebot von Gott er- 
halten, weil sie über die Kraft des Menschen geht. 
Auch wäre es in gewissem Sinne anmaßend, gegen die 
Natur einen Zwang auizuerlegen, mit anderen Worten, 
zu sagen: „Ich will, daß ihr seid, was die Engel sind’. 
(Die Jungfrau freilich erhält einen höheren Lohn, weil 
sie auf das verzichtet, was sie ohne Sünde tun könnte.) 
Trotzdem fährt er im Zusammenhang fort: „Einen Rat 
aber gebe ich euch, denen der Herr die Gnade verliehen 
hat, treu zu sein. Ich bin der Meinung, dieses sei gut 
um der bevorstehenden Not willen; denn es ist den 
Menschen gut, also zu sein”?). Was ist dies aber für 
eine Not? „Wehe aber den Schwangeren und Säugen- 
den an jenem Tage‘). Der Wald wächst heran, um 
nachher niedergehauen zu werden. Das Feld wird be- 
sät, um die Ernte einzusammeln. Schon ist die Welt 
voll, die Erde faßt uns nicht mehr. Täglich mähen uns 
Kriege hinweg, Krankheiten raffen uns dahin, Schiff- 
brüche fordern ihre Opfer, und da streiten wir uns noch 
herum über die Enthaltsamkeit? Zu dieser Zahl ge- 
hören jene, welche dem Lamme folgen, welche ihr 
Gewand nicht befleckt haben’); denn sie sind jung- 
fräulich geblieben. Gib acht auf die Bedeutung der 
Worte: „Sie haben befleckt". Ich wage nicht, sie zu 
erklären, um Heividius keine Veranlassung zu Schmä- 
hungen zu geben. Was aber deinen Einwand, es gebe 
auch Wirtshausjungfern, anbelangt, so kann ich dir noch 
mehr sagen. Unter diesen sind auch Ehebrecherinnen, 
und — vielleicht erregt dies in noch höherem Grade 
dein Erstaunen — Kleriker und schamlose Mönche sind 
die Wirte, Aber wer sieht nicht sofort ein, daß eine 
Kellnerin keine Jungfrau, ein Ehebrecher kein Mönch 


2) 1 Kor. 7, 35, 

2) Ebd. 7, 7. 

®) Ebd. 7, 25f. 

*) Matth. 24, 19; Mark. 13, 17. 
s) Off, 14, 4; 3, 4. 
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und ein Schenkwirt kein Kleriker sein kann? Ist es 
denn Schuid des jungfräulichen Standes, wenn einer, 
der Jungfräulichkeit heuchelt, im Laster lebt? Doch 
ich will, um von anderen Personen ganz zu schweigen, 
auf die Jungfrau zurückkommen, welche im Schank- 
betriebe tätig ist. Ich weiß nicht, ob sie dem Fleische 
nach Jungfrau bleibt, ich weiß aber wohl, daß sie es 
dem Geiste nach nicht bleibt. 


22. Jetzt hätte ich auf rhetorische Art gesprochen 
und in etwa den Redekünstler gespielt. Du, Helvidius, 
hast mich dazu gezwungen, da du trotz des Lichtglan- 
zes des Evangeliums Jungfrauen und Gattinnen auf 
gleiche Stufe stellen willst. Weil ich nun glaube, daß 
du, nachdem die Wahrheit über dich gesiegt hat, zu 
Verleumdungen und Schmähungen meiner Person grei- 
fen wirst (eine Gewohnheit der Weiberlein, welche 
ihren Herren, die Sieger geblieben sind, im Schmoll- 
winkel Böses wünschen), so will ich dir zuvorkommen 
mit der Bemerkung, daß deine Beleidigungen mir nur 
zur Ehre gereichen werden. Du mögest mich mit dem- 
selben Munde zerfleischen, mit dem du Maria gelästert 
hast. Dann wird der Diener des Herrn in gleicher 
Weise wie dessen Mutter deine hündische Geschwätzig- 
keit zu kosten bekommen. 


AN DEN PRESBYTER RIPARIUS. 
Epistula 109. 


(Hilberg, Sancti Eusebii Hieronymi epistulae. 
Pars II, 351—356.) 


GEGEN VIGILANTIUS. 
(Migne XXIII, 339—352.) 


Einleitung. 


Die von Hieronymus geförderte aszetische Bewe- 
gung hatte sich ungemein rasch viele Anhänger inner- 
halb des abendländischen Teiles des Erdkreises erwor- 
ben. Aber die Gegnerschaft, die sich sofort der neuen 
Bewegung hemmend entgegenstellte, heftete sich ihr 
überall, wohin sie drang, an die Fersen. So erstand 
ihr auch in Gallien ein Gegner in Vigilantius, einem 
Priester aus Calagurris in Aquitanien, dem Sohne eines 
Gasthausbesitzers. Er ist der dritte im Bunde mit Hel- 
vidius und Jovinian. Das Grundthema, die Bekämpfung 
des neuen Lebensstandes, ist bei allen drei dasselbe, es 
wird aber in verschiedenen Variationen abgewandelt. 
Vigilantius war dem hl. Hieronymus persönlich be- 
kannt. Zu Bethlehem hatte er in dessen Kloster Gast- 
freundschaft genossen und dortselbst während eines 
Erdbebens eine nicht gerade rühmliche Rolle gespielt. 

In seiner Jugend hatte Vigilantius‘) den Vater im 
Geschäfte unterstützt, bereitete sich aber später auf 
den Priesterberuf vor. In einem im Jahre 396 geschrie- 
benen Briefe an Paulin, der ihm Empfehlungsschreiben 
nach Bethlehem mitgegeben hatte, nennt ihn Hierony- 
mus den heiligen Priester Vigilantius?). Allerdings muß 
er sich gegen seinen Gastgeber zweideutig benommen 


1) Vigilantius ist nicht zu verwechseln mit einem jugendlichen 
Laien gleichen Namens, den Paulinus von Nola in seinem fünften 
Briefe an Severus erwähnt. Vgl. Realeneykl. f. prot, Theol. u. 
Kirche? XXIV, 623 (Vigilantius). 

2) Epist. 58 ad Paulinum c. 11. 

Bibl. d. Kirchenv. Bd. 15 24 
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haben, wie aus einem Briefe zu folgern ist, in dem sich 
Hieronymus Vigilantius gegenüber wegen seiner Stel- 
lung zu Origenes rechttertigt:). Auch im Abendlande 
hetzte Vigilantius gegen Hieronymus’). Jedoch be- 
rührt Hieronymus in seinem Briefe an ihn (399-—403) 
die in seinen späteren Schriften gebrandmarkten Irr- 
lehren mit keinem Worte. Nur geißelt er des Vigilan- 
tius eigenartige Exegese von Dan. 2, 34, weil er den 
Berg, von dem ohne Händearbeit ein Stein losgetrennt 
wurde, mit dem Teufel, den Stein aber mit Christus 
gleichsetzte®). 

Vigilantius stellte nun eine ganze Reihe von Leh- 
ren auf, die zum Teil Irrlehren waren, zum Teil auch 
nur gewisse kirchliche Gebräuche, die mit der Glau- 
benslehre in keinem direkten Zusammenhange standen, 
geißelten. Seine falschen Ansichten lassen sich in Tol- 
Sende Leitsätze zusammenfassen: 1.Die Verehrung der 
Märtyrerreliquien ist Götzendienst. 2. Das Anzünden 
von Lichtern an den Gräbern der Märtyrer ist heid- 
nisch. 3. Die Vigilfeiern in den Basiliken der Märtyrer 
nehmen der Östervigil ihre Bedeutung und geben An- 
laß zu allerhand Ausschweifungen. 4. Sollten bei der 
Verehrung der Reliquien Wunder vorkommen, dann 
dienen sie nicht den Gläubigen, sondern den Ungläu- 
bigen. 5. Fürbitten Verstorbener, also auch der Mär- 
tyrer, sind wertlos. 6. Das jungfräuliche Leben ist 
eine Quelle der Ausschweifungen. 7. Die freiwillige 
Armut und das Fasten sind zu verwerfen. 8. Man soll 
keine Almosen an die Klöster in Palästina abführen. 
Wie man sieht, hatte Vigilantius kein festes System, in 
welchem die einzelnen Lehren wurzeln. Er bietet nur 
eine Reihe von äußerlich aneinandergereihten Thesen 
Tixeront hat Recht, wenn er des Vigilantius Ideen 
praktischen Protestantismus nennt, der dem wissen- 
schaftlich begründeten vorangegangen sei; denn die 
Irrlehre laufe hinaus auf Verweltlichung der Kirche, 
auf Beschränkung des kirchlichen Kultus, dessen ein- 


2) Epist..61 ad Vigilantium c. 3. 
2) Ebd. c. 4. 
®) Epist. 61 ad Vigilantium ce, 4. 
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ziger Gegenstand Gott sein dürfe, und auf Unterbin- 
dung seiner nach außen in die Erscheinung tretenden 
Formen‘). Es ist an sich nicht unmöglich, ja sogar 
wahrscheinlich, daß einzelne Mißbräuche bei der Re- 
liquienverehrung und bei den Vigilfeiern mitunterliefen. 
Hieronymus deutet dies selbst an?). Aber Vigilantius 
gehörte zu jenen Naturen, welche nach Art enger Gei- 
ster, sobald sie einen Mißbrauch wahrnehmen, das Kind 
mit dem Bade ausschütten. Für die eine oder andere 
seiner Lehren, z. B. für die Lehre, daß die Verstor- 
benen die ewige Seligkeit bis zum jüngsten Gericht 
in einem Zwischenstadium abzuwarten hätten, konnte 
Vigilantius sich auf eine Reihe von Traditionszeugen 
berufen®). Als Bekämpfer der Jungfräulichkeit hatte 
er sogar Bischöfe zu Bundesgenossent). 

Ein spanischer Priester namens Riparius wandte 
sich in einem Schreiben an Hieronymus, um ihn auf- 
merksam zu machen auf die Verwirrung, welche diese 
dem aszetischen Leben feindliche Bewegung hervorrufe. 
Im Jahre 404 schickte Hieronymus eine mehr allgemein 
gehaltene Antwort an Riparius®). Er geht in ihr nur 
auf zwei Punkte ein, wahrscheinlich weil er dem Briefe 
des spanischen Presbyters nicht mehr entnehmen 
konnte, nämlich auf die Angriffe gegen die Heiligen- 
verehrung und die Vigilfeier. Zugleich enthält der 
Brief, der natürlich zur Veröffentlichung bestimmt war, 
einen Tadel für den Diözesanbischof, welcher „das un- 
nütze Gefäß nicht mit eiserner Rute zerschlage“. Da 
Hieronymus sich der Erkenntnis nicht verschließen 
konnte, daß die Lehren des Vigilantius das kirchliche 
Leben stark beeinträchtigen mußten, erklärte er sich 
bereit, ihn in einer umfangreicheren Abhandlung zu 
widerlegen. Zu diesem Zwecke erbittet er sich von 
Riparius die Schriften des Vigilantius, damit er eine 
feste Grundlage für seine Widerlegung erhalte. Zu- 


1) Tixeront, Histoire des dogmes II®, 249. Paris 1909; vgl. 
hiermit Zöckler, Hieronymus 310. 
2) Adv. Vigilantium c. 7. 9. 
8) Schmidt, Vigilantius. Münster 1860, 39 ff, 
*) Adv. Vigilantium c. 2. 
5) Epist. 109 ad Riparium. 
24* 
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sammen mit einem für uns verloren gegangenen Briefe 
schickten Riparius und sein Freund Desiderius, deren 
Seelsorgsbezirke besonders stark unter der Beunruhi- 
gung zu leiden hatten, das einschlägige Material. Im 
Jahre 406 veröffentlichte Hieronymus seine Schrift ge- 
gen Vigilantius, welche die einzelnen Lehrpunkte wahr- 
scheinlich in der von diesem gewählten Reihenfolge 
durchgeht und bekämpft. Hieronymus stützt sich hier- 
bei hauptsächlich auf die Schrift und die kirchliche 
Sitte. Wenn auch Ironie und Helftigkeit zuweilen die 
Begründung begleiten, so ist die Beweisführung im gan- 
zen doch überzeugend und unantechtbar‘). Gewiß ist die 
Sprache mitunter recht scharf. Aber die mannigfachen 
Anspielungen auf den Stand des Vaters seines Gegners 
dürften mehr ein dialektischer Kunstgriff gewesen 
und auch als solcher von den Lesern empfunden wor- 
den sein). Wie man eben in der Lobrede nach den 
Regeln, auf welche Hieronymus öfters verweist®), bis 
zu den Ahnen hinaufging, so wurden in der Polemik 
ebenfalls die Vorfahren, jetzt freilich nach der ungün-- 
stigen Seite, mit hineingezogen. Wenn man zuweilen 
durchblicken läßt, Hieronymus habe sich Übertreibun- 
gen schuldig gemacht in der Bekämpfung seines Geg- 
ners Vigilantius, so darf man dies nicht so verstehen, 
als hätte er die Lehre selbst entstellt. Dafür macht sie 
auch noch in dem Wenigen, das Hieronymus überliefert 
hat, allzusehr den Eindruck des Fertigen und Einheit- 
lichen. Die Streitschrift ist von Hieronymus in einer 
Nacht angefertigt worden, weil der Bote Sisinnius, der 
im Auftrage des Bischofs Exuperius von Toulouse 
eine Liebesspende an die Klöster Palästinas und Ägyp- 
tens verteilen sollte‘), es mit der Abreise nach dem 
Nildelta eilig hatte. 

Die Bedeutung des Briefes an Riparius und der 
Schrift „Adversus Vigilantium“ liegt darin, daß sie ne- 
ben einigen kürzeren Angaben des Gennadius’) unsere 

1) Tixeront, II?, 250, 

®) Vgl. auch Röville 13. 

8) Vgl. z.B. 8. 97, 167 u. 181. 

*) Comm. in Zach. prol. in I. 2. 

5) De vir. ill. c, 85. 
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einzigen Quellen für Vigilantius sind. Da dieser nach 
seiner Abfertigung durch Hieronymus vom Schauplatz 
der Geschichte abtritt — nach Gennadius soll er später 
als Priester zu Barcelona gewirkt haben —, dürfen wir 
wohl schließen, daß Hieronymus seinen Einfluß paraly- 
siert hat. Sicherlich war die monastische Bewegung im 
Okzident zu einer Welle geworden, die alles verschlang, 
was ihr in den Weg trat. Die Stürme der Völkerwan- 
derung besorgten das übrige. Von Vigilantius’ Werken 
cber blieben nur die Bruchstücke erhalten, die Hierony- 
mus, ohne es zu beabsichtigen, gerettet hat. 
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AN DEN PRESBYTER RIPARIUS. 


1. Auf deinen kürzlich erhaltenen Brief nicht zu ant- 
worten, wäre ein Zeichen von Überhebung, ihn zu beant- 
worten, ist verwegen. Du erkundigst dich nach Dingen, 
die man weder vorbringen noch anhören kann, ohne 
sich einer Gottesschändung schuldig zu machen. Du 
machst die Mitteilung, daß Vigilantius (der Wachende), 
dessen Namen seinem Wesen widerspricht, sollte er 
doch besser Dormitantius (der Schlafende) genannt 
werden, von neuem seinen übelriechenden Mund öffnet 
und seinen unflätigen Geifer gegen die Reliquien der 
heiligen Märtyrer verspritzt, ferner, daß er uns, die wir 
sie aufbewahren, als Aschendiener und Götzenanbeter 
betitelt, weil wir die Gebeine verstorbener Menschen 
verehren. Welch ein unglückliches Geschöpf, über das 
man reichlich Tränen vergießen sollte! Er spricht so, 
ohne einzusehen, daß er ein Samaritan und ein Jude 
ist, bei denen die Leiber der Verstorbenen für unrein 
angesehen wurden, bei denen selbst die Gefäße, die im 
gleichen Hause waren, für verunreinigt galten. Diese 
Völker richteten sich eben nach dem tötenden Buchsta- 
ben, nicht aber nach dem lebendigmachenden Geiste. Wir 
jedoch verehren durch Anbetung, um von den Reliquien 
der Märtyrer ganz zu schweigen, nicht einmal die Sonne 
und den Mond, nicht die Engel und Erzengel, nicht die 
Cherubim und Seraphim, überhaupt kein Ding in der 
diesseitigen und jenseitigen Welt, wie immer es auch 
heißen mag, um nicht einem Geschöpf zu huldigen auf 
Kosten des Schöpfers, der gepriesen sei in Ewigkeit. 
Wir verehren die Reliquien der Märtyrer, um den an- 
zubeten, dem die Märtyrer zu eigen gehören. Wir er- 
weisen den Dienern Verehrung, damit sie von ihnen zu- 
rückstrahle auf den Herrn, der spricht: „Wer euch auf- 
nimmt, nimmt mich auf”). Sind etwa die Reliquien 
des Petrus und Paulus unrein? Soll der Leib des Mo- 





1) Matth. 10, 40. 
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ses unrein sein, der nach der hebräischen Wahrheit!) 
von Gott selbst bestattet worden ist??) Verehren wir 
etwa mit Götzenbildern geschmückte Tempel, wenn wir 
die Basiliken der Apostel und Propheten, sowie sämt- 
licher Märtyrer betreten? Sind die Wachskerzen, die 
man auf ihren Gräbern angezündet hat, Wahrzeichen 
des Götzenkultes? Ich will noch etwas mehr sagen, 
was auf das Haupt des Verfassers zurückfallen und 
das kranke Hirn endlich zur Heilung bringen oder ver- 
nichten möge, damit nicht durch derartig gottesschän- 
derische Ausführungen der Geist der Einfachen in Ver- 
wirrung gerate. Ist etwa auch der Leib des Herrn, als 
er im Grabe ruhte, unrein gewesen? Haben die Engel, 
angetan mit weißen Kleidern, bei dem Leichnam trotz 
seiner Unreinheit die Totenwache gehalten?), damit eine 
„Schlafmütze‘‘ nach vielen Jahrhunderten träumen, sei- 
nen unreinen Weinrausch ausrülpsen und mit dem 
Christenverfolger Julian die Basiliken der Heiligen zer- 
stören und in heidnische Tempel umwandeln könne? 


2. Ich wundere mich, daß der heilige Bischof‘), in 
dessen Diözese er Priester sein soll, zu seinen Wutaus- 
brüchen schweigt und nicht mit apostolischer, mit eiser- 
ner Rute das unnütze Gefäß zerschlägt’), um es dem 
fleischlichen Verderben anheimzugeben, damit der Geist 
gerettet werde®). Er möge sich des Wortes erinnern: 
„Du sahst einen Dieb und du liefst mit ihm, und mit den 
Ehebrechern unterhieltest du Verkehr"”). Und eine 
andere Stelle lautet: „Frühmorgens töte ich alle Sün- 
der des Landes, um alle Frevier aus der Stadt des 


1) Bezeichnung, die Hieronymus häufig gebraucht, um den 
Vorzug des Urtextes vor den im Gebrauch befindlichen, aus dem 
Griechischen geflossenen Bibelübersetzungen zu betonen. 

2) Deut. 34, 6. 

5) Es liegt hier bei Hieronymus ein Versehen vor. In den 
Auferstehungsberichten werden die Engel erst nach der Aufer- 
stehung erwähnt. 

#) Tixeront II®, 249 f. denkt hier an Exuperius von Toulouse. 

>) Off. 2, 27. 

6) 1 Kor. 5, 5. 

N) Ps. 49, 18. 
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Herrn auszurotten”!). Und wieder heißt es: „Hasse 
ich nicht diejenigen, welche Dich, o Herr, hassen? 
Härme ich mich nicht ab wegen Deiner Feinde? Voll- 
endeten Haß hege ich gegen sie”?). Wenn wir die Re- 
liquien der Märtyrer nicht verehren dürfen, warum 
lesen wir dann in der Schrift: „Kostbar in den Augen 
des Herrn ist der Tod seiner Heiligen”??) Wenn die 
Gebeine der Verstorbenen den verunreinigen, der sie 
berührt, wie konnte da der tote Elisäus den Toten auf- 
erwecken? Wie konnte Leben spenden, was nach 
Vigilantius unrein dalag‘). War denn auch das ganze 
Lager des israelitischen Heereszuges und des Volkes 
Gottes unrein, weil sie die Leichname Josephs und der 
Patriarchen in die Wüste mitnahmen und die unreine 
Asche ins Heilige Land zurückführten?°) Ist Joseph, 
das Vorbild unseres Herrn und Heilandes, als ein Böse- 
wicht zu betrachten, da er Jakobs Gebein unter großem 
Gepränge nach Hebron bringen ließ®), um seinen unrei- 
nen Vater dem Groß- und Urgroßvater zuzugesellen, 
um den Toten mit den Toten zu vereinen? Eine solche 
Zunge muß von den Ärzten herausgeschnitten werden, 
ein solcher kranker Schädel muß gesund gemacht wer- 
den, damit er, wenn er nicht reden kann, endlich lerne 
zu schweigen. Ich, ich habe diesen abscheulichen Men- 
schen einmal gesehen’) und wollte ihn in seiner Tob- 
sucht mit Schriftzeugnissen wie in einer Hippokrati- 
schen Zwangsjacke festhalten‘). Er aber ging fort, ent- 
fernte sich, verschwand, flüchtete?) und fährt jetzt zwi- 
schen den Fluten der Adria und den Kottischen Alpen 
mit seinem Geschrei auf mich los. Doch alle seine tol- 
len Reden sind nur als Wortmacherei und Geschrei zu 
bezeichnen. 


3. Im stillen wirst du mich vielleicht tadeln, daß 


') Ps. 100, 8. “) 4 Kön. 18, 21. 
2) Ebd. 138, 21, 5) Ex. 13, 19. 
8) Ebd. 115, 6, ©) Gen, 50, 7—18. 


. .) Gelegentlich einer Wallfahrt ins Heilige Land hatte Vigilan- 
tius im Kloster des Hieronymus Gastfreundschaft genossen. 

®) Hippokrates aus Kos, ein berühmter Arzt des Altertums, 
lebte zwischen 460—359 v. Chr. 

®) Cicero, In Catilinam II, 1. 
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ich über einen Abwesenden so losfahre. Ich will dir 
meinen Schmerz bekennen. Eine derartige Gottesläste- 
rung kann ich nicht in Geduld anhören. Ich habe ge- 
lesen von der Lanze des Phinees!), von der Strenge des 
Elias?), von dem Eifer Simons, des Kananäers, von dem 
Vorgehen des Petrus, der Ananias und Saphira 
tötete®), und von der Standhaftigkeit des Paulus, wel- 
cher den Zauberer Elymas, als er sich den Wegen des 
Herrn widersetzte, zu ewiger Blindheit verurteilte‘). 
Dies ist keine Grausamkeit, sondern, wenn es für Gott 
geschieht, der Ausfluß einer frommen Gesinnung. Dar- 
um liest man auch im Gesetze: „Wenn dein Bruder, 
dein Freund, deine Gattin, die an deinem Herzen ruht, 
dich verführen und abbringen wollen von der Wahrheit, 
dann strecke deine Hand gegen sie aus, vergieße ihr 
Blut und du wirst ein Übel entfernen aus der Mitte 
Israels“5). Ich will noch einmal die Frage aufwerten: 
„Sind die Reliquien der Märtyrer unrein?” Was haben 
die Apostel erduldet, um den unreinen Leib des Stepha- 
nus in feierlicher Weise zu bestatten und eine impo- 
sante Trauerfeier zu veranstalten, damit ihre Trauer 
sich für uns in Freude umwandle !®) Wenn er die 
Vigilfeiern verwünscht, dann tritt er auch hier in Ge- 
gensatz zu seinem eigenen Namen. Vigilantius will lie- 
ber schlafen als Christi Wort vernehmen, der da spricht: 
 „Konntet ihr nicht eine Stunde mit mir wachen? Wachet 
und betet, damit ihr nicht in Versuchung fallet. Der 
Geist ist zwar willig, aber das Fleisch ist schwach'”). 
Und an einer anderen Stelle singt der Prophet: „Mitten 
in der Nacht erhebe ich mich, um Dich zu preisen wegen 
Deiner gerechten Satzungen”®). Wir lesen, auch im 
Evangelium, daß der Herr die Nacht wach zugebracht 
bat?) und die Apostel, im Kerker eingeschlossen, die 
Nacht hindurch wachten, so daß ihre Psalmengesänge 
die Erde ins Beben brachten, der Aufseher des Gefäng- 
nisses den Glauben annahm und die Behörden samt den 


ı) Num. 25, 7£. °) Jer. 81, 13. 
2, 3 Kön. 18, 40. 7) Matth. 26, 40f. 
2) Apg. 5, 5. 10. spa, 116, 62 
«) Ebd. 13, 8—11. ®) Luk. 6, 12. 


5, Deut. 13, 6. 9. 
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Einwohnern in Schrecken gerieten!). Paulus spricht: „Be- 
harret im Gebete und verweilet in ihm auch zur Nacht- 
zeit). Und an einer anderen Stelle lesen wir: „In viel- 
fältigen Nachtwachen“?). Vigilantius möge aber schla- 
fen, damit ihn Ägyptens Würgengel mit den Ägyptern 
im Schlafe erwürge. Wir hingegen wollen mit David 
sprechen: „Er, der Israel schützt, wird nicht schlum- 
mern und nicht schlafen“), damit zu uns der Heilige 
und der Hir’) komme, den man mit Wächter übersetzt. 
Und wenn er einmal um unserer Sünden willen schlafen 
sollte, dann wollen wir zu ihm sprechen: „Stehe auf, 
oHerr! Warum schläfst Du?" Wir werden ihn wecken, 
und wenn das Schifflein schwankt, ausrufen: „Meister, 
hilf uns, wir gehen zugrunde“). 


4. Ich hätte noch mehr zu diktieren, wenn nicht 
die durch den Brief gebotene Kürze mir rückhaltvolles 
Schweigen auferlegte. Vielleicht bist du gewillt, mir 
die Bücher, in denen sein Geschwätz sich findet, zu 
übersenden, damit ich sehen kann, worauf ich antwor- 
ten muß. Jetzt führe ich Luftstreiche und lege mehr 
unseren Glauben dar, statt mich mit seinem Unglauben 
zu befassen, der übrigens offenkundig ist. Wenn du 
also willst, daß ich eine umfangreichere Schrift gegen 
ihn verfasse, dann schicke mir seine einfältigen und 
törichten Ausführungen, damit er die Warnung Johan- 
nes’ des Täufers vernehme: „Die Axt ist bereits an die 
Wurzel der Bäume gelegt. Jeder Baum, der keine gute 
Frucht bringt, wird ausgehauen und ins Feuer gewor- 
fen werden'”), 





2) Apg. 16, 25—35. 

32) Kol. 4, 2. 

®) 2 Kor. 11, 27. 

“) Ps. 120, 4. 

5) Hir (NY) ist ein aramäisches Wort, welches Daniel 4, 10 
entnommen ist. Seine Bedeutung ist unklar. Hieronymus über- 
setzt die Stelle: „Ecce vigil et sanctus de coelo descendit.* 

°) Matth. 8, 25, 

”) Ebd, 3, 10. 
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GEGEN VIGILANTIUS. 


1. Der Erdkreis hat vielerlei Ungeheuer hervorge- 
bracht. Wir erfahren bei Isaias von Zentauren, Sirenen, 
Waldkäuzen und Nachteulen!). Job beschreibt in ge- 
heimnisvollen Worten den Leviathan und die Behe- 
moth?). Die Sagen der Dichter erzählen vom Cerberus‘) 
und den Stymphaliden‘), von dem erymanthischen 
Eber5) und dem nemäischen Löwen‘), von der Chimäre”) 
und der vielköpfigen Schlange®). Den Cacus schildert 
Virgil’). Den dreileibigen Geryon hat Spanien hervor- 
gebracht!‘). Nur Gallien nannte noch kein Ungeheuer 
sein eigen; vielmehr ragte es stets hervor durch seinen 
Überfluß an tüchtigen und überaus beredten Männern. Da 
erschien plötzlich Vigilantius, oder besser gesagt, Dor- 
mitantius, um mit seinem unreinen Geiste den Geist 


1) Is. 13, 22; 34, 11. Zentauren sind in der Hl. Schrift 
nirgendwo erwähnt, wohl Onozentauren bei Is. 34, 14. 

2) Job 40, 10. 20. 

#) Apollod. II, 5, 12. 

#) Die von Herkules erlegten mythischen Raubvögel, welche 
bei der Stadt Stymphalos in Arkadien hausten und selbst Men- 
schen angriffen. Apollod. II, 5, 6. 

5) Herkules hat den erymanthischen Eber, der Arkadien be- 
unruhigte, in den Schnee getrieben und lebendig gefangen. Apollod, 
I, 5, 4. jr 
6) Ein Löwe, den Herkules bei der Stadt Nemea in Argolis 
erlegte. Apollod. II, 5, 1. , ? 

?) Ein feuerhauchendes Mischwesen, das teils Löwe, teils 
Ziege, teils Schlange war und von den Alten verschiedenartig dar- 
gestellt wurde. Dieses von Amisodaros, dem König von Karien, 
aufgezogene Ungeheuer wurde von Bellerophontes mit Hilfe des 
Pegasus umgebracht. Apollod. II, 3, 1. 

®) Die Lernäische Schlange. Apollod. 11.0.0, 2. r 

#) Verg. Aen. VII, 193. Ein furchtbarer Riese in Italien, 
der des Herkules Rinder stahl und von ihm dafür getötet wurde, 

10) Geryon ‘war Herrscher auf der Insel Erytheia im gaditani- 
tischen Meerbusen. Er hatte drei Körper, die in der Bauchgegend 
zusammengewachsen waren. Herkules hatte ihm seine weltbe- 
rühmten Rinder entführt. 
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Christi zu bekämpfen. Er verbietet, den Gräbern der 
Märtyrer Ehre zu erweisen; die Vigilfeier verurteilt er; 
das Alleluja will er nur Ostern gesungen wissen!); die 
Enthaltsamkeit ist ihm eine Irrlehre, die Schamhaftigkeit 
eine Pflanzstätte der bösen Lust. Wie in Pythagoras 
Euphorbus wieder zum Leben gekommen sein soll, so hat 
in diesem der verkommene Geist des Jovinian seine Auf- 
erstehung gefeiert?), so daß ich gezwungen bin, jetzt bei 
diesem, wie einstbei jenem, gegen die teuflischen Schliche 
anzugehen. Ihm gilt mit Recht das Wort: „Nichtswür- 
diger Sproß, bringe deine Söhne als Schlachtopfer dar 
für die Sünden deines Vaters"). Der eine hat, nach- 
dem er durch die Autorität der römischen Kirche ver- 
urteilt worden war, bei Fasanen und Schweinefleisch 
seinen Geist ausgehaucht, ja herausgebrochen‘). Die- 
ser ist ein Kneipwirt aus Calagurris und, wenn ich zu 
seinen Ungunsten deuten darf, wegen seines Hei- 
matsortes ein stummer Quintilian’), der Wasser mit 
Wein mischt. Seinem früheren Gewerbe entsprechend 
versucht er, sein treuloses Gift der katholischen Glau- 
benslehre einzuträufeln. Er tritt auf gegen die Jung- 
fräulichkeit und befehdet die Schamhaftigkeit. Bei den 
Gelagen der Weltleute zetert er gegen das Fasten der 
Heiligen. Während er bei vollen Flaschen philosophiert 
und lüstern nach den Kuchen blickt, bezaubert ihn 
Psalmengesang. Allerdings läßt er sich nur bei besetz- 
ter Tafel herab, die Lieder Davids und Idithuns, 
Asaphs und der Söhne Kores zu vernehmen. Wenn ich 
mit diesen Wörten meinem Herzen Luft gemacht habe, 


!) In den Bethlehemitischen Klöstern war das Alleluja das 
Signal für die gemeinschaftlichen religiösen Übungen. Epist. 108 
ad Eustochium c. 19. 

®) Pythagoras, welcher die Seelenwanderung lehrte, behaup- 
tete, in der Person des Troers Euphorbus eine frühere Periode 
seines Daseins zurückgelegt zu haben. 

®) Is. 14, 20 £. nach LXX. 

*) Dies ist die einzige Nachricht über den Tod Jovinians. 

®) M. Fabius Quintilianus, der Lehrer des jüngeren Plinius 
und Juvenals, war Leiter einer Rhetorenschule in Rom und war 
aus Calagurris in Spanien, während Vigilantius aus einem gleich- 
namigen Orte Aquitaniens stammte, also Gallier war. 
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so war es weniger Ironie als Schmerz, da ich mich 
nicht fassen kann und nicht in der Lage bin, tauben 
Ohres über die den Aposteln und Märtyrern zugefüg- 
ten Beleidigungen hinwegzugleiten. 


2, O Schande! Er soll Bischöfe zu Genossen sei- 
ner Freveltat haben, wofern man jene noch Bischöfe 
nennen kann, welche keinen zum Diakon weihen, der 
nicht vorher eine Gattin heimgeführt hat, die keinem 
Ehelosen Keuschheit zutrauen, offenbar weil sie dar- 
tun wollen, wie heilig sie leben, die bei allen Böses ver- 
muten, die nur dann die Sakramente Christi spenden, 
wenn sie wahrnehmen, daß die Frauen der Kleriker in 
Hoffnung sind und Kinder auf den Armen der Müt- 
ter schreien. Was sollen die Kirchen des Orientes tun? 
Was die Ägyptens und des Apostolischen Stuhles, die 
nur Jungfräuliche und Enthaltsame zu Priestern an- 
nehmen oder solche, welche zwar Frauen gehabt haben, 
aber aufhörten, ein eheliches Leben zu führen? In die- 
sem Geleise bewegen sich der „Schlafmütze” Lehren, die 
ihren Lüsten die Zügel schießen läßt und den natürlichen 
Brand des Fleisches, der in der Jugend zumeist zu 
größerer Glut angefacht wird, durch ihre Ratschläge 
verdoppelt, oder besser gesagt, zum Erlöschen bringt 
durch den Beischlaf mit Frauen. Schließlich unterschei- 
den wir uns durch nichts mehr von den Schweinen, es 
bleibt kein Abstand zwischen uns und den unvernünftigen 
Tieren, zwischen uns und den Pferden, von denen eine 
Schriftstelle sagt: „Gegen die Frauen sind sie geworden 
gleich tollen Pferden; ein jeder wieherte nach der Gat- 
tin seines Nächsten). Der Heilige Geist aber spricht 
durch David: „Werdet nicht wie Pferd und Maultier, 
die keinen Verstand besitzen“?). Über die „Schlafmütze‘ 
und ihre Gesinnungsgenossen äußert er sich: „Mit 
Trense und Zügel schnüre die Kinnladen derer zusam- 
men, die sich dir nicht nahen"®). 


3. Doch es ist allmählich an der Zeit, seine Worte 
DrJer.19,.8 


2) Ps. 31,9. 
3) Ebd. 
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anzuführen und dann den Versuch zu machen, auf das 
einzelne einzugehen. Nicht ausgeschlossen bleibt, daß 
wiederum ein böswilliger Leser die Vermutung aus- 
spricht, der Stoff sei von mir erdichtet, um mit rheto- 
rischem Gepränge mich dagegen aussprechen zu können, 
wie es bei einem Briefe der Fall war, den ich an zwei 
gallische Frauen, Mutter und Tochter, gerichtet habe!), 
die miteinander im Streite lagen. Veranlassung zu mei- 
nem Schriftchen gaben die heiligen Presbyter Riparius 
und Desiderius, welche schreiben, daß ihre Pfarreien 
durch die Nachbarschaft jenes Menschen verseucht wor- 
den seien. Durch den Bruder Sisinnius schickten sie mir 
die Bücher, die er im Weinrausch schnarchend gebrochen 
hat. Sie behaupten, es hätten sich einige gefunden, die 
seinen Lästerungen zustimmten, um ihren Lastern nach- 
gehen zu können. Er ist unerfahren, unbedeutend sein 
Wissen, kunstlos sein Wort und seine Redeweise?). 
Nicht einmal das, was wahr ist, vermag er zu vertei- 
digen. Aber wegen der Weltleute und der mit Sünden 
beladenen Frauen, die stets lernen und doch nie zur 
Erkenntnis der Wahrheit durchdringen, will ich mich 
eine Nacht gegen seine Torheiten wenden. So ver- 
meide ich auch den Anschein, als nähme ich keine 
Rücksicht auf die Briefe derjenigen, welche mich um 
die Widerlegung gebeten haben. 


4. Der Kirche Gottes in dieser Weise nachzustel- 
len, paßt natürlich ganz zur Art eines Mannes, der von 
Räubern und zusammengelaufenem Volke abstammt, 
welches Cn. Pompejus nach der Unterwerfung Spa- 
niens, ehe er zur Feier seines Triumphzuges nach Hause 
eilte, von den Berghöhen der Pyrenäen herab ins Tal 
verpflanzt und in einer Stadt angesiedelt hat, die infolge 
dieses Ereignisses den Namen „Convenae‘:) erhielt. 


') Es handelt sich um den 117. Brief der Vallarsischen Samm- 
lung, „Ad matrem et filiam in Gallia commorantes“, 
HB i) Gennadius (de vir. ill. c. 86) nennt ihn „homo lingua po- 
tus“, 


®) „Zusammengelaufene“*. Der eigentliche Name lautete „Lug- 
dunum Convenarum‘, 
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Der Abkömmling der Vektonen!), Arrebacer?) und Kel- 
tiberen?) stürmt los gegen die Kirchen Galliens und 
statt des Kreuzesbanners trägt er des Teufels Feldzei- 
chen. Pompejus hat auch im Orient ein $leiches wie in 
Spanien getan, wo er nach Besiegung der kilikischen 
und isaurischen See- und Strandräuber zwischen Kilikien 
und Isaurien eine nach ihm benannte Stadt gründete. 
Aber diese Stadt lebt noch heute nach den Satzungen 
‚der Väter; keine „Schlafmütze” ist in ihr geboren. Nur 
Gallien muß sich einen einheimischen Feind gefallen 
lassen und muß sehen, daß ein Mann mit verdrehtem 
Kopf, würdig der Hippokratischen Zwangsjacke, in der 
Kirche sein Unwesen treibt und neben anderen Blasphe- 
mien auch folgende Behauptung aufstellt: „Wozu mußt 
du jenem Etwas, dem du, wenn es in einem kleinen Ge- 
fäße in Prozession einhergetragen wird, deine Verehrung 
zollst, mit so großer Ehrfurcht entgegenkommen, ja es 
‚sogar anbeten?” An einer anderen Stelle desselben 
Buches lesen wir: „Wozu verehrst und küssest du den 
in ein Leintuch eingehüllten Staub?” Und im weiteren 
Verlauf seiner Ausführungen finden sich die Worte: 
„Wir sehen, wie unter dem Vorwande der Gottesver- 
ehrung beinahe heidnische Gebräuche in die Kirche ein- 
geführt werden. Während die Sonne noch leuchtet, 
werden ganze Massen von Kerzen angezündet. Allent- 
halben wird, ich weiß nicht was für ein Staub, der in 
einem kleinen kostbaren Gefäße, in ein Leintuch gehüllt, 
geborgen ist, geküßt und angebetet. Auf diese Weise 
erzeigen die Menschen den heiligen Märtyrern hohe 
Verehrung. Diese glauben sie mit wohlfeilen Wachs- 
kerzen beleuchten zu müssen, während doch das Lamm, 
das auf der Mitte des Thrones sitzt, sie durch die ganze 
Herrlichkeit seiner Majestät im Glanze erstrahlen läßt.” 


5, O du Tor! Wer hat denn jemals Märtyrer an- 


!) Völkerschaft Lusitaniens, auch Vettonen genannt, | 

2) Die Arrebaci, gewöhnlich Arevaci genannt, sind ein kelti- 

berischer Voiksstamm. Vgl. Strabo 162; Plinius, Hist. nat. 
III, 19. 

8) Mischvolk aus Kelten und Iberern im mittleren Spanien. 
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gebetet?!) Wer hat in einem Menschen Gott gesehen? 
Haben nicht Paulus und Barnabas ihre Kleider zerris- 
sen, als die Lykaonier sie für Jupiter und Merkur hiel- 
ten und ihnen Opfer darbringen wollten? Haben sie 
nicht darauf hingewiesen, daß sie nur Menschen seien??) 
Nicht als ob sie nicht besser wären als die längst ge- 
storbenen Menschen Jupiter und Merkur, sondern weil 
ihnen gemäß irrigem heidnischen Gebrauche Gott ge- 
schuldete Ehre erwiesen werden sollte. Ein gleiches 
lesen wir von Petrus, der den Cornelius, als er ihn an- 
beten wollte, mit der Hand emporrichtete und sprach: 
„Stehe auf; denn auch ich bin ein Mensch!"?) Und du 
wagst zu sagen: „Du verehrst jenes Etwas — ich weiß 
nicht was — in einem kleinen zum Umhertragen die- 
nenden Gefäße”? Ich wünsche zu wissen, was jenes 
„Ich weiß nicht‘ bedeutet. Drücke dich deutlicher aus, 
nimm kein Blatt vor den Mund, wenn du schimpfst 
über jenen Staub, der in einem kleinen kostbaren Ge- 
fäße, in ein Leintuch gehüllt, aufbewahrt wird. Es 
schmerzt ihn, daß die Reliquien der Märtyrer mit einem 
kostbaren Schleier bedeckt werden, daß man sie nicht 
in Lumpen und grobe Tücher zusammenbindet oder gar 
auf den Düngerhaufen wirft, damit allein der versoffene 
und verschlafene Vigilantius angebetet werde. Sind 
wir etwa Gottesschänder, wenn wir die Basiliken der 
Apostel besuchen? War der Kaiser Constantius ein 
Gottesschänder, der die Reliquien der heiligen Andreas, 
Lukas und Timotheus*) nach Konstantinopel überführen 
ließ, in deren Nähe die Dämonen heulten’), deren Ge- 
genwart jene zu verspüren bekommen, von denen Vigi- 
lantius besessen ist? Soll am Ende auch noch der Kai- 
ser Arkadius ein Gottesschänder genannt werden, der 


") Der Begriff adorare wird von Hieronymus nicht mehr in 
seiner allgemeinen Bedeutung verehren, sondern nur für anbeten 
im eigentlichen Sinne gebraucht. 

2) Apg. 14, 11—14. 

®) Ebd. 10, 26. 

*) Die Überführung fand statt im 20. Regierungsjahre des 
Kaisers Constantius, Vgl. De vir. ill. c. 7. 

°) Nach antiker Anschauung waren die Gräber ein bevorzugter 
Aufenthaltsort der Dämonen. 


“ 


% 
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die Gebeine des seligen Samuel nach langer Zeit von 
Judäa nach Thracien hat bringen lassen?!) Sind nicht 
alle Bischöfe als Gottesschänder, und nicht bloß dies, 
sind sie nicht geradezu als Toren einzuschätzen, da sie 
einen wertlosen Stoff und zerfallene Asche in Seide und 
in einem goldenen Gefäße getragen haben? Hat sich 
nicht auch das Volk all der Kirchen albern benommen, 
welches den heiligen Reliquien entgegengezogen ist 


und sie mit solcher Freude aufgenommen hat, als ob 


es den lebenden Propheten vor sich gegenwärtig sähe? 
War es nicht blöde, daß von Jerusalem bis Chalcedon 
ein Volksschwarm den andern ablöste und sich einhel- 
lig zusammenfand im Lobpreise Christi? Sie haben 
wohl den Samuel angebetet statt Christus, dessen Prie- 
ster und Prophet Samuel war. Du hältst ihn für einen 
Toten, daher deine Lästerung. Lies die Worte des 
Evangeliums: „Der Gott Abrahams, der Gott Isaaks, 
der Gott Jakobs ist kein Gott der Verstorbenen, son- 
dern der Lebendigen‘). Wenn sie also leben, dann 
sind sie nicht in einem Kerker eingeschlossen, magst 
du ihn auch einen ehrenvolien nennen. 


6. Du sagst, die Seelen der Apostel und Märtyrer 
wohnten im Schoße Abrahams oder im Orte der Er- 
quickung oder unter dem Altare Gottes. Sie könnten 
sich nicht von ihren Grabstätten entfernen, um überall, 
wo sie wollten, gegenwärtig zu sein?). Sie besitzen 
Senatorenwürde. Nicht in einem abscheulichen Kerker 
unter Menschenmördern werden sie festgehalten, son- 
dern in freier, ehrbarer Haft wohnen sie auf den Inseln 
der Seligen und in den elysäischen Gefilden. ‚ Willst du 
Gott Vorschriften machen? Willst du den Aposteln 
Ketten anlegen und sie bis zum Gerichtstage in Haft 
setzen, so daß sie nicht beim Herrn verweilen können, 
während die Schrift von ihnen sagt: „Sie folgen dem 


!) Diese Übertragung fand nach einer Notiz des Chronicon 
paschale (ed. Paris. p. 308) im Mai des Jahres 406 statt, 

2) Mark. 12, 26. 

») Vigilantius verschiebt den Eingang in die ewige Seligkeit 
bis zum Jüngsten Gerichte. 

Bibl. d. Kirchenv. Bd. 15 95 


u 
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Lamm, wohin es immer geht"!). Wenn das Lamm 
überall ist, dann muß man annehmen, daß auch die, 
welche bei dem Lamme sich aufhalten, überall sind. 
Wenn der Teufel und die Dämonen auf dem ganzen 
Erdkreis umherschweifen und vermöge ihrer außerge- 
wöhnlichen Schnelligkeit überall zugegen sind, sollen 
dann die Märtyrer, die ihr Blut vergossen haben, im 
Altare eingeschlossen bleiben, ohne sich von dort fort- 
bewegen zu können?). Du sagst in deinem Büchlein, 
daß wir, solange wir am Leben sind, gegenseitig für 
einander beten können. Sind wir aber gestorben, da 
fände kein Gebet für einen anderen Erhörung, zumal 
die Märtyrer nicht einmal Rache für ihr Blut erlangen 
konnten, worum sie gebetet hatten?). Wenn die Apostel 
und Märtyrer für andere beten konnten, als sie noch 
von ihrem Leibe umgeben waren, also zu einer Zeit, in 
welcher sie noch für sich zu sorgen hatten, um wieviel 
mehr vermögen sie es, nachdem sie Krone, Sieg und 
Triumph davongetragen haben. Ein einzelner Mann, 
Moses, verlangte von Gott Verzeihung für 600 000 Be- 
waffnete‘). Stephanus, der erste Märtyrer für Chri- 
stus, bat in Nachahmung seines Herrn um Verzeihung 
für seine Verfolger’). Sollen sie weniger Einfluß be- 
sitzen, seitdem sie angefangen haben, bei Christus zu 
sein? Der Apostel Paulus berichtet, daß ihm zwei- 
hundertsechsundsiebzig Seelen, die mit ihm im Schiffe 
waren, geschenkt worden seien®). Wird er etwa den 
Mund verschließen, seitdem er aufgelöst und bei Chri- 
stus ist? Soll er sich nicht rühren können im Interesse 
jener, die auf dem ganzen Erdkreise an sein Evangelium 


1) Off, 14, 4. 

#) Hieronymus löst die Frage, wie die hl. Märtyrer unsere 
Bitten vernehmen können, mit dem ungenügenden Hinweis auf ihre 
Schnelligkeit. Augustinus denkt an eine Vermittlung durch Engel. 
Vgl. Schmidt, Vigilantius 44 f. Die Annahme, daß die Heiligen 
in Gott unsere Gebete schauen, ist dem christlichen Alterium nicht 
geläufig. 

9) Off. 6, 10. 

4) Exod. 82, 81. 

5) Apg. T, 60. 

©) Ebd. 27, 24. 
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geglaubt haben? Wird der lebende Hund Vigilantius bes- 
ser sein als jener tote Löwe?!) Mit mehr Recht würde 
ich dieses Wort des Predigers anbringen, wenn ich zu- 
gäbe, daß Paulus dem Geiste nach tot sei. Die Heiligen 
werden nicht als tot, sondern als schlafend bezeichnet. 
Deshalb heißt es von Lazarus vor seiner Auferstehung, 
daß er geschlafen habe?), und der Apostel verbietet 
den Einwohnern von Thessalonich, über die Schlafen- 
den zu trauern). Du aber schläfst wachend und 
schreibst schlafend und hältst mir eine apokryphe 
Schrift vor, die von dir und deinesgleichen unter dem 
Namen Esdras gelesen wird. Dort findet sich geschrie- 
ben, es möge nach dem Tode keiner wagen, für die an- 
dern zu beten‘). Ich habe dies Buch niemals gelesen. 
Wozu soll ich es in die Hände nehmen, wenn die Kirche 
es nicht anerkennt? Schließlich führst du mir auch 
noch den Balsamus, den Barbelus, den Thesaurus des 
Mani und den komischen Namen Leusiboras an’). Weil 
du an den Füßen der Pyrenäen zu Hause und nicht weit 
von Iberien entfernt bist, läufst du den mystischen Ge- 
stalten des Basilides°), dieses ältesten, durch seine Un- 
wissenheit hervorragenden Irrlehrers, nach und berufst 
dich auf Zeugnisse, welche die ganze Welt verwirit. 
Denn in deiner kleinen Abhandlung führst du ein Zeug- 
nis Salomons, das für dich sprechen soll, an, welches 
Salomon überhaupt nicht geschrieben hat. Neben dei- 
nem zweiten Esdras wirst du wohl noch einen zweiten 
Salomon besitzen. Wenn es dir Spaß macht, dann lies 
die erdichteten Offenbarungen aller Patriarchen und 


1) Pred. 9, 4. 

2) Job. 11, 11. 

®) ı Thess, 4, 18. f 

“) Vgl. B. Violet, Die Esra-Apokalypse. Leipzig 1910, 194. 

5) Balsamus, Barbelus und Leusiboras sind mystische Namen, 
‚an welche das System des Gnostikers Basilides anknüpft; Thesau- 
rus ist eine von Augustin öfters zitierte, wenigstens sieben Bücher 
umfassende Schrift Manis. die wohl mit seiner Schrift „Das Buch 
der Lebendigmachung“* identisch ist. Realeneyklopädie f. prot. 
Theol. und Kirche? XII, 221 (Mani). 

6) Hieronymus scheint des Basilides Heimat, die man ge- 
wöhnlich in Alexandrien oder Syrien sucht, nach Spanien zu ver- 
legen, 

25* 
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Propheten. Bist du mit ihnen bekannt geworden, dann 
singe sie den Frauen bei den Webstühlen vor, oder 
besser, laß sie in deinen Kneipen vorlesen! Durch diese 
Torheiten wirst du das ungelehrige Volk leichter zum 
Trinken reizen, 


7. Die Kerzen zünden wir nicht am hellen Tage an, 
wie du fälschlich annimmst. Vielmehr wollen wir die 
Finsternis der Nacht durch dieses Trostmittel verscheu- 
chen. Wir wachen bei dem Lichte, damit wir nicht als 
Blinde mit dir in der Finsternis schlafen. Wenn aber 
einige Weltleute oder fromme Frauen, von denen wir in 
Wahrheit sagen können: „Ich gebe zu, daß sie Eifer für 
Gott haben; es mangelt ihnen aber an Einsicht”!), aus 
Unwissenheit oder Einfältigkeit den Märtyrern zu Eh- 
ren anders handeln, was hast du dabei zu verlieren? 
Auch die Apostel ließen sich darüber aus, daß die Salbe 
verloren gehe. Aber des Herrn Tadel traf sie?2). Weder 
bedurfte Christus der Salbe, noch bedürfen die Märty- 
rer des Kerzenlichtes. Trotzdem hat jene Frau ge- 
handelt Christo zu Ehren, und ihre fromme Gesinnung 
wurde angenommen. Alle, die Kerzen anzünden, emp- 
fangen nach ihrem Glauben Lohn; denn der Apostel 
sagt: Ein jeder handle nach seiner Überzeugung recht- 
schaffen“?). Nennst du solche Leute Götzendiener? 
Ich leugne nicht, daß wir alle, die wir an Christus glau- 
ben, von dem Irrtum des Götzendienstes stammen. 
Denn wir -werden nicht als Christen geboren, sondern 
wiedergeboren. Weil wir ehedem Götzenbilder verehr- 
ten, sollen wir jetzt Gott nicht verehren, nur um nicht 
in den Schein zu kommen, als verehrten wir ihn auf 
gleiche Weise wie die Götzen? Die eine Art der Ver- 
ehrung bezog sich auf die Götzen, und deshalb ist sie zu 
verabscheuen. Die andere hat die Märtyrer zum Ge- 
genstand, darum verdient sie Billigung. Auch zündet 
man — um einmal von den Reliquien der Märtyrer ab- 


zusehen — in allen Kirchen des Orients Lichter an, 
wenn das Evangelium gelesen werden soll, und zwar, 
%) Röm. 10, 2. 
?) Matth. 26, 8—12; Mark. 14, 4—8. 
®) Röm, 14, 5. 
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wenn die Sonne bereits scheint. Natürlich geschieht es 
nicht, um die Finsternis zu vertreiben, sondern um der 
Freude Ausdruck zu verleihen. Deshalb halten auch 
jene im Evangelium erwähnten Jungfrauen ihre Lampen 
stets brennend bereit!). Und an die Apostel ergeht die 
Mahnung: „Eure Lenden seien gegürtet und brennende 
Lichter in euren Händen!”2) Von Johannes dem Täufer 
heißt es: „Er war die brennende, lichtspendende 
Leuchte”?), um unter dem Sinnbilde des stofflichen 
Lichtes auf jenes Licht hinzuweisen, über welches wir 
im Psalter lesen: „Dein Wort, o Herr, ist eine Leuchte 
für meine Füße und ein Licht auf meinen Wegen“). 


8. Es liegt also [nach deiner Ansicht] seitens des 
römischen Bischofes eine verwerfliche Handlungsweise 
vor, da er über den Gebeinen verstorbener Menschen, der 
Apostel Petrus und Paulus, die nach unserer Auffas- 
sung Gegenstand der Verehrung, nach der deinen da- 
gegen wertloser Staub sind, Gott Opfer darbringt und 
ihre Grabstätten zu Altären Christi macht? Aber nicht 
nur in einer Stadt, sondern auf dem ganzen Erdkreise 
sind die Bischöfe im Irrtume, welche, ohne sich um den 
Kneipwirt Vigilantius zu kümmern, die Basiliken der 
Toten besuchen, in denen völlig wertloser Staub und 
wer weiß was für eine Asche, in ein Leintuch eingehüllt, 
aufbewahrt liegt. Sie, die selbst unrein ist, verunreinigt 
natürlich alles, und die Gräber, die wie pharisäische 
außen weiß getüncht, innen aber alle voll unreiner 
Asche sind, wie du meinst, riechen übel und starren vor 
Schmutz. Dann speit Vigilantius aus dem Abgrund sei- 
nes Innern seinen kotigen Unflat heraus und sagt: „Die 
Seelen der Märtyrer haben also eine Vorliebe für ihre 
Asche, umschweben sie und sind beständig gegenwär- 
tig, damit sie nicht gerade dann abwesend seien, wenn 
irgendein Beter kommt, so daß sie ihn nicht hören könn- 
ten?” O du Ungeheuer, das man an das Ende der Welt 
bringen sollte! Du spottest über die Reliquien der 


1) Matth. 25, 4. 
2) Luk. 12, 35. 
3) Joh. 5, 85. 

“) Ps. 118, 105. 
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Märtyrer und verleumdest wie Eunomiust), der Urheber 
dieser Häresie, die Kirche Christi. Du solltest vor einer 
solchen Gesellschaft zurückschrecken; aber du sprichst 
gegen uns wie jener gegen die Kirche Christi. Denn alle 
seine Anhänger halten ihren Fuß von den Basiliken der 
Apostel und Märtyrer fern, um dafür den toten Euno- 
mius anzubeten, dessen Schriften sie einen höheren 
Wert beimessen als den Evangelien. Sie glauben, daß 
in ihm das Licht der Wahrheit sei, ähnlich wie andere 
Häresien behaupten, daß der Heilige Geist in Montanus 
sich niedergelassen habe oder daß Manes selbst der 
Paraklet sei. Gegen deine Häresie, die früher schon 
auf die Kirche einstürmte — du brauchst dich nicht 
etwa mit der Erfindung eines neuen Verbrechens zu rüh- 
men —, hat Tertullian, ein Mann von hervorragender 
Gelehrsamkeit, ein Buch geschrieben, welches er mit 
dem passenden Namen ,„Scorpiacum“?) betitelt, weil 
diese Lehre eine gelbanlaufende Wunde verursacht und 
so das Gift in den Körper der Kirche verbreitet, das 
früher Kainitische Irrlehre?) hieß, die lange Zeit hin- 
durch in Ruhe begraben war, jetzt aber von einer „Schlaf- 
mütze‘ wieder zum Leben erweckt worden ist. Es wun- 
dert mich, daß du nicht sagst, man dürfe den Märtyrer- 
tod nicht erdulden; denn Gott, den es nicht verlangt 
nach dem Blute von Böcken und Stieren, gelüste es 
noch viel weniger nach Menschenblut. Magst du nun 
diese Ansicht vertreten oder nicht, auf jeden Fall hält 
man dich für fähig, für eine solche Meinung einzu- 
stehen. Denn wenn man, wie du dich auslässest, die 


, .) Ein Parteiführer der strengen Arianer, der unter Constan- 
tius den Stuhl von Konstantinopel inne hatte, Ob er ein beson- 
derer Gegner der Reliquienverehrung war, wird, abgesehen von 
dieser Stelle, nicht berichtet. Im Wesen des Arianismus war eine 
solche Bekämpfung nicht begründet. 

?) Der Titel bedeutete „Arznei gegen den Skorpionenstich“. Die 
Skorpione sind die Gnostiker, denen gegenüber Wert und Ver- 
dienstlichkeit des Martyriums dargetan wird. 

°) Die Kainiten sind eine gnostische Sekte, welche verlang- 
ten, daß der Mensch, um zur Gnosis zu gelangen, alle Lasterhaf- 
tigkeit durchmachen müsse, Ob sie speziell gegen die Reliquien- 
verehrung waren, läßt sich nicht feststellen, 
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Reliquien der Märtyrer mit Füßen treten muß, dann 
verbietest du damit, Blut zu vergießen, das keiner Ver- 
ehrung würdig ist. 


9, Über die öftere Feier der Vigilien und über die 
nächtlichen Zusammenkünfte in den Basiliken der Mär- 
tyrer habe ich mich in einem anderen Briefe, den ich 
vor etwa zwei Jahren an den heiligen Priester Riparius 
geschrieben habe!), kurz ausgesprochen. Wenn du sie 
deshalb für verwerflich erachtest, weil wir uns sonst 
den Anschein geben, als hätten wir öfters Ostern, hiel- 
ten aber keine feierliche Vigil nach Ablauf eines Jahres 
ab?), dann darf man wohl auch am Sonntage Christo 
kein Opfer darbringen, damit wir nicht öfters die Erin- 
rerung an die Auferstehung des Herrn begehen und 
schließlich statt eines Osterfestes mehrere haben? 
Sünde und Schuld junger Leute und gemeiner Frauen, 
wie sie allerdings öfters in der Nacht vorkommen, darf 
den gottesfürchtigen Menschen nicht angerechnet wer- 
den, da ja auch, wie allgemein bekannt ist, in der Oster- 
vigil derartige Dinge sehr häufig sich ereignen, ohne 
daß die Schuld einiger weniger, die auch ohne Vigil- 
feier in ihrem oder in fremden Häusern sündigen kön- 
nen, der Gottesverehrung Eintracht tut. Der Verrat des 
Judas hat die Treue der übrigen Apostel nicht erschüt- 
tert. So werden auch unsere Vigilien nicht berührt 
durch die schlechten Vigilien anderer Personen. Es 
sollen vielmehr jene gezwungen werden, in Keuschheit 
zu wachen, welche in der Fleischeslust schlafen. Was 
gut ist, wenn es einmal getan wird, kann deshalb noch 
nicht schlecht werden, weil es öfter getan wird. Oder 
wenn es eine Schuld zu meiden gilt, dann ist die Sache 
nicht darum schuldbar, weil sie öfters, sondern weil 
sie überhaupt geschieht. Laßt uns also auch an den 
Ostertagen keine Vigilien feiern, damit die schon lange 
gehegten Gelüste der Ehebrecher keine Verwirklichung 


3) Gemeint ist epistula 109 ac Riparium s. o. S. 298 ff. 

2) Die Feier der Ostervigil führt Hieronymus auf den alt- 
jüdischen, durch die Apostel den Christen vermittelten Glauben, 
daß in der Osternacht die Ankunft Christi zu erwarten sei, zu- 
rück. Comm. in Matth. 25, 6. 
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finden, damit sich der Gattin keine Gelegenheit zur 
Sünde biete, damit sie ins Ehegemach eingeschlossen 
werden könne! Glühender ist die Begierde nach dem, 
was nur selten zu erreichen ist. 


10. Ich kann nicht alles durchgehen, was in dem 
Briefe der heiligen Presbyter steht!), will mich vielmehr 
begnügen, einiges aus des Vigilantius Schriften hervor- 
zuheben. Er nimmt auch Stellung gegen die Zeichen und 
Wunder, die in den Basiliken der Märtyrer geschehen, 
indem er meint, sie nützen nur den Ungläubigen, nicht 
aber den Gläubigen, als ob es sich darum handele, in 
wessen Interesse sie geschehen, und nicht vielmehr 
darum, auf wessen Macht sie zurückzuführen sind. Gut, 
ich will einmal zugeben, es seien Wunder zum Nutzen 
der Ungläubigen, die, weil sie der Predigt und der Lehre 
nicht glauben wollen, durch Wunder zum Glauben ge- 
bracht werden sollen?). Auch der Herr hat Wunder für 
die Ungläubigen gewirkt. Trotzdem darf man deshalb 
die Wunder des Herrn nicht schmähen, weil die Zeugen 
ungläubig waren. Im Gegenteil, sie fordern in höherem 
Maße unser Erstaunen heraus, weil sie so mächtig wirk- 
ten, daß sie selbst über die härtesten Gemüter Gewalt 
bekamen und sie zum Glauben zwangen. Komme mir 
deshalb nicht damit, die Wunder seien für Ungläubige! 
Gib mir lieber Aufschluß darüber, wie in dem wert- 
losen Staub und in, ich weiß nicht was für einer Asche, 
solche Wunderkraft vorhanden sein kann! Ich weiß, 
ich weiß, was dich schmerzt, was du fürchtest, o Un- 
glückseligster der Sterblichen! Jener unreine Geist, 
der dich antrieb, dies zu schreiben, ist oft von diesem 
wertllosen Staub gequält worden und wird heute noch 
von ihm gepeinigt. Vor dir schweigt er über die Schläge, 


!) Desiderius und Riparius, die Hieronymus das Material ge- 
liefert haben. 

») Die Deutung, welche Hieronymus diesem Einwand des Vi- 
gilantius gibt, scheint mir nicht richtig. Dieser leugnet die Wun- 
der an den Gräbern der Märtyrer. Von seinem Standpunkt aus 
dürfte er wohl sagen wollen, man gäbe mit solchen Berichten, die 
der Wahrheit nicht entsprächen, den Ungläubigen nur willkom- 
mene Waffen gegen die Kirche und ihre Lehre in die Hand. 
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die er vor anderen eingesteht, es wäre denn, daß du 
nach Art der Heiden und der Gottlosen, des Porphy- 
rius!) und des Eunomius, hierin nur Blendwerk der Dä- 
monen sähest und leugnetest, daß die Teufel wirklich 
schreien, daß sie ihre Qualen nur heuchelten. Ich gebe 
dir einen Rat: „Besuche die Märtyrerbasiliken, und du 
wirst endlich auch einmal gereinigt werden!" Dort 
kannst du viele deiner Genossen finden. Nicht durch 
die Kerzen der Märtyrer, die dir mißfallen, sondern 
durch unsichtbare Flammen wirst du entzündet wer- 
den. Dann wirst du zugeben, was du jetzt leugnest; 
dann wirst du, der du jetzt als Vigilantius sprichst, dei- 
nen wahren Namen offen bekennen. Du wirst zugeben, 
daß du Merkur seist wegen deiner Geldsucht, oder 
Nocturnus, mit dessen Gattin Alcmena, während er 
schlief, Jupiter Ehebruch trieb, indem er zwei Nächte 
zu einer einzigen verband, wie Plautus es in seinem 
Amphitryon schildert’), damit der starke Held Herku- 
les erzeugt werden könne. Du wirst zugestehen, daß du 
wegen deiner Trunkenheit und des von der Schulter 
herabhängenden Humpens, wegen deines stets geröteten 
Gesichtes, deiner schäumenden Lippen und deiner 
zügellosen Schmähreden der Vater Bacchus bist. 


11. Als in unserer Provinz ein plötzliches Erdbe- 
ben, das mitten in der Nacht entstand, alles aus dem 
Schlafe aufgeweckt hatte, da hast du, Klügster und 
Weisester aller Sterblichen, nackt Gebete gesprochen 
und uns Adam und Eva im Paradiese vorgeführt. Sie 
erröteten zwar, als ihnen die Augen aufgingen, da sie 
bemerkten, daß sie nackt seien. Sie bedeckten ihre 
Scham mit Blättern von Bäumen, du aber hast, der Tu- 
nika und des Glaubens ledig, von plötzlicher Furcht er- 
griffen, undnoch etwas unter deinem nächtlichen Wein- 
rausch leidend zur Illustration deiner Klugheit vor den 
Augen der Mönche deine Scham zur Schau getragen. 


ı) Porphyrius (+ 304), ein neuplatonischer Philosoph, gehörte 
zu den einflußreichsten Bekämpfern des Christentums. 

2) Plautus, Amphitryo 113. 546-550; Ovid, Amores ], 13, 
45f. Nach Apollodorus II, 4, 8 wurde die Nacht verdreifacht. 
Alcmenes Gatte ist Amphitryon. 
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Solche Wortführer hat die Kirche, solche Leute sina 
tonangebend im Kampfe gegen das Blut der Märtyrer, 
solche Redner donnern gegen die Apostel, oder besser, 
solche wütende Hunde kläffen gegen die Jünger Christi. 


12. Ich gestehe meine Furcht, selbst wenn sie aber- 
gläubischer Herkunft sein sollte. Wenn ich zornig ge- 
wesen bin und über etwas Böses nachgedacht habe, 
wenn ein nächtliches Traumbild sein Spiel mit mir ge- 
trieben hat, dann wage ich es nicht, die Basiliken der 
Märtyrer zu betreten, so sehr erzittere ich an Leib und 
Seele. Du lachst vielleicht und spöttelst über derar- 
tige weibische Phantastereien. Doch ich schäme mich 
nicht des Glaubens der Frauen, die zuerst den aufer- 
standenen Herrn zu sehen bekamen, die zu den Apo- 
steln gesandt, die in der Mutter unseres Herrn und 
Heilandes den heiligen Aposteln empfohlen wurden. 
Du rülpse weiter mit den Weltmenschen, ich will mit 
den Frauen und auch mit den Mönchen fasten, deren 
Schamhaftigkeit ihrem Antlitz aufgeprägt ist, deren 
von ständiger Enthaltsamkeit gebleichte Wangen die 
Ehrbarkeit Christi widerspiegeln. 


13. Es kommt mir vor, als ob dich noch etwas an- 
deres schmerze, nämlich die Furcht, deine Kneipen 
möchten keinen Gewinn mehr abwerfen, wenn bei den 
Galliern Enthaltsamkeit, Mäßigkeit und Fasten sich 
eingebürgert haben, es möchte dann unmöglich sein, die 
ganze Nacht hindurch Teufelsvigilien und lärmende 
Gelage zu veranstalten. Außerdem ist mir im gleichen 
Briefe mitgeteilt worden, daß du gegen den ausgespro- 
chenen Willen des Apostels Paulus, ja auch der Apo- 
stel Petrus, Jakobus und Johannes, die dem Paulus und 
Barnabas die Rechte reichten zum Zeichen der Zusam- 
mengehörigkeit und ihnen auftrugen, der Armen ein- 
gedenk zu sein, davor warnst, tröstliche Spenden zur 
Unterstützung der Mönche nach Jerusalem abzusenden. 
Natürlich wirst du, wenn ich mich hiergegen wehre, 
sofort bellen, ich verfolge egoistische Interessen, du, 
der du alle so freigebig beschenkt hast, daß wir insge- 
samt Hungers gestorben wären, wenn du dich nicht in 
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Jerusalem gezeigt und deine und deiner Auftraggeber 
Gelder so reichlich gespendet hättest. Ich sage dasselbe, 
was der hl. Apostel Paulus in fast allen seinen Briefen 
sagt und den Kirchengemeinden unter den Heidenchri- 
sten vorschreibt, alle sollten am Tage nach dem Sabbate, 
also am Sonntage, zusammenlegen. Die so gesammelte 
Summe sollte dann nach Jerusalem gesandt werden zur 
tröstlichen Unterstützung der Christen, entweder durch 
Jünger oder durch andere als zuverlässig erprobte 
Leute, oder wenn es sich der Mühe lohne, werde er per- 
sönlich über den Ertrag bestimmen oder ihn abholent). 
In der Apostelgeschichte spricht. Paulus zu dem Statt- 
halter Felix: „Nach mehreren Jahren bin ich nach 
Jerusalem gekommen, um meinem Volke Almosen zu 
bringen, zu opfern und ein Gelübde zu erfüllen. Dar- 
über fanden sie mich, nachdem ich gereinigt war, im 
Tempel”). Konnte er nicht in einem anderen Erd- 
teile und in den Kirchen, die er in ihrem Werden in 
seinem Glauben unterwiesen hatte, verteilen, was ihm 
andere spendeten? Aber er wünschte damit die Armen 
an den heiligen Stätten zu beschenken, die Christi we- 
gen ihr eigenes geringes Vermögen verlassen hatten, 
um sich voll und ganz in den Dienst des Herrn zu stel- 
len. Es würde zu weit führen, wollte ich aus seinen 
gesamten Briefen alle Stellen zusammensuchen, an wel- 
chen er, und zwar mit allem Nachdruck, darauf hin- 
arbeitet, daß nach Jerusalem und an die heiligen Stät- 
ten für die Gläubigen Geld abgeführt werde nicht aus 
habsüchtigen Gründen, sondern zum Zwecke der Un- 
terstützung, nicht um Reichtümer aufzuspeichern, son- 
dern um den Bedürfnissen des Leibes zu genügen, um 
gegen Kälte und Hunger geschützt zu sein. Diese Ge- 
wohnheit hat sich im Judenlande bis "heute erhalten, 
nicht nur bei uns, sondern auch bei den Hebräern, da- 
mit diejenigen, die bei Tage und bei Nacht im Gesetze 
des Herrn forschen’), die auf Erden außer Gott keinen 
Vater haben, durch das Almosen der Synagogen des 
ganzen Erdkreises unterstützt werden, natürlich ent- 

1) 1 Kor. 16, 2—4. 

2) Apg. 24, 171. 

Bu Ds.21,.2, 
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sprechend den Rücksichten, welche die Billigkeit for- 
dert, nicht so, daß die einen Hilfe erhalten, die anderen 
dagegen in Not geraten, sondern so, daß der Überfluß 
der einen den Mangel der anderen abstellt?). 


14. Du wirst zur Antwort geben, dies könne ein 
jeder in seinem Vaterlande tun. Es werde nie an Ar- 
men fehlen, die aus den Kirchengütern zu unterhalten 
seien. Ich leugne nicht, daß man, falls die Umstände 
es erlauben, allen Armen, selbst den Juden und Sama- 
ritanern Almosen spenden soll. Aber der Apostel 
lehrt, daß man zwar alle unterstützen soll, jedoch an 
erster Stelle die Glaubensgenossen?). Über diesen 
Punkt läßt sich auch der Erlöser im Evangelium aus 
mit den Worten: „Machet euch Freunde mit dem un- 
gerechten Mammon, damit sie euch in die ewigen Woh- 
nungen aufnehmen!”?) Können denn jene Armen, in 
denen trotz Lumpen und schmutzigem Körper die Be- 
gierlichkeit ständig auflodert, ewige Wohnungen haben, 
sie, die weder in der Gegenwart noch in der Zu- 
kunft Wohnungen besitzen? Nicht die Armen schlecht- 
weg, sondern die Armen im Geiste werden selig ge- 
nannt*). Von ihnen gilt das Sprichwort: „Selig, wer 
Finsicht übt gegenüber den Armen und Dürftigen. Am 
Unglückstage wird der Herr ihn erretten‘). Bei der 
Unterstützung der Armen aus dem gemeinen Volke be- 
darf es keineswegs der Einsicht, sondern des Almo- 
sens. Bei den heiligen Armen besteht die Seligkeit in 
der Erkenntnis, daß man einem Armen mitteilt, der 
nur errötend die Gabe annimmt und, nachdem er sie an- 
genommen hat, schmerzlich davon berührt wird, daß er 
Fleischliches erntet, obwohl er Geistiges gesät hat. Aber 
auf des Vigilantius Behauptung, jene, welche die Nutz- 
nießung ihres Eigentums beibehalten und allmählich 
den Ertrag ihrer Besitztümer unter die Armen austei- 


2)52-Kon 8, 13L. 
2) Gal. 6, 10. 
N 

4) Matth, 5, 3, 
5) Ps. 40, 2, 
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len, handeln besser als die anderen, die das Ihrige ver- 
kaufen und alles auf einmal verschenken, gebe nicht ich 
die Antwort, sondern der Herr, der spricht: „Willst du 
vollkommen sein, dann gehe hin, verkaufe alles, was du 
hast, gib es den Armen, und dann komme, und folge mir 
nach!”!) Er wendet sich an den, der vollkommen sein 
will, der mit den Aposteln Vater, Schifflein und Netze 
verläßt. Was du rühmend erwähnst, das ist erst der 
zweite oder dritte Grad, den auch ich gelten lasse, aber 
unter dem Vorbehalte, daß der erste vor dem zweiten 
oder dritten den Vorzug hat. 


15. Deine Schlangenzunge mit ihrem giftigen Bisse 
darf auch die Mönche ihrem Streben nicht abwendig 
machen, wie du es tust, wenn du ausführst: „Falls alle 
sich einschließen und in der Einsamkeit leben, wer wird 
dann den Kirchendienst versehen? Wer wird die Welt- 
menschen für die Seligkeit gewinnen? Wer wird die 
Sünder zur Tugend anhalten können?” Gerade so 
könnte ich fragen: „Wenn alle mit dir Toren sind, wer 
wird dann noch vernünftig sein können?” Dann wird 
man auch die Jungfräulichkeit nicht billigen können; 
denn wenn alle jungfräulich bleiben, dann werden keine 
Eheschließungen stattfinden, dann wird das mensch- 
liche Geschlecht dem Untergange geweiht sein. Die Kin- 
der schreien nicht mehr in der Wiege, die Hebammen 
haben kein Verdienst mehr und müssen betteln gehen, 
und bei der ärgsten Kälte wird unsere „Schlafmütze“ 
allein und zusammengekauert in ihrem Bettlein wachen 
müssen. Die Tugend ist etwas Seltenes, nicht von 
allzu vielen wird sie erstrebt. Ja, möchten doch alle 
sein wie die wenigen, von denen es heißt: „Viele sind 
berufen, aber nur wenige sind auserwählt"?), dann wäre 
die Hölle leer. Der Mönch hat nicht die Aufgabe zu 
lehren, sondern zu trauern, betrübt zu sein über sich 
oder über die Welt und in Furcht die Ankunft des 
Herrn zu erwarten. Er kennt seine Schwäche, er fürch- 
tet, mit dem zerbrechlichen Gefäße, das er trägt, anzu- 


1) Matth. 19, 21. 
2) Ebd. 20, 165 22, 14. 
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stoßen, so daß es hinfällt und in Stücke geht. Deshalb 
hütet er sich vor dem Anblick der Frauen, zumal wenn 
sie jugendlichen Alters sind. Er kasteit sich selbst so 
weit, daß er auch dort vorsichtig ist, wo ihm keine Ge- 
fahr droht. 


16. Du wirst mich fragen: „Warum gehst du in die 
Einöde? Selbstverständlich, um dich nicht zu hören 
und zu sehen, um deine Wut nicht kosten zu müssen, 
um unter deinen Anfeindungen nicht zu leiden, um 
nicht eingefangen zu werden durch den Blick einer 
Dirne, um nicht durch eine schöne Gestalt zu unerlaub- 
ten Umarmungen verlockt zu werden. Du wirst erwi- 
dern: „Das nennt man nicht Kampf, sondern Flucht“. 
Bleib du in der Schlachtreihe, tritt den Feinden entge- 
gen mit den Waffen in der Hand, siege, um dann ge- 
krönt zu werden! Ich gebe meine Schwachheit zu. Ich 
will nicht kämpfen in der Hoffnung auf Sieg, um am 
Ende um den Sieg zu kommen. Fliehe ich, dann gehe 
ich dem Schwert aus dem Wege. Stelle ich mich, dann 
muß ich entweder siegen oder fallen. Wozu ist es denn 
nötig, die sichere Stellung aufzugeben und ins Unge- 
wisse hineinzusteuern? Der Tod muß überwunden 
werden mit dem Schild oder mit den Füßen. Du, der du 
kämpfst, kannst überwunden werden oder siegen. Ich 
aber, der ich fliehe, siege nicht deshalb, weil ich fliehe, 
sondern ich fliehe, um nicht besiegt zu werden. Man hat 
keine Sicherheit, wenn man in der Nähe einer Schlange 
schläft. Es ist möglich, daß sie mich nicht beißt, es ist 
jedoch auch möglich, daß sie mich einmal beißt. Mit 
dem Namen Mutter bezeichnen wir (geistliche) Schwe- 
stern und Töchter, und wir schämen uns nicht, in ehr- 
erbietigen Bezeichnungen unseren Lastern einen Riegel 
vorzuschieben. Was hat der Mönch in den Zellen der 
Frauen zu suchen? Was sollen diese Privatunterhal- 
tungen zu zweien? Wozu geht man Zeugen aus dem 
Wege? Die heilige Liebe kennt keine Ungeduld. Was 
ich von der bösen Begierlichkeit gesagt habe, gilt auch 
vom Geize und von allen Lastern, denen man in der 
Einsamkeit entgeht. Deshalb meiden wir die verkehrs- 
reichen Städte, um nicht zu Handlungen gereizt zu wer- 


323 Dogmatische Schriften. 323 





den, für weiche der Grund weniger in unserer Natur 
als in unserem Willen liegt. 


17. Diese Ausführungen habe ich, wie bereits ge- 
sagt, auf Bitten der heiligen Presbyter in einer einzigen 
Nacht diktiert, da der Bruder Sisinnius drängte, um 
mit Almosen für die Mönche nach Ägypten zu eilen. 
Übrigens liegt in dieser Sache die Gotteslästerung so 
klar zutage, daß es dem Schreiber mehr darauf ankom- 
men mußte, seinem Unwillen Ausdruck zu verleihen, als 
Schriftzeugnisse anzuhäufen. Wenn aber diese „Schlaf- 
mütze” noch einmal eine Nachtwache halten will, um 
seine Schmähreden gegen mich loszulassen, wenn er 
glaubt, auch mich mit dem gleichen Lästermaule in den 
Kot ziehen zu müssen, mit dem er über die Apostel 
und Märtyrer herfällt, dann will ich mich nicht auf eine 
kurze Nachtarbeit beschränken, sondern ich will eine 
ganze Nacht wachbleiben und mich mit ihm beschäf- 
tigen und seinen Genossen, einerlei ob Schüler oder Leh- 
rer, welche die Ehemänner nur dann, wenn ihre Frauen 
in Hoffnung sind, des Dienstes Christi würdig erachten, 
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DIALOG GEGEN DIE PELAGIANER. 


Geführt vom Katholiken Atticus und dem Häretiker 
Critobulus. 
(Migne XXIII, 495—590.) 
Einleitung. 
Die Häresie des Abendlandes par excellence war 
im christlichen Altertum der Pelagianismus, wenn er 
auch im weiteren Verlauf hinübergriff nach Afrika und 
nach dem Orient, um auch in diesen Weltteilen die 
Kirche in Unruhe zu versetzen. Sicherlich hätte diese 
Irrlehre viel mehr Schaden angerichtet, wenn nicht an- 
dere Häresien die Geister des Morgenlandes noch mehr 
als sie in ihren Bann gezogen hätten, und wenn nicht in 
Augustinus ihr ein Gegner entgegengetreten wäre, an 


dessen festgeschlossenem theologischen System auch die 


mächtigsten Wogen häretischen Eifers zerschellen muß- 
ten. Sollen wir den Pelagianismus kurz charakterisie- 
ren, dann wäre er zu bestimmen als ein naturalistisch- 
rationalistisches System, welches den Zweck verfolgte, 
die göttliche Leitung und Führung auf dem Gebiete des 
übernatürlichen Lebens auszuschließen. Es läßt sich 
dem System logische Entwicklung von innen heraus 
nicht absprechen, und darin lag das Verfängliche dieser 
Lehre. Aber es teilt mit vielen falschen Systemen den 
Mangel, daß der erste Satz, aus dem es herauswächst, 
unhaltbar ist. Die Lehre des Pelagius sei im folgenden 
kurz skizziert. 

Der Mensch war im Urzustande von dem heutigen 
Menschen nicht verschieden. Er war sterblich, aber 
von Natur aus imstande, sich sündlos zu halten und die 
ewige Seligkeit zu verdienen, wenn er auch von der 
bösen Begierlichkeit geplagt war. Darum konnte Adams 
Sünde nur ihm selbst schaden, aber an dem Menschen- 
geschlechte nichts verderben. Höchstens konnte des 
Stammuvaters Sünde als böses Beispiel verderblich wir- 
ken. Eine Erbsünde gibt es nicht. Die Kindertaufe 
gilt nur als Zeichen der äußeren Aufnahme in das 
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regnum coelorum, d.h. in die Gemeinschaft Christi, ist 
aber überflüssig zur Vergebung der. Sünden und zum 
Eintritt in die vita aeterna, d.h. in die ewige Seligkeit. 
Wie Adam, so kann auch jeder Mensch kraft der natür- 
lichen Ausstattung, wofern er nur will, die Sünde mei- 
den. Weil das Gute mit natürlichen Mitteln ermöglicht 
wird, so gibt es auch keinen Unterschied zwischen na- 
türlich und übernatürlich gut. Zwar traten die Pelagia- 
ner für die Notwendigkeit der Gnade ein, aber sie ver- 
standen darunter nur die natürliche Ausstattung, be- 
sonders die Wahlireiheit (liberum arbitrium) und nur 
rein äußerliche Umstände, wie Gesetz, Lehre, Beispiel 
Christi. Dagegen leugneten sie die Notwendigkeit der 
inneren, wirklichen Gnade, die bei jedem einzelnen gu- 
ten Werke den Verstand übernatürlich erleuchtet und 
den Willen innerlich erfaßt und anregt, damit das Gute 
als gut erkannt und dann vom Begehrungsvermögen er- 
strebt werde. Innere Gnade kommt höchstens in Be- 
tracht, um dem Menschen das von Natur aus mögliche 
Tugendleben zu erleichtern. Die Gnade kann sich der 
Mensch aus eigener Kraft verdienen. 

Dieses häretische System ist benannt nach dem 
‚Briten oder Iren Pelagius, der nach Rom gekommen 
sein dürfte vor der Abreise des hl. Hieronymus nach 
Bethlehem (385). Denn zwischen diesen beiden Män- 
nern bestand ein freundschaftliches Verhältnis, auf 
welches Hieronymus gelegentlich hinweist‘). Da aber 
für ein solches nur die Zeit in Frage kommen kann, in 
welcher der spätere bethlehemitische Einsiedler nock 
zu Rom verweilte, so muß des Pelagius Ankunft da- 
‚selbst in die genannte Zeit verlegt werden.‘ In Rom 
schloß sich Pelagius dem Mönchsstande an. Hier traf 
er einen Gesinnungsgenossen in dem ehemaligen 
Rechtsanwalt Caelestius. Bereits der „Eclogarum liber“ 
.des Pelagius enthielt verfängliche Lehren. Klarer kamen 
‚sie zum Vorschein in seinem Kommentar zu den pau- 
linischen Briefen und in einem Libell an die Jungfrau 

1). Comm. in Jer. praef. in 1. IV. Loofs (Realencyklopädie f. 
prot. Theol. u. Kirche? XV, 750) rechnet mit der Möglichkeit, daß 
Hieronymus und Pelagius während eines früheren Aufenthaltes 
des letzteren im Orient einander kennen gelernt haben, 

Bibl. d. Kirchenv. Bd. 15 26 
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Demetriast). Da beide Männer in Rom sich nicht allzu 
weit hervorwagten, vielleicht auch wegen der über die 
Stadt hereingebrochenen Katastrophe, setzten sie gegen 
410 nach Afrika über, wo Caelestius die von dem vor- 
sichtigen Pelagius geprägten Lehren verbreitete. Augu- 
stinus versagte infolgedessen dem Caelestius den Emp- 
lang der Priesterweihe. Ja, dieser wurde zur Verant- 
wortung vor eine Synode nach Karthago geladen, wo 
Augustinus sechs Kernpunkte des pelagianischen Sy- 
stems unter dem Namen des Caelestius auf die Klage 
eines Diakons Paulinus von Mailand hin verurteilte 
(#11). Coaelestius begab sich jetzt nach Ephesus und 
erlangte dort die Priesterwürde. 

Pelagius war inzwischen nach Palästina gereist, 
wo er bei Johannes von Jerusalem günstige Aufnahme, 
an Hieronymus aber einen gewandten Gegner fand. 
Der Häretiker gefiel sich nun in einer zweideutigen 
Rolle, in der es ihm gelang, für eine gewisse Zeit die 
orthodoxen Kreise zu täuschen. Augustinus, der dem 
Ketzer nicht traute, schickte ihm den spanischen Pres- 
byter Orosius nach, der Hieronymus?) und Johannes 
von Jerusalem gegen Pelagius einnehmen sollte. Bei 
Johannes erhob Orosius offiziell die Anklage auf Hä- 
resie. Allein der zweideutige Bischof von Jerusalem, 
dem der theologische Schariblick abging, vermied es, 
auf der Synode zu Jerusalem im Jahre 415 ein Urteil 
zu fällen, zumal auch sprachliche Schwierigkeiten das 
Verständnis zwischen Lateinern und Griechen hinder- 
ten, was dem zweisprachigen Pelagius sehr zugute kam. 
Doch mußte im gleichen Jahre eine neue Synode zu 
Diospolis, dem alten Lydda, veranstaltet werden, da 
zwei vertriebene gallische Bischöfe, Heros von Arles 
und Lazarus von Aix, eine Klageschrift gegen Pelagius 
und Caelestius einreichten. Die Sache unterlag dieses 
Mal dem Forum des Metropoliten Eulogius von Cäsa- 
rea: Eine Reihe widriger Umstände trug aber dazu bei, 
hier dem Pelagius einen wohlteilen Erfolg zu erringen. 
Um so energischer bekämpfte man die Häresie in Afrika, 
wo zwei Synoden, zu Karthago und zu Mileve im Jahre 

Y) M. ser. lat. XXX, 15—45. 

2) Epist. 134 ad Augustinum ce. 1. 
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416, beide unter Augustins Vorsitz, die im Jahre 411 
erfolgte Verurteilung wiederholten. Innozenz I. billigte 
in drei Schreiben das Vorgehen des afrikanischen 
Episkopates. Den Anhängern des Pelagius wurde die 
kirchliche Gemeinschaft verwehrt. Fast hätte Zosimus, 
der neue Papst, durch ein anscheinend rechtgläubiges 
Bekenntnis des Pelagius und des Caelestius sich täu- 
schen lassen. Doch die Afrikaner ließen sich durch den 
verfänglichen Ausdruck Gnade nicht von ihrer Ansicht 
abbringen. Auf einer Generalsynode versammelten 
sich im Jahre 418 zu Karthago an zweihundert Bischöfe, 
die in neun Kanones die katholische Lehre der pelagia- 
nischen gegenüberstellten. Papst Zosimus trat nun 
endgültig der Verurteilung des Pelagianismus bei und 
machte von dieser in der „Epistola tractatoria“ allen 
Bischöfen Mitteilung. Abgesehen von achtzehn italieni- 
schen Bischöfen, unter denen Julian von Eclanum der 
hervorragendste war, fand das Urteil allgemeine Zu- 
stimmung. Den Todesstoß erhielt der Pelagianismus, 
als auch das allgemeine Konzil zu Ephesus im Jahre 
431 sich mit der päpstlichen Verurteilung dieser Irr- 
lehre einverstanden erklärte. 

In die pelagianischen Streitigkeiten hatte auch 
Hieronymus eingegritfen. Er schrieb gegen die neue 
Irrlehre seinen drei Bücher umfassenden „Dialogus ad- 
versus Pelagianos“. Diese auf Bestellung angefertigte 
Schrift!) fällt in die letzten Monate des Jahres 415 und 
in den Aniang des folgenden Jahres. Orosius, der im 
Jahre 415 auf der Diözesansynode zu Jerusalem zu- 
gegen war, berichtet, daß der Dialog während seines 
Aufenthaltes bei Hieronymus verfaßt worden sei?). Da 
Orosius im Jahre 416 wieder bei Augustinus in Afrika 
eintraf, schließen Grützmacher und Bardenhewer, daß 
diese Streitschrift zwischen den Synoden zu Jerusalem 
(30. Juli 415) und Diospolis (20. Dezember 415) ver- 
faßt wurde®). Allein ein Umstand legt es nahe, die Ab- 
handlung wenigstens zum Teil noch in die Zeit nach 

1) Adv. Pelagianos prol. c. 1. 

?) Orosius, Liber apologeticus ce. Pelagium c. 4. 

5) Grützmacher I, 91f.; III, 267f., Bardenhewer, Gesch. d. 
altkirchl, Liter. III, 635. 
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der Synode zu Diospolis zu verlegen. Hieronymus 
wirft seinem Gegner vor, daß er die Verantwortung 
für gewisse Aufstellungen ablehne und sie auf andere 
abwälze!). Ein solches Verfahren hatte Pelagius aber 
gerade zu Diospolis eingeschlagen. Mehrere Lehren des 
Caelestius lehnte er hier ab, da sie nicht die seinigen 
seien, ein Umsiand, der nicht unwesentlich zu seiner 
Freisprechung beitrug. Wenn auch der Abschluß der 
Schrift etwas später erfolgte, so bleibt für die Rück- 
kehr des Orosius nach Airika im gleichen Jahre noch 
hinreichend Zeit. 

Zu der Irrlehre des Pelagius trat Hieronymus in ein 
viel persönlicheres Verhältnis, sie griff viel mehr in sein 
Leben ein als die Bekämpfung eines Helvidius, Jovinian 
und Vigilantius. Er war zu einem großen Teile Zeuge 
der Entwicklung und des Fortschrittes, deren diese 
Lehre unter den Augen Johannes’ von Jerusalem sich 
erfreuen durfie. Darum finden wir auch so manchen 
Widerhall dieser Irrlehre in seinen Schriften. Besonders 
der Jeremiaskommentar nimmt immer wieder Bezug 
auf die pelagianische Irrlehre. Zum ersten Male be- 
schäftigte sich Hieronymus mit ihr in seinem zu Beginn 
des Jahres 415 verfaßten Briefe an Ktesiphon. Dieser 
hatte an Hieronymus eine Anfrage gerichtet über den 
Pelagianismus, mit dessen Begründer der Schreiber 
Freundschaft unterhielt. In seinem ausführlichen Ant- 
wortschreiben weist unser Kirchenvater auf den Zusam- 
menhang mit anderen Irrlehren hin. Unter Hinweis auf 
die Heilige Schritt hält Hieronymus dem Ktesiphon das 
Falsche der neuen Lehre vor, wobei er besonders auf 
den Widerspruch aufmerksam macht, daß die neue Hä- 
resie einmal die göttliche Gnade für überflüssig erkläre 
und das andere Mal doch wieder alles auf sie zurück- 


führe?). Von welchem Erfolg der Brief begleitet war, 
wissen wir nicht®). 


!) Adv. Pelagianos III, 16. 

?) Epist, 133 ad Ctesiphontem c. 8. 

®) Grützmacher 1II, 226. glaubt eine Anspielung auf den 
Abfall des Ktesiphon in ep. ad 139 Apronium zu erkennen. Dort 
ist die Rede von einer nobilis domus funditus eversa und von 
Schmerz über gemeinsame Freunde, 
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Die größere Schrift gegen die Pelagianer, welche 
seine letzte dogmatisch-polemische sein sollte, hat Hie- 
ronymus ebenso wie seine erste gegen die Luciferianer 
in Dialogform gekleidet. Als Grund gibt er an, daß auf 
diese Weise die beiderseitigen Auffassungen leichter 
klargestellt werden können. Zugleich will er jeden Ver- 
dacht der Gehässigkeit ausräumen und durch die Dialog- 
form die Polemik auf den Boden strengster Objektivität 
hinüberspielen*). Die Rolle des Rechtgläubigen über- 
nimmt Atticus, während Critobulus als Vertreter der 
neuen Lehre auftritt. Die Schrift zerfällt in einen Pro- 
log und drei Bücher. Der Prolog gibt Auskunft über 
die Veranlassung zu der Schrift. Außerdem bemüht sich 
Hieronymus, einen Zusammenhang herzustellen zwi- 
schen den Ideen des Pelagius und anderen häretischen 
oder heidnischen Systemen. Wenn die Berührungs- 
punkte oft rein äußerlich sind, so ist es dem Verfas- 
ser doch nicht entgangen, daß der Pelagianismus ein 
auf stoischer Grundlage aufgebautes Christentum war. 
Die stoische änädsıa, die Unempfindlichkeit gegen alle 
Gemütserregung, hat ihr Gegenstück in dem liberum 
arbitrium des Pelagius, in der Wahlfreiheit, welche in 
ihrem Grunde gegen Gut und Bös gleichgültig ist. Die- 
sen Hinweis auf die Verwandtschaft mit anderen Irr- 
lehren läßt sich Hieronymus sehr angelegen sein. Wir 
begegnen ihm noch ausführlicher im Briefe an Ktesi- 
phon2) und auch im Prolog zum vierten Buch des Jere- 
miaskommentars. 

Die Einteilung in drei Bücher ist rein äußerlich 
durch den Umfang bestimmt. Allentalls kann man das 
dritte Buch als einen selbständigen Teil gelten lassen, 
wenn es auch nicht einen einheitlichen Gedanken be- 
handel. Die Analyse der Schrift bereitet einige 
Schwierigkeit. Hieronymus hatte nicht die Absicht, 
das gesamte pelagianische Lehrgebäude einer Kritik 
zu unterziehen, wenn auch gelegentlich der eine oder 
andere Lehrpunkt gestreift wird. Er verrät auch hier 
wieder seine praktische Veranlagung, indem er den 


1) Adv. Pelagianos prol. c. 1f. 
2) Epist.. 183 ad Ctesiphontem c. 3. 
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Satz: „Der Mensch kann, wenn er will, sündlos sein“, 
zum Gegenstand seiner Erörterung macht. Neben die- 
sen Satze greift Hieronymus noch die weitere, aus der 
ersten zu folgernde Aufstellung an: „Die Beobachtung 
der göttlichen Gebote ist leicht“. Da Orosius und Hie- 
ronymus Hand in Hand gegen Pelagius arbeiteten, wird 
es kein reiner Zufall sein, daß der Dialog gerade die 
beiden Sätze behandelt, die auch Orosius auf der Sy- 
node zu Jerusalem zum Ausgangspunkte seiner An- 
klage macht!). 

A. 1) Die Frage nach der Möglichkeit eines sünd- 
losen Lebens umfaßt Buch I, 1—20. Zuerst wird der 
Begriff der Gnadenhilfe festgelegt als ein innerer Gna- 
denbeistand Gottes, der bei jedem guten Werke erfor- 
derlich ist (I, 1—5). Die Möglichkeit, sündlos zu leben, 
sei nirgendwo verwirklicht worden. Die von Critobu- 
lus angeführten biblischen Zitate und Persönlichkeiten 
werden zerpflückt. Andere Stellen tun dar, daß auch 
die von den Pelagianern angeführten Heiligen irgendwie 
der Sünde zugänglich waren (c.6—12). Die Gerechtig- 
keit und Vollkommenheit, von der die Schrift spricht, 
ist auf Gottes Erbarmung zurückzuführen; sie ist nicht 
absolut, sondern nur relativ aufzufassen (I, 13—20). 

2) Die Möglichkeit, die Gebote zu beobachten, ist 
vorhanden, wenn man von der generellen Auffassung 
ausgeht, daß ihre Erfüllung der Menschheit möglich 
ist. Aber der einzelne Mensch kann nicht alle Gebote 
im einzelnen beobachten. Die sittlichen Kräfte des 
Menschen sind nicht minder beschränkt als seine natür- 
., körperlichen und geistigen Fähigkeiten (I, 21— 
24). 

B. Hieronymus nimmt nun Stellung zu einer Reihe 
von Thesen, welche Pelagius in seinem Eclogarum liber 
aufgestellt hat, die zum Teil mit den strittigen Fragen 
nichts gemein haben (I, 25—32). 

C. In der letzten angegriffenen These nimmt Hie- 
ronymus die beiden zu Anfang bekämpften Sätze wieder 
auf und leitet über zum eingehenden Schriftbeweise da- 
für, daß die Gebote Gottes nicht leicht zu erfüllen seien. 


') Orosius, Liber apologeticus c. Pelagium c. 4. 
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Zu diesem Zwecke weist er auch darauf hin, daß selbst 
aus Irrtum und Unwissenheit entstandene Verfehlungen 
in der Schrift ihre Ahndung finden (I, 33—II, 30). 

D. Das dritte Buch erledigt eine Reihe von Einzel- 
fragen, welche mit der pelagianischen Lehre eng zu- 
sammenhängen, die aber nur lose aneinandergereiht 
sind. Der Mensch, der die Taufe empfangen hat, kann 
auf die Dauer nicht sündlos bleiben (III, 1—5). Trotz 
der göttlichen Mitwirkung gebührt dem Menschen für 
das Gute Verdienst (III, 6). Aber immer bedarf der 
Mensch des göttlichen Beistandes (III, 7—11). Wahre 
Vollkommenheit ist auf Erden unmöglich (III, 12—16). 
Die Kinder haben in Adam gesündigt und bedürfen der 
Taufe (III, 17—19). 

Eine Würdigung des Dialoges nach der stilistischen 
Seite kann nicht davon absehen, der formellen Behand- 
Iung des Gegenstandes Lob zu spenden. Selbst ein 
Julian von Eclanum konnte sich, wie uns Augustinus, 
der sich dem Urteil anschließt, berichtet, der schrift- 
stellerischen Schönheit des Werkes nicht verschließen!). 
‚Allerdings sind größere Partien zu verzeichnen, wäh- 
rend welcher man ganz vergißt, daß man ein Zwiege- 
spräch vor sich hat. Der Orthodoxe tritt da schlechthin 
belehrend auf. Hieronymus hat eben die aristotelische 
Form des Dialogs gewählt, in welcher die thematische 
Ausführung mitunter durch Einwendungen oder Fragen 
eine Unterbrechung erleidet. Freilich darf nicht verkannt 
werden, daß dem Dialog auch Mängel anhalten, wenn es 
auch viel zu weit geht, was Harnack behauptet, daß er 
samt dem Briefe an Ktesiphon das Musterbild einer un- 
verständigen Polemik sei?). Trzcinski hingegen spricht 
— man darf ruhig sagen mit Recht — dem Dialog ge- 
gen die Pelagianer, was Reife des Urteils, Menschen- 
kenntnis, Umfang und Gewandtheit der Beweisführung 
angeht, unter den dogmatischen Schriften des hl. Hiero- 
nymus die Palme zu. Schleppend und ermüdend ist die 


1) Augustinus, Opus imperfectum contra Julianum IV, 88. 
Vgl. auch Bardenhower, Patrologie®. Freiburg 1910, 406. 

2) Harnack, Lehrbuch der Dogmengeschichte III, 175. Tübin- 
gen 1910. 
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umfangreiche Behandlung der Schriftzitate, die ander- 
seits wieder Zeugnis ablegt von der Souveränität, mit 
welcher Hieronymus das Wort Gottes beherrschte. Ein 
weiterer Mangel besteht darin, daß die Anordnung der 
Schriftstellen jede tiefere Systematik vermissen läßt. Sie 
werden einfach in der Reihenfolge der biblischen Bücher 
aneinandergefügt, wobei dann erläutert wird, zu wel- 
chen pelagianischen Anschauungen die einzelnen Stel- 
len in Widerspruch treten. Wer allerdings den grund- 
sätzlichen Standpunkt versteht, von dem des Hierony- 
mus Polemik ausgeht, wird auch begreifen, daß er ge- 
rade den Schriftbeweis so ausgiebig pflegt. Die Bibel 
ist ihm das untrügliche Wort Gottes. Ihre sachgemäße 
Auslegung muß die Häresie ersticken. Ein philoso- 
phisch-spekulativer Beweis wird überflüssig. Hierony- 
mus konnte sich um so mehr diesem Prinzip überlassen, 
weil auch sein Gegner auf dem Schriftboden stehen 
wollte und in seinem „Eclogarum liber“ ebenfalls vom 
Schriftbeweise den weitgehendsten Gebrauch gemacht 
hattet). 

Hieronymus will nicht wie Augustinus zeigen, daß 
der Pelagianismus nicht mit der Vernunft zu vereinen 
sei. Er begnügt sich darzutun, daß die neue Irrlehre der 
Offenbarung widerspricht. Dies vorausgeschickt, wird 
klar, warum des Augustinus Abhandlungen geistvoller 
sein und die des, von Augustinus selbst hochgeschätzten, 
bethlehemitischen Einsiedlers übertreffen müssen. Daß 
bei der Fülle der Beispiele auch mehrere ungeeignet 
sind, das moralische Gebiet verlassen und in den Be- 
reich des Physischen hineinfallen, darf weiter nicht 
wundernehmen. 

Ein Moment, das den Leser wohltuend berührt, ist 
die Mäßigung, die sich Hieronymus in seinen Schriften 
gegen die Pelagianer auferlegt. Daß er schonend vor- 
gehen will, verrät sich schon daraus, daß die Namen Pe- 
lagius und Caelestius weder in dem Briefe an Ktesiphon 
noch in der uns beschäftigenden Abhandlung vorkom- 
men, Wenn der Verfasser es sich auch nicht immer 
versagen kann, die Waffe der Ironie zu handhaben, so 


!) Vgl. Loofsin Realencykl. f. prot. Theol. u. Kirche ® RNETSTE 
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nimmt doch das Unpersönliche dem Spotte viel von sei- 
ner Schärfe. Und gerade bei Pelagius könnte man ver- 
stehen, wenn Hieronymus in seine frühere polemische 
Methode zurückgefallen wäre. Hat sein Gegner doch 
zuerst seinen Kommentar zum Epheserbrief herunter- 
gemacht!) und ihm nachher auch noch Neid und Eifer- 
sucht vorgeworfen?). 

Man kann ruhig bejahen, daß Hieronymus den 
Zweck, den er sich gesetzt, auch wirklich erreicht hat. 
Er hat nachgewiesen, daß die Offenbarung dem Gedan- 
ken, daß der Mensch, wenn er wolle, sündlos sein und 
die Gebote mit Leichtigkeit erfüllen könne, keine Stütze 
bietet, sondern die Notwendigkeit der inneren, wirk- 
lichen, zu jedem einzelnen guten Werke erforderlichen 
Gnade verlangt. Das Ergebnis seiner Gnadenlehre ist 
die Konkurrenz der inneren Gnade und des freien 
menschlichen Willens bei jedem einzelnen guten Werke. 
Allen Klippen ist freilich auch Hieronymus nicht ent- 
gangen. Man macht ihn nicht selten zum Vertreter des 
Semipelagianismus, der den ersten Anstoß zum Guten 
nicht von der Gnade, sondern vom menschlichen Willen 
abhängig macht°). Diesem Vorgehen kann man eine 
gewisse Berechtigung nicht absprechen, wenn wir im 
ersten Buche c. 2 und 5, im dritten Buche c. 1 und 10 
eingehender prüfen‘). 

Wenn Trzcinski auch darauf hinweist, daß bei an- 
derer Gelegenheit eine andere Auffassung Platz greift, 
dann ist damit Hieronymus noch nicht von jedem Ver- 
dachte der Heterodoxie gereinigt’). Wir können im 
günstigsten Falle den Schluß ziehen, daß er sich. mit 
der Frage über den Anfang des Heilswerkes nicht be- 
schäftigt und deshalb auch keine Klärung seiner Vor- 


1) Comm. in Jer. praef. in 1. I. 

2) Augustinus, Contra Julianum II, 36. 

s) Z. B. Grützmacher III, 266, 269; Harnack, Lehrbuch der 
Dogmengesch. III“, 241; Zöckler 468; Saltet, The cath. eneyclop. 
VIII, 343; Loofs in Realeneykl. f. prot. Theol. u. Kirche ® XV, 
765 (Pelagius und der pelagianische Streit). _ 

#) Die betreffenden Stellen sind in der Übersetzung unter 
dem Text in Anmerkungen kenntlich gemacht. 

5) Trzeinski, 354 ff. 
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stellung herbeigeführt hat. Damit nimmt er aber keine 
Sonderstellung ein. Die Lehre von der Notwendigkeit 
der Gnade war katholisches Gemeingut. Aber die 
grundsätzliche, alle Momente erfassende theologische 
Durcharbeitung des Gnadendogmas war zurückgetreten 
hinter den trinitarischen und christologischen Streitig- 
keiten, welche die großen Theologen ausgiebig beschäl- 
tigten. Anderseits zwang der Gnostizismus, der das 
Böse zu einer über dem Menschen stehenden Natur- 
macht erhob, dazu, die persönliche, im freien Willen 
wurzelnde Verantwortlichkeit des Menschen mit aller 
Anstrengung aufrecht zu erhalten. Daß hierunter eine 
scharfe Ausprägung der Gnadenlehre leiden mußte, 
liegt auf der Hand. 

Der praktische Erfolg, welchen der „Dialogus adver- 
sus Pelagianos“ aufzuweisen hat, darf nicht allzu hoch 
eingeschätzt werden, wenn die Schrift auch von den 
Gegnern nicht unbeachtet geblieben ist. Pelagius sah 
sich veranlaßt, auf sie und die öfters genannte „Epistula 
ad Ctesiphontem“ in seinen vier Büchern „De libero 
arbitrio“ zu erwidern, was durch einige auf uns 
gekommene Fragmente erwiesen ist‘). Auch ein Diakon 
Annianus von Celeda®) und Theodor von Mopsuestia 
suchten in Gegenschriften den pelagianischen Stand- 
punkt zu rechttertigen®). Im Morgenlande auf jeden 
Fall konnte Hieronymus nicht hemmend wirken und die 
Erstarkung der Häresie nicht aufhalten. Er hat aber 
ohne Zweifel mittelbar dazu beigetragen, die drohende 
Häresie zu überwinden, indem das Bewußtsein, den 
hochgeschätzten Bethlehemiten auf seiner Seite zu ha- 
ben, in Augustinus jenen Glaubensmut und jene Sieges- 
zuversicht auslöste, die nöfig waren, um der gefähr- 
lichen Irrlehre den Untergang zu bereiten. 








!) Loofs in Realeneyklopädie für prot. Theol. und Kirche® 
XXIV, 311 £. (Pelagius). 

?) Epist. 143 ad Alypium et Augustinum c. 2. 

®\ Photius Bibl. cod. 177. 
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DIALOG GEGEN DIE PELAGIANER. 


Prolog. 


1. Nachdem der Brief an Ktesiphon!), in welchem 
ich die an mich gerichteten Fragen beantwortet habe, 
fertiggestellt war, kam mir häufig die Klage der Brüder 
zu Ohren, daß ich das von mir versprochene Werk im- 
mer weiter hinausschöbe, in welchem ich mich meiner 
Zusage gemäß über alle Probleme aussprechen wollte, 
die jene aufgerollt hatten, welche die Leidenschafts- 
losigkeit (dnddera)?) verherrlichen. Es besteht nun 
für niemanden ein Zweifel darüber, daß es sich hier um 
eine Streitfrage zwischen den Stoikern und Peripate- 
tikern, welche die alte Akademie?) ausmachten, handelt. 
Die einen behaupten, daß man die n40n, welche wir Ge- 
mütserregungen (perturbationes) nennen können, wie 
Kummer, Freude, Hoffnung, Furcht in der Seele des 
Menschen mit Stumpf und Stiel zu vernichten imstande 
sei. Die anderen sind der Meinung, es sei nur möglich, sie 
zu brechen, zu leiten, zu beherrschen und gleich zügel- 
losen Pferden gewissermaßen durch ein Wolfsgebiß in 
Schranken zu halten. Diese Schulmeinungen behandelt 
auch Tullius in seinen tuskulanischen Disputationen‘). 
Origenes versuchte ebenfalls in seinen Stromata, sie in 
die kirchliche Wahrheit hineinzumengen’), um ganz zu 


—— 





1) Epist. 133 ad Otesiphontem. In diesem Schreiben hat Hie- 
ronymus, auf eine Anfrage Ktesiphons, zum ersten Male Stellung 
zu den pelagianischen Streitigkeiten genommen. | 

2) Unter dieser änddeıa verstand man einen durch Selbst- 
überwindung herbeigeführten Zustand, in welchem man die Sinn- 
lichkeit völlig niedergerungen hatte und gegen jegliche Versuchung 
gefeit war. 

®) Akademie ist terminus technicus für die von Plato gegrün- 
dete Philosophenschule, die später in mehrere Richtungen zerfiel, 

4) Cicero, Tusc. disp. IV, 15—38. 2 

5) Die Stromata des Origenes sind bis auf geringe Bruch- 
stücke (M. ser. gr. XI, 99-108) verloren gegangen. Da in ihnen 
die Lehren der Philosophen mit denen des Christentums ver- 
glichen werden, so darf als sicher gelten, daß auch die hier be- 
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schweigen von den Manichäern!), von Priscillian?), von 
Evagrius aus Iberien?), von Jovinian*) und von den 


rührte Frage von Örigenes behandelt wurde. Wenn Hieronymus 
den ÖOrigenes in Beziehung zum Pelagianismus setzt, so spielt ein 
Mißverständnis mit hinein. Auf der im Jahre 411 zu Karthago 
stattgehabten Synode bezeichnete es Caelestius unter Berufung auf 
einen Presbyter Rufinus als zum mindesten strittig, ob es eine 
Vererbung der Sünde gäbe. Hieronymus vermutete unter dem 
genannten Priester nicht mit Unrecht (Loofs, a. a. O. 759) seinen 
einstigen Jugendfreund, den er unter dem Pseudonym Grunnius 
zum Vorläufer des Pelagianismus stempelte (comm. in Jer. praef. 
in 1. IV). Damit war das Bindeglied gefunden, welches vom 
Origenisten Rufinus zu ÖOrigenes überleitete. Vgl. epist. 133 ad 
Ctesiphontem c. 8. Hier macht Hieronymus dem Örigenes zum 
Vorwurf, er habe zu Ps. 15, 7 die Behauptung aufgestellt, der 
Heilige, der zur Tugendvollkommenheit gelangt sei, werde nicht 
einmal mehr von einer Gedankensünde heimgesucht. 

!) Der Zusammenhang der pelagianischen Irrlehre mit dem 
Manichäismus ist rein äußerlich. Hieronymus dachte wohl an die 
Klasse der „Vollkommenen“, die alles unterlassen mußten, was 
nach manichäischer Auffassung sündhaft war. Die Lichtelemente 
d. h. die Bestandteile des guten Gottes im Menschen, führten nach 
manichäischer Lehre in gewissem Sinne zu einer Vergöttlichung 
des Menschen. In Wirklichkeit stand der Pelagianismus in schrof- 
fem Gegensatze zur Lehre Manis, nach welcher die Rechtfertigung, 
d. h. die Ausscheidung des Hylischen, sozusagen ein physielo- 
gischer Vorgang war, wobei eine Willensbetätigung völlig aus- 
geschlossen blieb. Über Manichäismus und Pelagianismus vgl. epist, 
133 ad Ctesiphontem c. 3. 

?) Priscillian, dessen Irrlehre nicht klar herausgeschält wer- 
den kann, wird neben den Manichäern genannt wegen eines ge- 
wissen inneren Zusammenhanges, der zwischen beider Lehren er- 
kenntlich ist, Vgl. auch epist. 133 ad Ctesiphontem c. 3. 

®) Gemeint ist Evagrius Ponticus, weil aus Pontus in Iberien 
gebürtig. Er wird von Hieronymus wiederholt des Origenismus 
und des Pelagianismus bezichtigt (epist. 133 ad Ctesiphontem c. 8 
comm. in Jer. prol. in l. IV). Seine Biographie findet sich bei 
Palladius, Hist. Laus. c. 38, ed. Butler. Er lehrte die Präexistenz 
der Seelen, die Apokatastasis und die Möglichkeit einer absoluten 
Sündlosigkeit und Vollkommenheit durch Ablegung der Leiden- 
schaften. 

*) Gegen Jovinian hat Hieronymus 393 eine Schrift veröffent- 
licht. Sie nimmt auch Stellung gegen den von Jovinian verfoch- 
tenen Satz: „Diejenigen, welche mit vollem Glauben in der Taufe 
wiedergeboren sind, können: vom Teufel nicht zu Fall gebracht 
werden“, Adv. Jov. I, 8. 
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Irrlehrern fast ganz Syriens, die man in unserer Sprache 
fälschlich Massalianer!), griechisch Euchiten, nennt. 
Sie alle sind der Meinung, es vermöge menschliche 
Kraft und Weisheit zur Vollkommenheit und zur Gott- 
gleichheit, nicht etwa bloß zur Gottähnlichkeit, zu ge- 
langen. Infolgedessen stellen sie die Behauptung auf, 
sie vermöchten nicht einmal in Gedanken oder unbe- 
wußt zu sündigen, wenn sie den Gipfel der Vollendung 
erstiegen hätten. Zwar habe ich im oben erwähnten 
Briefe an Ktesiphon diese Irrtümer wegen des Mangels 
an Zeit nur flüchtig gestreift. Doch wird die Schrift, 
welche ich hiermit beginne, die sokratische Methode 
zum Vorbild nehmen und die Gründe, die beiderseitig 
vorgebracht werden können, zur Darstellung bringen. 
So wird dann die Wahrheit um so klarer zutage treten, 
wenn jeder seine Ansicht vorzutragen in der Lage ist. 
Dem Origenes blieb die Behauptung vorbehalten, es sei 
einerseits unmöglich, daß der Mensch vom Anfange sei- 
nes Lebens bis zum Tode sündlos bleibe; anderseits sei 
es möglich, daß jemand nach seiner Bekehrung es zu 
einer solchen sittlichen Kraft bringe, daß er in Zukunit 
»nicht mehr sündige?). 


2. Denjenigen, welche behaupten, ich schreibe 
dies Werk, aufgereiztvom Stachel des Neides, habe ich 
kurz zu erwidern, daß ich niemals die Irrlehrer ge- 
schont habe, und daß es mir Herzensbedürfnis war, die 
Feinde der Kirche möchten auch meine Feinde werden. 
Helvidius hat geschrieben gegen die ständige Jung- 
fräulichkeit der heiligen Maria. Bin ich etwa durch 
Neid dazu gekommen, ihm, den ich im Leben nie ge- 
sehen habe, zu antworten? Jovinianus, dessen Irrlehre 


1) Die. Massalianer, gewöhnlich Messalianer genannt, sind eine 
mystisch schwärmerische Religionsgemeinschaft mit aszetischer 
Grundrichtung. Der Mensch gelangt nach ihrer Lehre durch die 
Einigung mit Gott zur drrddeıa, welche seine Umwandlung in die 
‚göttliche Natur herbeiführt. ‚In diesem Zustand sind fernere Sün- 
den ausgeschlossen. Die Sünde wird getilgt durch das Gebet, dem 
diese Sekte eine übertriebene Wirkung zuschreibt. Deshalb und 
wegen der eifrigen Gebetsübung heißen sie auch Euchiten. 
2) .s S. 335 Anm. 5. 
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jetzt das Haupt erhebt, hat in meiner Abwesenheit den 
römischen Glauben in Verwirrung gebracht, und zwar 
in solch formloser und widriger Sprache, daß er eher 
Mitleid als Neid verdient hätte. Auch ihm habe ich 
nach bestem Können geantwortet. Rufinus hat nicht 
nur in einer Stadt, sondern auf dem ganzen Erdkreis 
die Gotteslästerungen des Origenes und die Bücher 
meoi doyav, soweit es an ihm lag, verbreitet. Er hat 
sogar das erste Buch der Schutzschrift für Origenes, 
die Eusebius zum Verfasser hat, unter dem Namen 
eines Märtyrers Pamphilus herausgegeben!), um, ge- 
rade als habe jener noch nicht genug gesagt, eine neue 
Schrift zu dessen Verteidigung zu veröffentlichen. Be- 
neide ich ihn etwa, weil ich ihm geantwortet habe, ob- 
wohl seine strömende Beredsamkeit mir die Lust zu 
schreiben und zu diktieren benahm? Palladius, ein 
Mann von niedriger Gesinnung, suchte dieselbe Irrlehre 
wieder aufzufrischen und mir aus meiner Übersetzung 
aus dem Hebräischen von neuem einen Vorwurf zu 
machen. Bin ich ihm etwa wegen seines Geistes und 
seiner vornehmen Gesinnung mißgünstig? Auch jetzt 
ist das Geheimnis der Schlechtigkeit wirksam?); jeder 
schwätzt, was ihm gut dünkt. Nur mir allein soll 
der Ruhm aller anderen keine Ruhe lassen; ich soll so 
armselig sein, daß ich auch jene beneide, welche nicht 
einmal Neid verdienen. Um nun allen zu zeigen, daß 
ich nicht Menschen, sondern den Irrtum hasse, nicht 
darauf ausgehe, jemanden in Schande zu bringen, daß 
ich im Gegenteil das Los jener bedauere, die immer 
falscher Wissenschaft zum Opfer fallen, habe ich Atti- 
eus und Critobulus auftreten lassen, um unter diesen 
Namen unserer und der Gegner Ansicht zu Worte kom- 
men zu lassen. Fürwahr, wir Anhänger des katholischen 
Glaubens insgesamt haben den sehnlichsten Wunsch, 
daß die Irrlehren verdammt, die Menschen aber gebes- 


!) Die hier von Hieronymus aufgestellte Behauptung ist „eine 
nicht tendenzfreie Ungenauigkeit“. (Bardenhewer, Patrologie®, 
145.) Die fünf ersten Bücher dieser Apologie stammen, allerdings 
unter Mitwirkung des Eusebius von Cäsarea, der das sechste Buch 
selbständig verfaßte, von Pamphilus. Vgl. auch De vir. ill. ce. 75. 

2) 2 Thess, 2, 7. 
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sert werden. Wenn sie freilich im Irrtum beharren wol- 
len, dann ist es nicht meine, des Schreibenden, Schuld, 
sondern die Schuld derjenigen, welche die Lüge über 
die Wahrheit gestellt haben. Den Verleumdern aber, 
welche mit Schmähungen gegen mich vorgehen, will 
ich kurz erwidern, daß es manichäische Lehre sei, die 
menschliche Natur herabzusetzen, ihr den freien Willen 
zu nehmen und die göttliche Mithilfe auszuscheiden. 
Anderseits ist es wieder offenkundiger Wahnsinn, aus 
dem Menschen das zu machen, was Gott ist. Und so 
müssen wir auf dem königlichen Wege gehen, der we- 
der nach links noch nach rechts abweicht. Wir wollen 
glauben, daß das Streben des eigenen Willens immer 
durch die göttliche Hilfe geleitet wird. Wenn aber je- 
mand sich laut darüber beklagt, daß er fälschlicher- 
weise verdächtigt wird, und sich rühmt, unserer An- 
sicht zu sein, dann wird er auch seine Zustimmung zum 
wahren Glauben zu erkennen geben, indem er offen und 
ohne Hinterhalt die entgegenstehenden Lehren verur- 
teilt. Sonst wird ihm jenes Prophetenwort gelten: „Und 
bei alldem kehrte nicht zurück die Treulose, ihre 
Schwester Juda, mit ihrem ganzen Herzen, sondern mit 
Lüge“!). Es ist eine kleinere Sünde, dem Bösen nach- 
zugehen, das man für gut gehalten hat, als sich zu 
schämen, für das einzutreten, was man mit Sicherheit 
als gut befunden hat. Wenn wir Drohungen, Unrecht 
und Armut nicht ertragen können, wie werden wir 
dann die Flammen Babylons überstehen??) Was der 
Krieg unversehrt ließ, das möge ein Scheinfriede nicht 
rauben. Ich will mich nicht aus Furcht zur Treulosig- 
keit verleiten lassen, nachdem Christus den wahren 
Glauben der Entscheidung meines Willens anheimge- 
stelit hat. 





Yijer. 8, 10. 
2) D. h. die Hölle, 
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I. Buch. 


1. Atticus: Sag an, Critobulus, ist es wahr, daß du, 
wie ich höre, folgende Behauptungen niedergeschrieben 
hast: „1) Der Mensch kann, wenn er will, sündlos sein; 
2) Die Gebote Gottes sind leicht“? 

Critobulus: In der Tat, Atticus, aber von den Geg- 
nern werden meine Worte nicht in dem Sinne aufgefaßt, 
wie ich sie gemeint habe. 

A. Was ist denn Zweideutiges in diesen Behaup- 
tungen, daß die Möglichkeit einer zwiefachen Auslegung 
besteht? Ich ersuche dich nicht, über beides zu- 
gleich Auskunft zu geben. Zwei Behauptungen hast du 
aufgestellt: „1) Der Mensch kann, wenn er will, sünd- 
los sein; 2) die Gebote Gottes sind leicht“. Wenn du 
sie auch auf einmal vorgebracht hast, so sollen sie doch 
einzeln besprochen werden, damit unter denen, deren 
Glaube derselbe zu sein scheint, kein Streit entstehe, 
wenn auch die Meinungen auseinandergehen. 

C. Atticus, ich habe gesagt, der Mensch könne frei 
sein von Sünde, wenn er wolle, doch nicht, wie gewisse 
Leute unter böswilliger Verdächtigung es auffassen, 
ohne die göttliche Gnade — dies nur zu behaupten, wäre 
ja schon ein Sakrileg —, sondern er könne schlechthin 
handeln, wenn er wolle, selbstverständlich mit der 
Gnade Gottes. 

A. Ist demnach auch Gott der Urheber deiner 
bösen Werke? 

C. Keineswegs verhält es sich so, wie du vermutest, 
Wenn ich aber in mir etwas Gutes habe, so wird es durch 
göttliche Anregung und Unterstützung der Vollendung 
entgegengeführt. 

A. Ich denke jetzt nicht an die natürliche Veran- 
lagung, sondern an das Handeln. Denn wer zweifelt 
daran, daß Gott Schöpfer aller Dinge ist? Ich hätte 
gern Auskunft über folgende Frage: „Ist das, was du 
Gutes tust, dein oder Gottes Werk?" 
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C. Mein Werk und Gottes Werk, und zwar in der 
Weise, daß ich handle, und Gott mir dabei hilft. 

A. Wie aber kommt es, daß man allgemein der 
Ansicht ist, du scheidest die göttliche Gnade aus und 
setzest alles, was wir Menschen tun, auf Rechnung des 
freien Willens? 

C. Ich wundere mich darüber, Atticus, daß du 
mich zur verantwortlichen Rechenschaft ziehst für den 
Irrtum eines Dritten und nach Dingen dich erkundigst, 
die sich nicht geschrieben finden, während doch ganz 
klar ist, was ich geschrieben habe. Ich habe behauptet, 
der Mensch könne sündlos sein, wenn er wolle. Habe 
ich etwa hinzugefügt: „Ohne die Gnade Gottes”? 

A. Aber gerade, weil du es nicht hinzugefügt hast, 
scheinst du die Gnade zu leugnen. 

C. Im Gegenteil, weil ich sie nicht geleugnet habe, 
muß man annehmen, daß ich dafür einstehe. Denn die 
Meinung darf nicht aufkommen, daß man alles das ver- 
wirft, was man unausgesprochen läßt. 

A. Gibst du also zu, daß der Mensch, wenn er will, 
mit der Hilfe Gottes sündlos sein kann? 

C. Ich gebe es nicht bloß zu, sondern trete frei und 
offen dafür ein. 

A. Irırt also derjenige, welcher Gottes Gnade 
leugnet? 

C. Er irrt. Ja, er verdient die Bezeichnung gott- 
los, da alles durch den göttlichen Willen geleitet wird, 
da unsere Existenz und der Besitz eines eigenen Wil- 
lensvermögens ein Ausfluß der Güte des göttlichen. 
Schöpfers sind. Daß wir nämlich die Wahlfreiheit 
unser eigen nennen und uns aus eigener Bestimmung 
sowohl dem Guten als auch dem Bösen zuwenden kön- 
nen, verdanken wir dem, der uns so nach seinem Bilde 
und Gleichnisse erschaffen hat!). 


2. A. Für niemanden ist es zweifelhaft, Critobu- 
lus, daß alles vom Willen dessen abhängt, welcher 
Schöpfer aller Dinge ist, und daß wir alles, was wir be- 
sitzen, seinem Wohlwollen zuschreiben müssen. Aber 


!) Gen. 1, 26. 
Bibl. d. Kirchenv. Bd, 15 27 
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ich frage: „Wenn du die Gnade Gottes zugibst, ver- 
stehst du dann darunter ein mit der Erschaffung gege- 
benes Geschenkt), oder forderst du sie für jedes ein- 
zelne Werk, das wir verrichten, so daß uns also Got- 
tes Hilf bei allem, was wir tun, zuteil wird?” Mit 
anderen Worten: „Nachdem wir nun einmal mit Wahl- 
freiheit begabt sind, tun wir dann das, was wir 
wollen, aus unserem Willen und aus unseren Kräf- 
ten?” Ich weiß nämlich, daß die meisten unter euch 
alles in der Weise auf die Gnade Gottes zurückführen, 
daß sie ihre Wirkung nicht aufs Besondere, sondern 
aufs Allgemeine beziehen, d. h. sie lassen die Gnade 
keineswegs die einzelnen Handlungen erfassen, sondern 
finden sie in der Tatsache, daß wir die Freiheit der Wahl 
besitzen. 

C. Es verhält sich nicht so, wie du annimmst. 
Vielmehr gebe ich beides zu, daß wir durch Gottes 
Gnade mit dem freien Willen erschaffen worden sind, 
und daß wir bei den einzelnen Werken durch Gottes 
Beistand unterstützt werden. 

A. Wir wären also darin einig, daß wir, nachdem 
wir einen Willensentschluß gefaßt haben?), bei guten 
Werken die Hilfe Gottes, bei bösen die des Teufels er- 
halten. 

C. Gewiß, darüber herrscht keine Meinungsver- 
schiedenheit. 

A. Gibst du also zu, daß jene Unrecht haben, die 
nichts wissen wollen von göttlichem Beistand bei den 
einzelnen Werken, welche wir verrichten, die auch den 
Sinn der Psalmenstellen: „Wenn der Herr das Haus 
nicht baut, dann haben die Bauleute umsonst gearbei- 
tet. Wenn der Herr die Stadt nicht bewacht, dann 
wachen umsonst die Wächter"®), und Ähnliches durch 
verkehrte, ja geradezu lächerliche Deutungen zu ver- 
drehen suchen? 


3. C. Was soll ich gegen andere reden? Du hast 
ja meine Antwort vernommen. 


!) Das Willensvermögen. 
2) Semipelagianisch. 
s) Ps. 126, 1. 
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A. Ja, was war das denn für eine Antwort? Deine 
Antwort bezog sich doch auf eine andere Frage. Urtei- 
len die Genannten richtig oder falsch? 

C. Aber was für eine Notwendigkeit besteht denn 
für mich, gegen andere ein Urteil zu fällen? 

A. Nun, dies verlangt der Gang der Erörterung 
und die Klarstellung der Wahrheit. Du weißt doch, 
daß alles, was einen Namen hat, entweder besteht oder 
nicht besteht und unter das Gute oder das Böse zu 
rechnen ist. Du wirst also wohl oder übel zugestehen 
müssen, daß das, wonach ich frage, entweder gut oder 
schlecht genannt wird. 

C. Wenn wir bei den einzelnen Handlungen, die 
wir ausüben, der Hilfe Gottes bedürfen, dann können 
wir also auch nicht das Schreibrohr spitzen und nach- 
her mit Bimsstein reiben, mit der Hand Bücher anfas- 
sen, schweigen, reden, sitzen, stehen, umhergehen, lau- 
fen, essen, fasten, weinen, lachen u. s. w., wenn uns 
Gott nicht hilft? 

A. Nach meiner Meinung natürlich nicht. 

C. Wo bleibt aber dann die Wahlfreiheit, wiekann 
man dann noch von der in uns wirkenden Gnade Gottes 
reden, wenn wir nicht einmal solche Dinge ohne Gott 
tun können? 


4. A. Die Gnade, frei zu wählen, ist uns nicht so 
zuteil geworden, daß dadurch der göttliche Beistand 
im einzelnen aufgehoben wird. | 

C. Die Hilfe Gottes wird nicht aufgehoben, wenn 
man die Geschöpfe, nachdem sie einmal die Gnade der 
Wahlfreiheit erhalten haben, von jeder weiteren Be- 
einflussung ausnimmt. Denn wenn ich nichts tun kann 
ohne Gott und ohne seine Unterstützung im einzelnen 
Falle, dann wird er auch, wie es gerecht ist, mich für 
die guten Werke nicht belohnen und für das Böse nicht 
bestrafen. Vielmehr wird er in beiden Fällen entweder 
das Verdienst für sich in Anspruch nehmen oder die 
Schuld auf seine ungenügende Hilfe abwälzen müssen. 

A. Gestehe also, um es kurz zu machen, daß du 
die Gnade Gottes leugnest! Denn was du im einzelnen 

27° 
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Faile nicht gelten läßt, das mußt du auch im allgemei- 
nen bestreiten. 

C. Ich leugne nicht die Gnade, wenn ich behaupte, 
ich sei von Gott so erschaffen, daß mein Wille kraft 
der Gnade Gottes die Möglichkeit hat, etwas zu tun 
oder nicht zu tun. 

A. Gott schläft also wohl bei unseren Werken, 
nachdem er uns einmal die Wahlfreiheit gegeben hat? 
Dürfen wir am Ende auch nicht zu ihm beten, daß er 
uns bei unseren einzelnen Werken helfen möge, da es ja 
von unserem Willen und unserer eigenen Entscheidung 
abhängt, etwas zu vollführen, wenn wir es wollen, oder 
zu unterlassen, wenn wir es nicht wollen? 


5. C. Wie bei den übrigen Geschöpfen der Zustand, 
in dem sie erschaffen worden sind, gewahrt bleibt, so 
ist auch unserem Willen, nachdem ihm einmal die 
Möglichkeit, sich frei zu entscheiden, verliehen worden 
ist, alles überlassen worden. 

A. Dann darf ich also, wie bereits ausgesprochen, 
im Einzelfalle Gott nicht um seine Hilfe bitten, weil die 
Sache ein für allemal meiner Entscheidung anheimge- 
stellt ist? 

C. Wenn Gott bei allen Dingen mitwirkt, dann ist 
das, was ich tue, nicht mein Werk, sondern das Werk 
dessen, der mir hilft, oder besser gesagt, der in mir 
mitarbeitet, zumal wenn ich ohne ihn nichts auszufüh- 
ren vermag. 

A. Aber ich bitte dich, hast du nicht gelesen: 
„Nicht am Wollen oder Laufen des Menschen liegt es, 
sondern an Gottes Erbarmen”). Hieraus ersehen wir, 
daß es an uns ist zu wollen und zu laufen?). Wenn aber 
unser Wille und unser Lauf zum Ziele führt, dann liegt 
es an der Barmherzigkeit Gottes, und zwar wird bei 
unserem Willensentschluß und beim Laufe einerseits 
die freie Entscheidung gewahrt, andererseits aber wird 
bei der Ausführung des Willensentschlusses und des 
Laufes alles der göttlichen Wirksamkeit überlassen, 


!) Röm. 9, 16. 
2) Semipelagianisch. 
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Nun muß ich noch die Schriftzeugnisse anführen, aus 
denen hervorgeht, wie die Heiligen auch im einzelnen 
Falle Gottes Hilfe erflehten und bei jeder einzelnen 
Verrichtung wünschten, Gottes Beistand und Schutz zu 
genießen. Lies das ganze Buch der Psalmen, alle die 
Aussprüche der Heiligen, und du wirst finden, daß sie 
nichts anderes sind als ein Gebet zu Gott um Hilfe 
bei allen Verrichtungen! Hieraus folgt ganz klar, daß 
du entweder die Gnade Gottes leugnest, weil du sie im 
Einzelfalle ausschaltest, oder daß du, wenn du. sie im 
Einzelfalle zugibst, wogegen du dich offenbar sträubst, 
übergehst zu meiner Meinung, die dahin geht, auf der 
einen Seite an der Wahlfreiheit des Menschen festzu- 
halten, auf der anderen Seite die göttliche Hilfe für den 
einzelnen Fall nicht zu leugnen. 


6. C, Dieser nach Art der Dialektiker aufgebaute 
Schluß ist trügerisch. Mir aber kann niemand das Ver- 
mögen, frei zu wählen, abstreiten; denn wenn Gott als 
Helfer bei meinen Werken eingreift, dann gebührt nicht 
mir die Belohnung, sondern dem, der in mir tätig war. 

A. Gebrauche nur deine Wahlfreiheit. um deine 
Zunge gegen Gott zu schärfen und dich dadurch als 
frei zu erweisen, daß du Gott lästern darfst! Übrigens 
besteht über deine wahre Meinung kein Zweifel. Das 
Blendwerk deines Bekenntnisses erstrahlt jetzt im 
hellsten Lichte. Wir wollen nun zum Ausgangspunkte 
unserer Erörterungen zurückkehren. Gib mir, wenn es 
dir paßt, Auskunft, ob deine Behauptung, der Mensch ° 
sei imstande, nicht zu sündigen, wenn er wolle, wofür 
du noch vor kurzem die Hilfe Gottes zugabst, für alle 
Zeit oder nur für eine bestimmte kurze Frist gilt! 

C. Die Frage ist überflüssig. Denn was ich für 
eine bestimmte, wenn auch kurze Zeit zugebe, wird 
ebensowohl auf alle Zeit auszudehnen sein. Was man 
für eine kurze Zeit zugibt, wird man auch für immer 
zugestehen müssen. 

A. Was du sagst, verstehe ich nicht recht. 

C. Bist du so schwer von Begriff, daß du selbst 
klare Dinge nicht einsiehst? 


346 Hieronymus 346 








7. A. Ich schäme mich nicht, nicht zu wissen, was 
ich nicht weiß. Aber ehe die Erörterung ihren Fort- 
gang nehmen kann, müssen wir beide uns darüber eini- 
gen, was für einen Sinn die Frage hat, über welche wir 
jetzt streiten. 

C. Ich behaupte: „Wer an einem Tage sich der 
Sünde enthalten kann, kann es auch am zweiten; wer 
es an zwei Tagen vermag, ist dazu auch imstande an 
dreien; wer es an dreien fertig bringt, kann es auch an 
dreißig. Dies ist weiter möglich bis zu dreihundert und 
dreitausend Tagen, ja solange, wie einer überhaupt will", 

A. Sage also einfach, der Mensch könne in Ewig- 
keit ohne Sünde bleiben, wenn er nur wolle! Können 
wir also alles, was wir wollen? 

C. Keineswegs. Denn ich kann nicht alles, was 
ich will. Nur dies eine behaupte ich, der Mensch kann 
ohne Sünde sein, wenn er will. 

A. Gib mir nun, bitte Antwort: „Hältst du mich 
für einen Menschen oder für ein Tier?" 

C. Wenn es für mich einem Zweifel unterliegen 
würde, ob du ein Mensch oder ein Tier bist, dann würde 
ich ja mich selbst ein Tier nennen. 

A. Wenn ich nun nach deinem Zugeständnis ein 
Mensch bin, wie kommt es denn, daß ich sündige, ob- 
wohl mein Wille und mein heißes Streben dahin geht, 
nicht zu sündigen? 

C. Weil der Wille unvollkommen ist. Denn wenn 
du ernstlich wolltest, würdest du in der Tat nicht 
sündigen. 

A. Bist du denn, der du mich beschuldigst, nicht 
ernsthaft zu wollen, ohne Sünde, weil du ernsthaft 
willst? 

C. Spreche ich denn, der ich mich als Sünder be- 
kenne, von mir, oder nicht vielmehr von wenigen und 
seltenen, wenn es überhaupt solche gibt, die wirklich 
nicht sündigen wollen? 


8. A. Vorderhand also sind wir zwei, ich der Fra- 
gende und du der Antwortende, nach unserem beider- 
seitigen Urteile Sünder. 
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C. Aber wir können es auch nicht sein, wenn wir 
wollen. 

A. Wie ich gesagt habe, strebe ich darnach, nicht 
zu sündigen, und du verfolgst zweifellos dasselbe Ziel. 
Warum nun bringen wir beide nicht fertig, was wir 
beide wollen? 

C. Weil wir es nicht ganz wollen. 

A. So zeige mir, welche von unseren Vorfahren es 
ganz gewollt und wirklich fertig gebracht haben! 

C. Ein solcher Nachweis ist nicht leicht zu führen. 
Denn wenn ich sage, der Mensch könne ohne Sünde 
sein, wenn er wolle, dann behaupte ich damit noch 
nicht, daß es solche Menschen gegeben hat, sondern 
nur, daß der Mensch, wenn er will, es fertig bringen 
kann. Es ist nämlich ein Unterschied zwischen „sein 
können“, was die Griechen 7 övväusı (der Möglichkeit 
nach) nennen, und zwischen „sein“, was sie mit 
Zveoyeia (der Wirklichkeit nach) bezeichnen. Ich 
könnte Arzt sein, aber vorläufig bin ich es noch nicht; 
ich könnte Handwerker sein, aber ich habe es noch 
nicht gelernt. Was ich also sein kann, das werde ich, 
wenn ich es auch noch nicht bin; doch werden, sobald 
ich will. 


9. A. Du mußt unterscheiden zwischen einer Fer- 
tiskeit und dem, was über alle Fertigkeit hinausgeht. 
Medizin und Handwerk sowie die übrigen Künste zäh- 
len sehr viele Vertreter; immer ohne Sünde zu sein da- 
gegen ist dem göttlichen Wesen allein vorbehalten. 
Führe mir doch solche als Beispiel an, die immer ohne‘ 
Sünde gewesen sind, oder wenn dir das nicht möglich 
ist, dann gib zu, daß deine Behauptung auf schwachen 
Füßen steht und laß die hochtrabenden Phrasen, der 
du mit den Begriffen „sein” und „sein können" andere 
zum besten hältst! Denn wer wird dir zugeben, daß 
ein Mensch tun kann, was nie ein Mensch vermocht 
hat? Du bist nicht einmal in der Dialektik bewandert. 
Denn wenn ein Mensch etwas kann, dann wird das 
Nichtkönnen aufgehoben; wenn er aber nicht kann, 
dann wird dem Können der Boden entzogen. Beweise 
mir, daß jemand das fertig gebracht hat, was du als 
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möglich aufstellst! Ist es aber keinem geglückt, dann 
wirst du gegen deinen Willen darauf festgelegt, daß 
tatsächlich keiner das vollführen kann, was du öffent- 
lich als möglich vorträgst. Zwischen Diodorus und 
Chrysippus!), den gewandtesten Dialektikern, besteht 
über das Mögliche folgende Streitfrage. Nach Diodo- 
rus soll nur das geschehen können, was entweder schon 
geschehen ist oder in Zukunft wirklich geschehen wird. 
Und was in Zukunft geschehen wird, das müsse not- 
wendig geschehen. Alles das, was nicht in der Zukunft 
eintreten wird, das könne auch gar nicht geschehen. 
Chrysippus aber behauptet, auch was nicht geschehen 
wird, könne geschehen, z. B. könne diese Perle zer- 
brochen werden, auch wenn es tatsächlich niemals 
dazu kommen werde. Diejenigen also, welche behaup- 
ten, der Mensch könne ohne Sünde sein, wenn er wolle, 
werden nicht imstande sein, diese Behauptung als 
wahr zu erweisen, wenn sie nicht zeigen, daß in Zukunft 
ein solcher Fall einreten wird. Da aber alles Zukünf- 
tige ungewiß ist, besonders wofern es sich um ‚etwas 
handelt, was noch niemals verwirklicht worden ist, so 
ist es klar, daß sie etwas als zukünftig hinstellen, was 
nicht geschehen wird. Auch der Prediger bestätigt diese 
Ansicht mit den Worten: „Alles, was noch geschehen 
wird, ist schon geschehen zu einer früheren Zeit'2). 


10. C. Antworte mir, bitte, auf folgende Frage! 
Ist die Beobachtung der Gebote, die Gott gegeben hat, 
möglich oder nicht? 

A. Ich sehe, worauf dein Einwurf abzielt. Doch 
darüber werden wir noch später zu reden haben, da- 
mit wir nicht, wenn wir die einzelnen Fragen unter- 
einander mengen, bei den Zuhörern nur ein verschwom- 
menes Verständnis zurücklassen. Ich gebe zu, daß 
Gott Gebote gegeben hat, die erfüllt werden können. 
Sonst würde er ja zum Urheber der Ungerechtigkeit 


') Der Cilicier Chıysippus (um 280—207 v. Chr.) war der 
sog. zweite Begründer der stoischen Schule. Unter Diodorus ist 
wohl der Anhänger der megarischen Schule, Diodoros Kronos, zu 
vermuten, der am ptolemäischen Königshofe lebte. 

2) Eccle. 1, 10. 


349 Dogmatische Schriften. 349 





gestempelt, wenn er etwas zu tun verlangen sollte, was 
nicht getan werden kann. Doch davon später, jetzt 
führe die Erörterung über deine Behauptung, der 
Mensch könne, wenn er wolle, ohne Sünde sein, zu 
Ende! Entweder hast du Beispiele von solchen, die es 
gekonnt haben, oder wenn keiner es konnte, wirst du 
unumwunden eingestehen müssen, daß der Mensch nicht 
imstande ist, die Sünde immer zu meiden. 


C. Wenn du mich drängst, auf eine Sache einzu- 
gehen, auf welche ich gar nicht einzugehen brauche, so 
bitte ich dich, das Wort des Herrn zu beachten, es 
könne leichter ein Kamel durch ein Nadelöhr als ein 
Reicher in das Himmelreich gelangen!). Also hat er 
doch etwas als möglich dargetan, was niemals gesche- 
hen ist. Denn niemals ist ein Kamel durch ein Nadel- 


öhr hindurchgegangen. 


A. Ich wundere mich, wie ein vernünftiger Mann 
ein Zeugnis vorbringen kann, das gegen ihn spricht. In 
diesem Worte ist nicht Rede von dem, was geschehen 
kann, sondern Unmögliches wird mit Unmöglichem 
verglichen. Wie nämlich ein Kamel nicht durch ein 
Nadelöhr hindurchkommen kann, so wird auch der 
Reiche nicht ins Himmelreich eingehen. Oder wenn du 
nachweisen kannst, daß ein Reicher ins Himmelreich 
eingeht, so folgt daraus, daß auch ein Kamel durch ein 
Nadelöhr gelangt. Komme mir aber nicht damit, daß 
Abraham und die übrigen, die im Alten Testamente als 
reich vorgeführt werden, ins Himmelreich eingegangen 
sind, da sie aufgehört haben, reich zu sein, nachdem sie 
ihre Reichtümer zu guten Zwecken verwandt hatten! 
Sie sind ja nicht für sich, sondern für andere reich ge- 
wesen; sie verdienen eher Gottes Almosenspender als 
reich genannt zu werden. Wir müssen nach der evan- 
gelischen Vollkommenheit streben, welche die Forde- 
rung aufstellt: „Willst du vollkommen sein, so gehe hin, 
verkaufe alles, was du hast und gib es den Armen; dann 
komme und folge mir nach!”?) 





1) Matth. 19, 24; Mark, 10, 25. 
#) Matth, 19, 21. 
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11. C. Ohne es zu merken, hast du dich in deiner 
eigenen Schlinge gefangen. 

A. Inwiefern? 

C. Unter Berufung auf einen Ausspruch des Herrn 
versicherst du, der Mensch könne vollkommen sein. 
Denn wenn er spricht: „Willst du vollkommen sein, so 
verkaufe alles, was du hast und gib es den Armen; 
dann komme und folge mir nach”, so gibt er doch zu 
erkennen, daß der Mensch, wenn er will und die Gebote 
beobachtet, vollkommen sein kann. 

A. In der Tat, das war ein solch kräftiger Faust- 
schlag, den du mir da versetzt hast, daß es anfing, mir 
vor den Augen zu flimmern. Doch des Herrm Wort: 
„Willst du vollkommen sein”, richtet sich an einen 
solchen, der es nicht konnte, oder besser, der es nicht 
wollte und deshalb nicht konnte. Du aber zeige mir 
jemanden, der das gewollt und fertiggebracht hat, was 
du jetzt behauptet hast. 

C. Was nötigt mich nachzuweisen, wer vollkom- 
men gewesen ist, da es doch feststeht, daß man voll- 
kommen sein kann, nachdem der Erlöser zu einem und 
durch diesen zu allen gesprochen hat: „Willst du voll- 
kommen sein”. 

A. Du machst Ausflüchte und bleibst immer im 
gleichen Sumpfe stecken. Entweder ist das, was mög- 
lich ist, irgendeinmal verwirklicht worden, oder wenn 
es niemals geschehen ist, dann gib zu, daß es nicht ein- 
treten kann! 


. 12. C. Wozu soll ich noch länger warten? Das An- 
sehen der Schrift wird dich zur Nachgiebigkeit zwingen. 
Gebieten dir nicht, um von anderem abzusehen, jene 
beiden Zeugnisse Stillschweigen, in welchen Job sowie 
Zacharias und Elisabeth verherrlicht werden? Wenn 
ich mich nicht täusche, lesen wir bei Job: „Es war ein 
Mann im Lande Ausitis mit Namen Job, und jener 
Mann war wahrheitsliebend und ohne Fehl, ein wahrer 
Verehrer Gottes, der sich fernhielt von jedem bösen 
Werke“!). An einer anderen Stelle heißt es: „Wer ist 


’) Job 1, 1 nach LXX. Ausitis gleich Hus. 
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es, der ohne Sünde den Gerechten beschuldigen und in 
seinen Worten sich töricht über ihn äußern darf?"*) Und 
im Lukasevangelium heißt es: „In den Tagen des Hero- 
des, des Königs von Juda, war ein Priester mit Namen 
Zacharias, aus dem Stamme Abia. Seine Gattin war 
aus den Töchtern Aarons und hieß Elisabeth. Beide 
waren gerecht vor Gott und wandelten ohne Tadel in 
allen Geboten und Satzungen des Herrn”?). Wenn der 
eine ein wahrer Verehrer Gottes war, makellos und 
ohne Fehl, dann sind auch diejenigen, die in allen 
Satzungen des Herrn wandelten, wie ich glaube, in 
Gottes Augen gerecht, weil sie ohne Sünde waren und 
nichts von dem vermissen ließen, was zur Gerechtig- 
keit gehört. 

A. Du hast Zeugnisse beigebracht, welche nicht 
etwa in einer anderen Schrift, sondern schon von den 
Büchern, in denen sie stehen, abgetan werden. Denn 
wir finden, daß Job, nachdem das schwere Unglück ihn 
heimgesucht hatte, gegen Gottes Urteil, ihn zur Recht- 
fertigung herausfordernd, gesprochen hat: „Wenn doch 
ein Mann mit Gott so rechten könnte, wie ein Men- 
schenkind rechtet mit seinem Nächsten!”?) Anderwärts 
ruft er aus: „Wer gibt mir jemand, der mich vernehme, 
daß mein Begehren höre der Allmächtige, und er das 
Buch schreibe, der da richtet?) Und wiederum klagt 
er: „Denn wenn ich gerecht sein werde, wird mein Mund 
gottlos reden, und wenn ich ohne Fehler bin, so werde 
ich doch als schuldig befunden werden. Und wenn ich 
im Schnee gereinigt und meine Hände gewaschen wären, 
so würdest du mich dennoch in Unflat tauchen, und mein 
Gewand würde mich verfluchen“). Von Zacharias sagt 
die Schrift, daß er, als ihm der Engel die Geburt eines 
Sohnes verhieß, gesprochen habe: „Wie soll ich das 
glauben? Denn ich bin ein Greis, und meine Gattin ist 


ı) Ein Jobzitat, welches nach persönlicher Mitteilung von 
Pfarrer J. Denk in seinem neuen Sabatier als Agraphon am 
Schlusse des Buches Job verzeichnet wird, 

2) Luk. 1, f. 

3) Job 16, 22. 

4) Ebd. 31, 35. 

5) Ebd. 9, 20. 30. nach LXX, 
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vorgeschritten in ihren Tagen"). Dieserhalb wird er 
sogleich zum Stillschweigen verurteilt: „Du wirst stumm 
sein und nicht sprechen können bis zu dem Tage, an 
welchem das geschehen wird, weil du meinen Worten 
nicht geglaubt hast, die in Erfüllung gehen werden zu 
ihrer Zeit"). Hieraus erhellt, daß die Genannten zwar 
als gerecht und makellos bezeichnet werden, aber sie 
können fallen, wenn Nachlässigkeit sich einschleicht. Der 
Mensch ist immer in der Schwebe, so daß er bald vom 
Tugendgipfel zu den Fehlern hinabgleitet, bald von den 
Fehlern sich zur Höhe erhebt. Er kann niemals sicher 
sein, sondern muß ständig, selbst in ruhigen Zeiten, den 
Schiffbruch fürchten. Deshalb kann der Mensch nicht 
ohne Sünde sein, sagt ja auch Salomon: „Es gibt keinen 
Gerechten auf Erden, der Gutes tut und nicht sün- 
digt”®). Derselbe läßt sich vernehmen im Buche der 
Könige: „Denn es gibt keinen Menschen, der nicht sün- 
digt“*). Und der selige David spricht: „Wer kennt seine 
Fehler? Von meinen verborgenen Sünden reinige mich, 
und von den fremden halte fern Deinen Knecht"). 
„Geh nicht ins Gericht mit Deinem Knechte; denn kein 
Lebender wird vor Dir gerecht befunden!) Noch an- 
dere Zeugnisse dieser Art enthält die Hi, Schrift in 
Hülle und Fülle”). 





1) Luk. 1, 18. *) 3 Kön. 8, 46. 
*) Ebd. 1, 20. ®) Ps. 18, 131. 
®) Eccle. 7, 21. €) Ebd. 142, 2. 


) 

”) Grützmacher (III, 268) findet es bezeichnend, daß Hiero- 
nymus hier nicht einmal die Mutter des Herrn, Maria, von der 
allgemeinen Sündhaftigkeit ausnimmt, Dieses argumentum e silen- 
tio wird hinfällig, wenn man bedenkt, daß Mariä Erwähnung an 
dieser Stelle seine Zirkel zu sehr gestört hätte. Im 16. Kapitel 
wird übrigens Maria hoch über Elisabeth und Zacharias gestellt, 
ja schon zu Lebzeiten als „beata‘ gepriesen. Freilich auch sie 
ist unvollkommen, weil ihre Seligkeit ein Geschenk der göttlichen 
Gnade, aber nicht eigene Errungenschaft ist. Wo Hieronymus 
Anna, Rlisabeth und andere heilige Frauen als Gerechte erwähnt, 
da stellt er Maria hoch über sie (z. B. in einer Osterpredigt 
Anecd. Mareds. III, 2, 413f,; vgl. auch comm. in Soph. prol.), 
doch offenbar wegen ihrer Sündlosigkeit. Einwandfrei kommt 
diese zur Geltung in den auf Maria bezugnehmenden Worten: 
„Nubes enim illa non fuit in tenebris, sed semper in luce“ (Anecd. 
Mareds. III, 2, 65). 


353 Dogmatische Schriften. 353 





13. C. Was willst du aber vorbringen gegen fol- 
gende Stelle aus dem Evangelisten Johannes: „Wir wis- 
sen, daß jeder, der aus Gott geboren ist, keine Sünde 
tut, sondern die Geburt aus Gott bewahret ihn, und der 
Böse tastet ihn nicht an. Wir wissen, daß wir aus Gott 
sind, und die ganze Welt im Argen liegt"). 

A. Ich will Gleiches mit Gleichem vergelten und 
den Nachweis führen, daß der kleine Brief des Evan- 
gelisten bei Aufrechterhaltung des Sinnes, den du ihm 
unterlegst, sich selbst widerspricht. Wenn nämlich 
keiner, der aus Gott ist, Sünde tut, weil Gottes Same 
in ihm bleibt), und wenn der nicht sündigen kann, 
der aus Gott geboren ist, ist es dann folgerichtig, wenn 
der Evangelist an derselben Stelle spricht: „Wenn wir 
sagen: Wir haben keine Sünde, so täuschen wir uns 
selbst, und die Wahrheit ist nicht in uns”??) Du kannst 
keine Erklärung geben; deshalb zögerst du und gerätst 
in Verwirrung. Du magst noch einen anderen Ausspruch 
des gleichen Evangelisten vernehmen: „Wenn wir unsere 
Sünden bekennen, so ist er [der Herr] treu und gerecht, 
so daß er uns unsere Sünden vergibt und uns reinigt von 
aller Bosheit”*). Dann also sind wir gerecht, wenn wir 
unsere Sündhaftigkeit bekennen, aber unsere Gerechtig- 
keit ist nicht unser eigenes Verdienst, vielmehr beruht 
sie auf der göttlichen Barmherzigkeit nach den Worten 
der Schrift: „Der Gerechte beginnt seine Rede mit seiner 
Selbstanklage”’). „Bekenne deine Sünden, und du 
wirst gerechtfertigt werden!"*) Denn Gott hat alles 
unter der Sünde verschlossen’), um an allen Barm- 
herzigkeit zu üben. Darin besteht die höchste Gerech- 
tigkeit des Menschen, daß er in seinem ganzen Tugend- 
schatze nicht etwas von ihm selbst Erworbenes, son- 
dern Gottes Geschenk erblickt. Wer also aus Gott ge- 
boren ist, begeht keine Sünde, solange Gottes Samen in 
ihm bleibt, und er kann nicht sündigen, da er aus Gott 
geboren ist®). Aber weil, während der Hausvater 
schläft, der Feind auf dem Acker des Herrn Unkraut 


1) 1 Joh. 5, 181. 5) Spr. 18, 17 nach LXX. 
2) Ebd. 8, 9. e) Is. ‘43, 26 nach LXX. 
») Ebd. 1, 8. ?) Gal. 8, 22. 


4) Ebd. 1, 9. s) 1 Joh. 8, 9. 
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nachsät, weil der nächtliche Sämann- ohne unser Vor- 
wissen dem guten Getreide Lolch und tauben Hafer 
beimengt!), so müssen wir auch in Furcht uns der Pa- 
rabel des Evangeliums vom Hausvater erinnern, der die 
Tenne reinigt, das Getreide in seiner Scheune birgt, 
die Spreu aber dem Windhauch zum Spiele und dem 
Feuer als Nahrung überläßt?). Deshalb lesen wir auch 
bei Jeremias: „Was soll das Stroh bei dem Weizen, 
spricht der Herr"). Die Spreu aber wird vom guten 
Getreide am Ende der Zeiten geschieden. Aus diesen 
Darlegungen folgt, daß die Spreu, solange wir in die- 
sem sterblichen Körper weilen, vermischt ist mit dem 
Weizen. Wenn du aber auf die Worte: „Und er kann 
nicht sündigen, weil er aus Gott geboren ist“, nachdrück- 
lich hinweisest, so vernimm auch meinen Einwand: „Wo 
bleibt denn da die so viel gepriesene Wahlfreiheit?" 
Denn wenn man deswegen nicht sündigt, weil man nicht 
sündigen kann, dann wird der freie Wille aufgehoben. 
Das Gute wird nicht uns eignen, sondern der Natur, die 
unfähig zur Sünde ist. 


14a. C. Bis jetzt habe ich nur ziemlich einfache 
Fragen vorgelegt, um dich auf die schweren Probleme 
vorzubereiten. Was magst du zu folgenden Einwänden 
bemerken, die du trotz deines Scharfsinnes auf keine 
Weise wirst ausräumen können? Zuerst will ich vom 
Alten Testament, dann vom Neuen ausgehen. Im Alten 
Bunde tritt Moses in den Vordergrund, im Neuen unser 
Herr und Erlöser. Moses spricht zum Volke: „Seid 
vollkommen in den Augen des Herrn, eures Gottes!"*) 
Und der Erlöser ermahnt die Apostel: „Seid vollkom- 
men, wie euer himmlischer Vater vollkommen ist!"'5) 
Entweder ist es nun den Zuhörern möglich zu tun, was 
Moses und der Herr vorgeschrieben haben, oder es ist 
unmöglich. Dann fällt die Schuld nicht auf jene, wel- 
che nicht gehorchen können, sondern auf den, der zu 
Unmöglichem verpflichtet. 


») Matth. 13, 24 ff. *) Deut. 18, 13, 


2) Luk. 3,17. 5) Matth. 5, 48. 
») Jer. 23, 28. 


’. 
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A. Diese Stelle macht auf Unerfahrene, welche mit 
der Betrachtung und dem Gebrauche der Schrift nicht 
vertraut sind, auf den ersten Blick den Eindruck, als ob 
sie deiner Auffassung günstig sei. Im übrigen ist die 
Schwierigkeit leicht zu lösen. Vergleiche diese Schriit- 
stelle mit anderen, dann wird sich die Wahrheit her- 
ausstellen. Man kann nicht annehmen, daß der Heilige 
Geist je nach den Umständen des Ortes oder der Zeit 
sich widerspricht gemäß dem Schriftwort: „Ein Ab- 
grund ruft den anderen beim Rauschen deiner Wasser- 
fälle”). In unserem Falle wird sich zeigen, daß Chri- 
stus zwar etwas Mögliches angeordnet hat mit den 
Worten: „Seid vollkommen, wie euer himmlischer Va- 
ter vollkommen ist“?), daß aber anderseits die Apostel 
nicht vollkommen gewesen sind. 

C. Es handelt sich bei meinen Worten nicht um 
das, was die Apostel getan haben, sondern was Christus 
angeordnet hat. Denn es trifit die Schuld nicht den 
Gesetzgeber, sondern sie liegt bei denen, die das Gebot 
gehört haben, dessen Ausführung auf jeden Fall mög- 
lich war, was sich aus der Gerechtigkeit dessen, der 
das Gebot erlassen hat, ergibt. 

A. Gut. Ich will dich nun nicht fragen, ob der 
Mensch, wenn er will, ohne Sünde sein kann, sondern 
ob der Mensch das sein kann, was die Apostel nicht 
gewesen sind. 

C. Hältst du mich für so töricht, daß ich wagen 
sollte, dies zu behaupten? 

A. Wenn du es auch nicht ausdrücklich aussprichst, 
so ergibt sich dies nach Lage der Dinge aus deiner Dar- 
legung mit Folgerichtigkeit, wenn auch gegen deinen 
Willen. Wenn nämlich ein Mensch ohne Sünde bleiben 
kann — die Apostel haben es augenscheinlich nicht 
fertiggebracht —, so würde dieser Mensch über den 
Aposteln stehen, um zu schweigen von den Patriarchen 
und Propheten, in deren Gesetz es keine vollkommene 
Gerechtigkeit gab, nach dem Ausspruch des Apostels: 
„Alle haben nämlich gesündigt und ermangeln der Herr- 





7) Ps. 41, 8. 
#) Matth. 5, 48. 
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lichkeit Gottes, sie werden gerechtfertigt ohne Verdienst 
durch die Gnade Gottes, durch die Erlösung, die uns 
zuteil wird in Jesus Christus, den Gott hingestellt hat 
als Erlöser"!). 

14b. C. Eine solche Beweisführung ist gewunden, 
erstickt sie doch die kirchliche Einfachheit in dem 
Dorngestrüpp der Philosophie. Was hat aber Aristoteles 
mit Paulus, was hat Plato mit Petrus gemein? Wie der 
eine der erste unter den Philosophen, so war der andere 
der Fürst der Apostel, auf den, wie auf ein festes Fun- 
dament, die Kirche des Herrn gegründet ist, die weder 
der gepeitschten Meeresflut noch dem heulenden Sturm- 
wind zum Opfer fallen kann?). 

A. Du sprichst ja nach Art der Rhetoren. Mir 
wirfst du vor, daß ich zum Philosophen werde, und du 
selbst versteigst dich in das Gebiet der Rhetorik. Be- 
achte, was ein dir bekannter Redner sagt: „Laß ab von 
Gemeinplätzen, die kann man zu Hause hören!"?) 

C. Ich merke hier nichts von gekünstelter Sprache, 
nichts von schwülstigem Ausdruck, wie sie bei den Red- 
nern in Übung sind, deren Aufgabe es ist, angemessen 
zu sprechen, damit sie überzeugen. Ich suche mit un- 
geschminkten Worten die ungeschminkte Wahrheit. 
Entweder hat der Herr Vorschriften erlassen, deren 
Ausführung nicht unmöglich ist, so daß diejenigen 
Schuld auf sich laden, welche das Mögliche nicht voll- 
bringen; oder es fällt, wenn sie nicht beobachtet werden 
können, die Ungerechtigkeit nicht denjenigen, welche 
das Unmögliche unausgeführt lassen, zur Last, sondern 
dem, welcher das Unmögliche gebietet, was zu behaup- 
ten gottlos wäre, 

A. Ich sehe, daß du gegen deine Gewohnheit hef- 
tig erregt wirst, und deshalb will ich darauf verzich- 
ten, Beweise anzuführen. Doch werde ich dich eben um 
deine Ansicht fragen bezüglich einer Stelle, welche der 
Apostel an die Philipper schreibt: „Nicht will ich damit 
gesagt haben, daß ich es schon erreicht habe oder daß 


1) Röm. 8, 28'f. 
®) Matth. 7, 24 1f, 
®) Cicero, Acad. II, 2. 
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ich schon vollkommen sei. Ich strebe aber darnach, es 
zu ergreifen, um dessentwillen ich von Christus ergrif- 
fen worden bin. Ich glaube aber, Brüder, daß ich es 
noch nicht ergriffen habe. Was hinter mir liegt, ver- 
gesse ich, und dem, was vor mir liegt, zustrebend, eile 
ich zielgemäß nur auf das Eine, den Siegespreis der Be- 
rufung von oben seitens Gottes in Christo Jesu, zu. Laßt 
uns alle, soweit wir vollkommen sind, dies glauben! 
Wenn ihr aber in irgendeiner Hinsicht etwas anderes 
glaubt, so wird euch Gott auch dieses offenbaren‘). 
Da die Stelle dir zweifellos nicht unbekannt ist, will 
ich sie der Kürze halber nicht weiter ausführen. Nach 
seiner Behauptung hat es der Apostel noch nicht er- 
reicht, ist auch keineswegs vollkommen, sondern nach 
Art eines Bogenschützen stellt er erst seine Pieile auf 
das Ziel und die Scheibe ein — die Griechen nennen sie 
bezeichnenderweise oronög —, damit nicht das Geschoß 
sich nach einer verkehrten Richtung wende und so den 
ungeschickten Schützen verrate. Auch versichert er, daß 
er ständig das Vergangene vergesse und immer auf das, 
war vor ihm liege, abziele, um anzudeuten, daß man 
das Vergangene im Stiche lassen und das Zukünftige 
erstreben müsse. Er wendet sich also dem, was besser 
ist und vor ihm liegt, zu und ruft so die Überzeugung 
hervor, daß das, was er heute als vollkommen betrachtet, 
ihm morgen als unvollkommen erscheint. So lehrt er 
auch in den einzelnen Stadien, indem er niemals stehen 
bleibt, sondern beständig am Laufen sich hält, daß un- 
vollkommen ist, was wir Menschen für vollkommen 
hielten. Die Vollkommenheit im eigentlichen Sinne und 
die wahre Gerechtigkeit könne nur von der göttlichen 
Kraft erreicht werden. „Zielgemäß”, sagt er, „verfolge 
ich den Siegespreis der Berufung von oben seitens Got- 
tes in Christo Jesu.”2) O Apostel Paulus, verzeihe 
mir, wenn ich armseliges Menschenkind, das von seinen 
Fehlern überzeugt ist, kühnlich eine Frage an dich 
richte! Nach deiner Aussage hast du es noch nicht er- 
reicht und noch nicht ergriffen, bist du noch nicht voll- 


1) Philip. 3, 12—15. 
2) Ebd. 8, 14. 
Bibl. d. Kirchenv. Bd. 13 283 
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kommen, vergissest du immer das Vergangene und wen- 
dest dich dem zu, was vor dir liegt, ob du vielleicht 
irgendwie der Auferstehung der Toten beiwohnen und 
den Siegespreis der Berufung von oben erhalten kön- 
nest. Wie kannst du nun sogleich fortfahren: „Alle aber, 
soweit wir vollkommen sind, haben diese Gesinnung 
oder wollen sie haben”)? (Die Lesarten sind nämlich 
verschieden.) Inwiefern nun sind wir des Glaubens oder 
sollen wir des Glaubens sein, wir seien vollkommen, wir 
hätten ergriffen, was wir nicht ergriffen, erreicht, was 
wir nicht erreicht haben, wir seien vollkommen, obwohl 
wir noch nicht vollkommen sind? In welchem Sinne 
also verstehen wir dies oder, besser gesagt, sollen wir 
dies verstehen, wir, die wir nicht vollkommen sind? 
Wir räumen ein, daß wir unvollkommen sind, und 
daß wir es noch nicht erreicht und ergriffen haben. In 
der Erkenntnis, daß man unvollkommen ist, liegt die 
wahre menschliche Weisheit. Überhaupt ist, wenn ich 
so sagen darf, die Vollkommenheit aller Gerechten, die 
noch im Fleische wandeln, unvollkommen. Deshalb 
lesen wir auch in den Sprüchen: „Zum Verständnis der 
wahren Gerechtigkeit"). Wenn es nämlich nicht eine 
Gerechtigkeit gäbe, die nicht mit vollem Recht diesen 
Namen führt, dann könnte man die göttliche Gerechtig- 
keit niemals die wahre nennen. Und an derselben Stelle 
fährt der Apostel fort: „Und wenn ihr etwa anders ge- 
sinnt seid, so wird euch Gott auch dieses offenbaren“?). 
Etwas Ungewöhnliches höre ich. Er, der noch kurz 
zuvor gesagt hatte: „Nicht als ob ich es schon erreicht 
hätte oder bereits vollkommen wäre"), er, der zwar 
als Gefäß der Auserwählung voll des Vertrauens auf 
Christus, der in ihm wohnt, zu schreiben wagte: „Ver- 
langt ihr einen Beweis dafür, daß Christus in mir 
spricht), anderseits jedoch einfachhin erklärt, er sei 
nicht vollkommen, der läßt auf einmal das, was er für 
sich insbesondere abgelehnt hat, von einer ganzen 

1) Phil. 8, 15. 

A) Spr. 1,08, 

s) Phil. 3, 15. 

“) Ebd. 8, 18. 

3)72:Kor, 18, 3, 
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Menge gelten, gliedert sich derselben ein und spricht: 
„Wir alle, soweit wir vollkommen sind, wollen dieses 
glauben”!). Aber in welchem Sinne er dies gemeint hat, 
setzt er in folgendem auseinander. Wir, die wir nach 
dem Maßstabe menschlicher Gebrechlichkeit vollkom- 
men zu sein streben, wollen erkennen, daß wir es noch 
nicht erreicht und ergriffen haben, daß wir noch nicht 
vollkommen sind. Und weil wir noch nicht vollkom- 
men und vielleicht anders gesinnt sind, als es die wahre 
und vollkommene Vollkommenheit erheischt, wird es 
uns Gott offenbaren, ob wir etwas anders verstehen 
oder anders auffassen als die göttliche Weisheit, damit 
wir mit David beten und sprechen: „Öffnemeine Augen, 
und ich will Dein wunderbares Gesetz betrachten’). 


15. Hieraus erhellt, daß es in der Heiligen Schrift 
eine doppelte Vollkommenheit, eine doppelte Gerech- 
tigkeit gibt. Die eine Vollkommenheit, die unvergleich- 
liche Wahrheit und die vollkommene Gerechtigkeit kön- 
nen nur von der göttlichen Machtfülle in Besitz ge- 
nommen werden. Die andere aber, welche auch für 
uns in Frage kommt, trotz unserer Gebrechlichkeit, an 
welche das Psalmenwort: „Kein Lebender wird vor Dir 
gerecht befunden”) denkt, ist die Gerechtigkeit, die 
auf dem Wege des Vergleiches, aber nicht im absoluten 
göttlichen Urteil als vollkommen bezeichnet wird®). 
Auch Job, Zacharias und Elisabeth wurden gerecht ge- 
nannt im Sinne jener Gerechtigkeit, die sich mitunter 
in Ungerechtigkeit verwandeln kann, aber nicht unter 
Zugrundelegung jener, die unveränderlich ist, von der 
es heißt: „Ich bin Gott und ändere mich nicht“°). Den- 
selben Gedanken bringt der Apostel an anderer Stelle 
zum Ausdruck mit den Worten: „Denn nicht ist ver- 
herrlicht, was verherrlicht ist, wegen der weit über- 


2) Phil. 8, 15. 

2) Ps. 118, 18. 

3) Ebd. 142, 2, ) 

4) Die Übersetzung des Anfangs von c. 15 ist ein Versuch, 
dem offenbar korrumpierten Text einen in den Zusammenhang 
passenden Sinn abzugewinnen. 

5) Mal. 3, 6, 
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strahlenden Herrlichkeit"!), weil die Gerechtigkeit des 
Gesetzes im Vergleich zur Gnade des Evangeliums 
keine Gerechtigkeit zu sein scheint. „Denn, wenn das”, 
so heißt es weiter, „was vergänglich ist, in voller Herr- 
lichkeit dasteht, so wird noch vielmehr das, was bleibt, 
Herrlichkeit besitzen”). Ferner steht geschrieben: „Un- 
ser Erkennen und unser Weissagen sind Stückwerk. 
Wenn aber das Vollkommene kommt, dann wird das 
Stückwerk abgetan werden. Jetzt sehen wir durch einen 
Spiegel im Rätsel, dann aber von Angesicht zu Ange- 
sicht. Jetzt ist mein Erkennen Stückwerk; dann werde 
ich erkennen, wie auch ich erkannt bin“). In den 
Psalmen lesen wir: „Deine Erkenntnis ist zu wunderbar 
für mich; sie ist erhaben und nicht reiche ich an die- 
selbe“). „Ich sann nach, dergleichen zu begreifen, 
aber eine Mühsal war es in meinen Augen, bis ich in 
Gottes Heiligtum eintrat und auf ihr letztes Los acht 
hatte”®). Und an derselben Stelle lesen wir: „Wie ein 
Lasttier ward ich vor Dir; aber ich bin immerdar bei 
Dir“®).. Jeremias spricht: „Alle Menschen sind Toren 
mit ihrer Weisheit‘). Und bei dem bereits erwähnten 
Apostel Paulus lesen wir: „Das Törichte, das von Gott 
kommt, übertrifft die Weisheit der Menschen“). Noch 
viele andere Schriftstellen könnte ich anführen; doch 
will ich der Kürze halber davon abstehen. 


16. C. Mein lieber Atticus, das war scharfsinnig ge- 
sprochen und verrät ein gutes Gedächtnis. Aber deine 
Bemühungen und die auf vielen Schriftstellen aufbau- 
ende Widerlegung kommen mir zugute. Denn ich stelle 
nicht die Menschen Gott, sondern anderen Menschen 
gegenüber, im Vergleich zu welchen derjenige, der sich 
Mühe antut, vollkommen sein kann. Und wenn ich 

1) 2 Kor. 8, 10. 

2) Ebd. 8, 11. 

®) 1 Kor. 13. 9£. 12. Hieronymus geht hier vom Gehiet des 
moralischen auf das des intellektuellen Könnens über, 

*)7P37,138,, 6, 

8) Ebd. 72, 161. 

°) Ebd. 72, 23. 

7) Jer. 10, 14. 

®) ı Kor. 1, 25. 
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sage, der Mensch könne, falls er wolle, sündlos sein, so 
lege ich einen menschlichen Maßstab an, aber nicht den 
der göttlichen Majestät, im Vergleich zu welcher kein 
Geschöpf vollkommen sein kann. 

A. Aber Critobulus, diese Worte reden ja für mich. 
Auch ich bin der Ansicht, daß kein Geschöpf im Sinne 
der wahren und vollendeten Gerechtigkeit vollkommen 
sein kann. Selbstverständlich ist es für niemanden 
zweifelhaft, daß der eine sich vom anderen unterschei- 
det, daß unter den Menschen verschiedene Arten 
von Gerechtigkeit bestehen. Der eine steht höher oder 
tiefer, und doch kann er wegen der vorliegenden Um- 
stände und des anzuwendenden Maßstabes gerecht ge- 
nannt werden, obwohl er es nicht ist im Vergleich zu 
anderen. Der Apostel Paulus z. B., das Gefäß der 
Auserwählung, der mehr als alle Apostel gearbeitet 
hat, war sicher gerecht und konnte deshalb auch an 
Timotheus schreiben; „Ich habe einen guten Kampf 
gekämpft, den Lauf: vollendet, den Glauben bewahrt; 
im übrigen ist mir die Krone der Gerechtigkeit hinter- 
legt, welche mir der Herr, der gerechte Richter, an je- 
nem Tage verleihen wird; doch nicht mir allein, sondern 
allen, die seine Ankunft lieben“). Gerecht war auch 
sein Schüler und Nacheiferer Timotheus, den er unter- 
richtet über das, was er tun soll, und über die Art und 
Weise, die Tugenden zu üben. Glauben wir nun, daß 
beiden ein und dieselbe Gerechtigkeit innewohnte, 
oder liegt nicht ein Mehr an Verdienst bei dem vor, 
der mehr als alle gearbeitet hat? Es sind viele Woh- 
nungen beim Vater?), weil auch die Verdienste mannig- 
faltig sind. Es unterscheidet sich Stern von Stern 
durch die Helligkeit?), und an dem einen Körper der 
Kirche gibt es verschiedene Glieder. Die Sonne hat 
ihren Glanz, und auch der Mond mindert die Finster- 
nis der Nacht. Fünf andere Gestirne, die man Wan- 
delsterne nennt, ziehen am Himmel einher, verschieden 
im Lauf und in der Leuchtkraft. Unzählig sind die an- 


») 2 Tim. 4. T£f. 
2) Joh. 14, 2. 
®) 1 Kor. 15, 41. 
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deren Sterne, die wir am Firmamente glänzen sehen. 
Sie unterscheiden sich durch ihr Licht, und doch ist ein 
jeder in seiner Art vollkommen, mit der Einschränkung 
freilich, daß es ihm im Vergleich zu einem größeren an 
Vollkommenheit gebricht. Auch am Körper, zu dem 
verschiedene Glieder gehören, hat ein jedes. das Auge, 
die Hand, der Fuß seine gesonderte Betätigung. Deshalb 
sagt auch der Apostel: „Es kann aber das Auge nicht 
zur Hand sagen: Ich bedarf deiner Dienste nicht, 
oder auch das Haupt zu den Füßen: Ich habe euch 
nicht nötig. Sind etwa alle Apostel, alle Propheten, 
alle Lehrer? Haben etwa alle sämtliche Wunderkräfte, 
alle die Gabe zu heilen? Reden alle in Sprachen, kön- 
nen alle auslegen? Strebet nach den größeren Gaben! 
Alles aber wirkt ein und derselbe Geist, einem jeden 
zuteilend, wie er will”‘). Wohlverstanden, der Apostel 
sagt nicht: „Entsprechend dem Wunsche eines jeden 
Gliedes“, sondern, „so wie er selbst, nämlich der Geist 
es will”. Denn das Gefäß kann nicht zum Töpfer sagen: 
„Warum hast du mich so oder so gemacht?“ Hat nicht 
der Töpfer die Gewalt, aus demselben Ton ein Gefäß zu 
machen zur Ehre und ein anderes zur Unehre?2) Darum 
fügt der Apostel folgerichtig hinzu: „Strebet nach den 
größeren Gaben!”, damit wir durch unseren Glaubens- 
eifer mehr als die übrigen an Gnadengaben zu besitzen 
gewürdigt werden und besser seien als diejenigen, welche, 
mit uns verglichen, auf der zweiten oder der dritten 
Stufe stehen. In einem großen Haushalte sind die Ge- 
fäße verschieden, teils aus Gold, teils aus Silber, Erz, 
Eisen oder Holz gefertigt. Während nun das eherne 
Gefäß in seiner Art vollkommen ist, bezeichnet man es 
als unvollkommen im Vergleich zu einem silbernen, das 
silberne wiederum ist weniger wert gegenüber einem 
goldenen. Als Endresultat der gegenseitigen Verglei- 
chung ergibt sich, daß alle unvollkommen und vollkom- 
men sind. Auf dem guten Ackerboden wächst aus 
einem Samenkorn dreißig-, sechzig- und hundertfältige 
Frucht heraus?). Aus den Zahlen ergibt sich, daß der 

2) Kor, 12, 21. 29—31. 11. 

2) Röm. 9, 21. 

®) Mark. 4, 8. 
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Ertrag ungleich ist, und doch ist das Einzelne in seiner 
Art vollkommen. Elisabeth und Zacharias, die du wie 
einen undurchdringlichen Schild bei deiner Beweisfüh- 
rung vor dich hältst, können uns darüber belehren, daß 
sie an Heiligkeit weit unter der seligen Maria, der 
Mutter des Herrn, stehen, welche aus dem Bewußtsein 
heraus, daß Gott in ihr wohne, freimütig verkündet: 
„Siehe, von nun an werden mich selig preisen alle Ge- 
schlechter! Denn Großes hat an mir getan, der da 
mächtig und dessen Name heilig ist. Seine Barmherzig- 
keit weilet von Geschlecht zu Geschlecht bei denen, die 
ihn fürchten. Er hat Macht geübt mit seinem Arme"). 
Siehe wohl zu, daß sie sich selig preist nicht auf Grund 
eigenen Verdienstes und eigener Kraft, sondern wegen 
der Barmherzigkeit des in ihr wohnenden Gottes! Auch 
Johannes, mit welchem verglichen keiner der vom Weibe 
Geborenen größer war?), ist besser als seine Eltern. 
Und nicht nur mit Menschen, sondern mit Engeln 
vergleicht ihn ein Ausspruch des Herrn. Und doch 
wird er, der größer war als alle Menschen auf Erden, 
damals, als das Himmelreich noch sehr klein war, der 
Geringere genannt°). 


17. Es hat nichts Auffälliges an sich, daß bei einer 
Gegenüberstellung der Heiligen die einen auf einer höhe- 
ren, die anderen auf einer tieferen Stufe stehen, da ja 
auf der anderen Seite bei einem Vergleich unter den 
Sündern dieselbe Wahrnehmung zu machen ist. An 
Jerusalem, das von vielen Sündenwunden durchbohrt 
ist, ergeht das Wort: „Neben dir ist Sodoma gerecht- 
fertigt worden”). Nicht als ob Sodoma, das für alle 
Zeiten in einen Aschenhaufen zusammengesünken ist, 
an sich gerecht sei, hört es Ezechiel sprechen: „Sodoma 
wird in seinen alten Zustand zurückkehren””), sondern 
weil es neben dem schuldbeladenen Jerusalem noch als 
gerecht gelten kann. Jerusalem hat nämlich den Sohn 


») Luk. 1, 48—51. 

2) Ebd. 7, 28. 

®) Es ist wohl gedacht an die Stellen Luk. 7, 28 u. Joh. 8, 30. 
*) Ezech, 16, 52. 

5) Ebd. 16, 55. 
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Gottes ermordet. Sodomas Begehren ging wegen des 
Überflusses an Brot und infolge des großen Luxus nur 
über das Maß des Erlaubten hinaus'). Der Zöllner im 
Evangelium, der an seine Brust schlägt, als ob sie ein 
Tummelplatz schlechter Gedanken wäre, wagt im Be- 
wußtsein seiner Schuld die Augen nicht zu erheben; aber 
er erscheint neben dem hochfahrenden Pharisäer als der 
Gerechtere?), Thamar, die sich für eine Buhlerin ausgibt 
und so den Juda überlistet, hört mit Recht aus dem 
Munde dessen, den sie getäuscht hat, die Worte: „Lha- 
mar ist gerechter als ich“?). Aus all den beigebrachten 
Beispielen ergibt sich, daß die Menschen nicht nur im 
Vergleich zu der göttlichen Majestät keineswegs voll- 
kommen sind, sondern selbst neben den Engeln und 
den übrigen Menschen, die den Gipfel der Tugenden 
erstiegen haben. Auch du bist besser gegenüber einem 
andern, den du als unvollkommen dartust, während du 
wiederum von einem dritten, der dich überragt, in den 
Schatten gestellt wirst. Infolgedessen besitzest du nicht 
die wahre Vollkommenheit, der nichts abgehen darf, 
damit sie wirklich vollkommen sei. 


18. C. Wie kann aber dann, o Atticus, das Wort 
Gottes uns zur Vollkommenheit ermahnen? 

A. In dem von mir angeführten Sinne, daß wir 
nach unseren Kräften, ein jeder so gut er es vermag, 
uns anstrengen, ob wir etwa ans Ziel gelangen, um den 
Siegespreis der von oben erhaltenen Berufung®) in 
Empfang zu nehmen. Der allmächtige Gott, dem sich 
der Sohn, nach der Lehre des Apostels, wie es in der 
Natur der Menschwerdung begründet liegt, unterwerfen 
mußte, damit Gott alles in allem sei?), zeigt übrigens 
deutlich, daß ihm keineswegs alles unterworfen. ist. 
Darum nimmt auch der Prophet seine am Ende zu er. 
folgende Unterwerfung vorweg mit den Worten: „Wird 
nicht meine Seele Gott allein unterstellt sein? Von ihm 


!) Ezech. 16, 49. 
Lak 18, 10-14, 
®) Gen. 38, 26. 

*) Phil..8, 14, 
PYIIEKOr. 115728. 
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kommt ja mein Heil”!). Weil am Körper der Kirche 
Christus das Haupt ist?), so scheint es, da einige Glie- 
der bis jetzt widerstreben, daß der Körper ebenfalls 
dem Haupte nicht unterworfen ist. Denn wo ein Glied 
leidet, da leiden alle mit, und der ganze Körper duldet 
unter dem Schmerze eines Gliedes. Ich möchte meine 
Ausführungen noch klarer gestalten. Solange wir die- 
sen Schatz in irdenen Gefäßen tragen?) und mit diesem 
gebrechlichen, oder besser gesagt, mit diesem. sterb- 
lichen und dem Verderben anheimgegebenen Leibe um- 
hüllt sind, glauben wir uns selig, wenn wir in einzelnen 
Tugenden, in der teilweisen Übung der Tugenden Gott 
unterworfen sind. Wenn aber dieses Sterbliche die 
Unsterblichkeit angezogen und dieses Verwesliche die 
Unverweslichkeit angetan haben wird, wenn der Tod 
durch Christi Sieg überwunden sein wird‘), dann wird 
Gott alles in allem sein. Dann werden nicht nur bei 
Salomon Weisheit, bei David Sanftmut des Geistes, bei 
Elias und Phinees Gesetzeseifer, bei Abraham Glaube, 
bei Petrus, zu dem gesagt wurde: „Simon, Sohn des 
Jonas, liebst du mich?“), die vollkommene Liebe, bei 
dem Gefäß der Auserwählung der Eifer in der Verkün- 
digung des Wortes Gottes und bei anderen zwei oder 
drei Tugenden zu finden sein. Vielmehr wird Gott ganz 
in allen sein, im ganzen Chor der Tugenden wird die 
Schar der Heiligen verherrlicht werden und Gott wird 
alles in allen sein. 


19, C. Kann also kein Heiliger, solange er in die- 
sem Körper ist, alle Tugenden besitzen? 

A. Keiner, weil jetzt unser Weissagen und unser 
Erkennen Stückwerk ist‘). Denn es können nicht alle 
Vollkommenheiten in allen Menschen sich finden, da 
der Mensch nicht unsterblich ist. 

C. Wie ist dann aber der Ausspruch zu erklären: 
„Wer eine Tugend hat, scheint alle Tugenden zu be- 
sitzen" ??) 


2) Ps. 61, 2. “) 1. Kor. 15, 53f. 
2) Kol. 1, 18. 5) Joh. 21, 15. 
21,2 Kor 4,0. 6) 1 Kor. 13, 9. 


7) Die Lehre, daß die Tugend in Wahrheit nur eine ist, führt 
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A. Es ist da zu denken an eine gewisse Anleil- 
nahme, aber nicht an einen Besitz im eigentlichen Sinne; 
denn notwendigerweise müssen einzelne durch einige 
Tugenden hervorragen. Übrigens weiß ich nicht, wo 
der von dir angeführte Ausspruch geschrieben steht, 

C. Ist dir unbekannt, daß es sich um einen Aus- 
spruch der Philosophen handelt? 

A. Er rührt also nicht von den Aposteln her. Ich 
aber frage nicht darnach, was Aristoteles, sondern was 
Paulus lehrt. 

C. Ich bitte dich, schreibt nicht der Apostel Jako- 
bus, daß derjenige sich an allem verschuldet, welcher 
in einem Stücke fehlt?!) 

A. Die Stelle erklärt sich selbst. Der Apostel 
— davon ging nämlich die Erörterung aus — sagt nicht: 
„Wer einen Reichen vor einem Armen durch Ehrungen 
bevorzugt, ist des Ehebruches oder des Mordes schul- 
dig“. Darin irren sich nämlich die Stoiker, wenn sie 
behaupten, alle Sünden seien gleich. Die Sache ist wie 
folgt zu verstehen: Wer sagt: „Du sollst nicht ehebre- 
chen“, der sagt auch: „Du sollst nicht töten. Wenn du 
nun nicht tötest, brichst aber die Ehe, dann bist du ein 
Übertreter des Gesetzes geworden"). Leichte Vergehen 
werden leichten, schwere werden schweren gegenüber- 
gestellt. Eine Übertretung, welche die Rute verdient, 
darf nicht mit dem Schwerte gerächt werden; ein des 
Schwertes würdiges Verbrechen darf nicht mit der Rute 
gesühnt werden. 

C. Es sei denn; kein Heiliger besitzt alle Tugen- 
den. Das aber wirst du sicher zugeben, daß jemand in 


sich zurück auf Sokrates, der bekanntlich Tugend und Wissen 
gleichstellt. Ihm schließen sich der Kyniker Antisthenes und 
Plato an. Erst Aristoteles bekämpft die Lehre von der Einheit der 
Tugend, nachdem bereits Plato in reiferen Jahren seine Ansicht 
einer Revision unterzogen hatte. Vgl. Zeller, Die Philosophie der 
Griechen II, 14, 146. 312. 598. 882f.,; IL, 2% 686f. Über 
die Einheit der Tugend und des Lasters, wie sie die Stoiker lehr- 
ten, handelt Augustinus eingehend unter Hinweis auf Jak. 2, 10 
in der epist. 132 ad Hieronymum. (M. XXII, 1138 {£.). 

1) Jak.22,'10. 

2) Ebd. 2, 11. 
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dem, was er tun kann, vollkommen ist, vorausgesetzt, 
daß er es tut. 

A. Hältst du nicht fest an dem, was ich oben ge- 
sagt habe? 

C. Was ist das denn? 

A. Er ist vollkommen in dem, was er getan hat, 
und unvollkommen in dem, was er nicht zu tun ver- 
mochte. 

C. Aber wie er vollkommen ist in dem, was er ge- 
tan hat, weil er es tun wollte, so hätte er auch in dem, 
worin seine Unvollkommenheit zutage trat, vollkommen 
sein können, wenn er es hätte tun wollen. 

A. Wer will denn nicht tun, was vollkommen ist? 
Oder wer wünscht nicht, in allen Tugenden zu glänzen? 
Wenn du die ganze Tugendfülle für alle in Anspruch 
nimmst, dann schaltest du die Mannigfaltigkeit der 
Dinge, den Unterschied der Gnaden und die Verschie- 
denheit im künstlerischen Wirken des Schöpfers aus, 
von dem des Propheten heiliges Lied singt: „Alles hast 
Du in Weisheit gemacht”!). Der Morgenstern könnte 
sich darüber entrüsten, daß ihm der Glanz des Mondes 
nicht verliehen ist. Der Mond könnte eine Erörterung 
anstellen über seine Schwächen und seine Anstrengung, 
da er das Jahr, den Kreislauf der Sonne, mit den ein- 
zelnen Monaten auszufüllen hat. Die Sonne könnte 
klagend fragen, worin sie gefehlt hat, daß sie lang- 
samer sei in ihrem Laufe als der Mond. Auch wir arme 
Menschen könnten schreien: „Was für ein Grund liegt 
denn vor, daß wir Menschen und nicht Engel geworden 
sind?” Freilich, euer Lehrmeister, der Alte?), auf den 
sich dies zurückführt, behauptet, alle vernünftigen Ge- 
schöpfe seien in gleicher Ausstattung erschaffen wor- 
den, so daß sie nach Art der Wagen und der Vierge- 
spanne, wenn sie den Schranken enteilen, mitten in der 
Rennbahn aufeinanderstoßen oder aneinander vorbei- 
fliegen, um dann an das gewünschte Ziel zu gelangen. Es 
könnten die Elephanten mit ihrer Körperlast und die 


1) Ps. 108, 24. 

2) Gemeint ist mit dem Ausdruck 6 doxaiog wohl Origenes. 
Es scheint sich um einen Spottnamen zu handeln, der ihm wegen 
seiner Bücher meoi doy@v beigelegt wurde, 


368 Hieronymus 368 





Greife mit ihrem schweren Gewichte darüber murren, 
daß sie nur auf vier Füßen einherschreiten, während 
die Fliegen, Flöhe und andere derartige Tiere unter 
ihren Flügelchen je sechs Füße haben, und gewisse 
Würmchen so von Füßen strotzen, daß auch das schärf- 
ste Auge die zahllosen Bewegungen nicht mit einem 
Blicke wahrnehmen kann. So mag Marcion!) sprechen 
samt den Häretikern, die an den Werken des Schöpfers 
ihren Spott auslassen. Euer Grundsatz wird dazu füh- 
ren, daß man das Einzelne tadelt und dann die Hand 
gegen Gott erhebt und fragt, warum er allein Gott sei, 
warum er den Geschöpfen in seinem Neide die gleiche 
Herrlichkeit vorenthalte. Wenn ihr dies auch nicht 
ausdrücklich sagt, denn so töricht seid ihr nicht, daß 
ihr offen gegen Gott angehet, so behauptet ihr es doch 
mit anderen Worten dadurch, daß ihr etwas Göttliches 
dem Menschen zulegt, nämlich die Sündlosigkeit, was 
soviel heißt als: „Auch er ist Gott“. Darum spricht auch 
der Apostel, wo er sich über die Verschiedenheit der 
Gnaden ausläßt: „Es sind verschiedene Gnadengaben, 
aber es ist derselbe Geist; es sind verschiedene Ämter, 
aber derselbe Herr; es sind verschiedene Wirkungs- 


weisen, aber es ist derselbe Gott, welcher alles in allen 
wirkt"), 


20. C, Du gehst zu weit in einer und derselben 
Frage, wo du versuchst, den Nachweis zu erbringen, 
daß der Mensch nicht alles zugleich besitzen könne, 
gleichsam als sei Gott neidisch oder als könne er es 
nicht einrichten, daß sein Ebenbild und Gleichnis in 
allem seinem Schöpfer entspreche. 

A. Gehe ich zu weit oder du, der du schon Erle- 
digtes von neuem vorbringst und dabei übersiehst, daß 
ein Unterschied besteht zwischen Ebenbild und Gleich- 
heit? Jenes ist nur ein Bild, diese ist Wahrheit. Ein 
wirkliches Pferd jagt dahin über den Tummelplatz, ein 
gemaltes hängt samt dem Wagen an der Wand. Die 


‘) Marecion, ein im zweiten Jahrhundert zu Rom lebender 
Gnostiker, sah in den geschaffenen Dingen den Ursprung des 
Bösen und der Leiden. 

2) ı Kor. 12, 4-6. 
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Arianer streiten dem Sohne Gottes ab, was du jedem 
Menschen zusprichst. Andere wagen es nicht, Christus 
einen Menschen im vollen Sinne des Wortes zu nennen, 
damit sie nicht gezwungen seien, die Sünden der Men- 
schen auf ihn zu übertragen!). Sie möchten vermeiden, 
daß das Geschöpf gleichsam mächtiger sei als’ der 
Schöpfer, daß der, welcher nur Sohn eines Menschen 
ist, dasselbe sei wie der Sohn Gottes. Bringe also etwas 
anderes vor, worauf ich’antworten soll, oder höre auf 
mit deinem Übermute und gib Gott die Ehre! 

C. Du denkst nicht mehr an deine Antwort, und 
während du Beweis an Beweis reihst und durch die 
weiten Gefilde der Schrift mit der Freiheit eines unge- 
zügelten Pferdes dahinstürmst, hast du dich über die 
wichtigste Frage, welche du deiner Ankündigung ge- 
mäß im folgenden beantworten wolltest, ausgeschwie- 
gen. Du hast dich gestellt, als hättest du sie vergessen, 
um der Notwendigkeit, zu antworten, überhoben zu sein 
Ich aber habe dir törichterweise bis jetzt das zugestan- 
den, worum du batest, da ich dachte, du würdest von 
selbst auf die gestellte Frage antworten und unaufge- 
fordert erwidern, wie es deine Pflicht gewesen wäre. 

A. Wenn ich mich nicht täusche, war die Rede von 
den möglichen Geboten, als meine Antwort vom Ge- 
genstande abwich. Stelle also deine Thesen nach Gut- 
dünken auf! 


21. C. Gott hat Gebote gegeben, deren Beobach- 
tung entweder möglich oder unmöglich ist. Ist sie 
möglich, dann steht es in unserer Macht, sie zu erfül- 
len, wofern wir wollen. Ist sie unmöglich, dann trifft 
uns keine Schuld, wenn wir unterlassen, was wir nicht 
zu erfüllen vermögen. Und deshalb kann der Mensch, 
wenn er will, ohne Sünde sein, mag nun die Beobach- 


!) Die Arianer hielten den Sohn für ein Geschöpf des Vaters, 
das diesem an Vollkommenheit weit nachstehe, und leugneten so die 
Gleichwesentlichkeit dieser beiden Personen. — Nach gnostischer 
Auffassung ist die Materie etwas absolut Böses. Deshalb umgaben 
verschiedene gnostische Systeme (Bardesanes, Mareion) Christus 
mit einem ätherischen Scheinleib, damit die Berührung mit der 
Materie, d. h. mit dem Bösen, von ihm ferngehalten werde. 
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tung der Gebote, die Gott gegeben hat, möglich sein 
oder nicht. 

A. Ich bitte dich, mit Geduld zuzuhören. Ich gehe 
nämlich nicht darauf aus, über meine Gegner einen 
Sieg davonzutragen, sondern der Wahrheit dem Irrtum 
gegenüber zum Rechte zu verhelfen. Gott hat dem 
menschlichen Geiste eine Reihe von Fertigkeiten gege- 
ben, die er praktisch verwerten kann, zumal diejenigen, 
welche von sehr vielen gelernt werden, um von denen zu 
schweigen, welche die Griechen banausisch!), wir Hand- 
arbeiten nennen. Es gehören zu diesen Fertigkeiten die 
Grammatik, die Rhetorik, die drei Abteilungen der Phi- 
losophie, die Physik, Ethik und Logik, ferner die Geo- 
metrie, Astronomie, Astrologie, Arithmetik und Musik, 
welche ebenfalls Unterabteilungen der Philosophie bil- 
den, weiter die Medizin, die in drei Disziplinen, die 
theoretische, methodische und praktische Ausbildung, 
zerfällt, endlich die Kenntnis des Rechts und der Ge- 
setze. Wer von uns, und möchte er noch so geistreich 
sein, könnte alle diese Gebiete beherrschen, da schon 
unser berühmtester Redner in seiner Erörterung über 
die Rhetorik und die Rechtswissenschaft sich ausläßt: 
„Wenige beherrschen eines dieser Gebiete, keiner ist 
auf beiden Meister”2). Du ersiehst hieraus, daß Gott 
das Mögliche angeordnet hat, ohne daß einer das, was 
möglich ist, auf natürliche Weise er*üllen kann. Er hat 
also verschiedene Gebote erlassen, Gelegenheit zu man- 
nigfachen Tugenden gegeben, aber alle insgesamt zu 
üben, ist uns unmöglich. So erklärt es sich, daß das- 
jenige, was bei dem einen an erster Stelle steht oder 
ohne irgendeinen Mangel sich vorfindet, bei einem 
zweiten nur zum Teile sich nachweisen läßt. Und doch 
ist derjenige, der nicht alles hat, frei von Schuld. Er 
wird nicht auf Grund dessen verurteilt werden, was 
ihm abgeht, sondern er wird aus dem heraus gerecht- 
fertigt, was er besitzt. Der Apostel gibt in einem Briefe 


an Timotheus an, welche Eigenschaften ein Bischof 





!) Bävavoog heißt eigentlich am Ofen oder Kamin arbeitend, 
Terminus für mechanische oder niedrige Arbeit. 
?) Cicero, Pro Murena 22 (46). 


PSP 


371 Dogmatische Schriften. 371 








haben soll: „Ein Bischof muß untadelhaft sein, nur 
eines Weibes Mann, nüchtern, ehrbar, würdevoll, gast- 
freundlich, zum Lehren geschickt, nicht dem Trunke er- 
geben, kein Schläger, sondern sanftmütig, nicht streit- 
süchtig, frei von Geiz, seinem eigenen Hause wohl vor- 
stehend und die Kinder in Gehorsam und Ehrbarkeit 
haltend“!). Und er fährt fort: „Er darf kein Neube- 
kehrter sein, damit er nicht vom Dünkel gebläht, dem 
Gerichte des Teufels anheimfalle. Er muß aber auch 
in gutem Rufe bei denen stehen, die draußen sind, da- 
mit er sich nicht Schmähungen aussetze und in die 
Schlingen des Teufels falle"?). Auch an Titus schreibt 
der Apostel, und in kurzen Ausführungen weist er dar- 
auf hin, welcher Art die von ihm zu weihenden Bischöfe 
sein sollen: „Deshalb habe ich dich auf Kreta zurückge- 
lassen, damit du das, was mangelt, in Ordnung bringest 
und von Stadt zu Stadt Vorsteher bestellest, wie ich 
dir geboten habe, falls einer untadelig ist, nur eines 
Weibes Mann, umgeben von gläubigen Kindern, die 
nicht im Rufe der Ausschweifung stehen oder unbot- 
mäßig sind. Denn der Bischof muß als Haushalter 
Gottes frei von böser Tat, oder besser, frei von jedem 
Verdachte sein (dies ist die eigentliche Bedeutung von 
Soauyndgap). Er darf nicht heftig, zornmütig, trunk- 
und händelsüchtig, nach schnödem Gewinn begierig 
sein, sondern gastfreundlich, gütig, ehrbar, gerecht, 
heilig, sich selbst beherrschend, festhaltend an dem der 
Lehre entsprechenden, zuverlässigen Worte, damit er 
imstande sei, in der rechten Lehre zu ermahnen und 
Widersprechende zu überführen“). Ich will jetzt nicht 
noch weiter eingehen auf die mannigfachen Vorschrif- 
ten, die an die verschiedensten Personen ergangen sind, 
vielmehr werde ich mich an die für den Bischof gelten- 
den Vorschriften halten. 


22. Sicherlich will Gott, daß die Bischöfe oder 
Ältesten so seien, wie das Gefäß der Auserwählung 


") ı Tim. 3, 2—4. 
s) Ebd. 3, 61. 
s) Tit. 1, 5—9. 


372 Hieronymus 372 


lehrt. Untadelhaft, mit welchem Ausdruck der Apostel 
beginnt, ist entweder keiner oder nur selten einer. 
Findet sich denn jemand, der nicht an einem schönen 
Körper ein Muttermal oder einen kleinen Mangel hat? 
Wenn nämlich der Apostel selbst von Petrus sagt, daß 
er nicht geraden Fußes hineingetreten sei in die Wahr- 
heit des Evangeliums!) und insofern tadelnswert war, 
als Barnabas zu der gleichen Täuschung verführt 
wurde?), wer wird sich dann darüber entrüsten, daß 
ihm abgesprochen wird, wessen selbst der erste unter 
den Aposteln ermangelte, Ferner wirst du schwerlich 
einen finden, der neben den übrigen Tugenden Mann 
eines Weibes, nüchtern, ehrbar, würdevoll, gastfreund- 
lich und zum Unterricht geeignet sein wird. [Dies be- 
deutet nämlich, wie du wahrnehmen wirst, Stdaxrızdv, 
nicht gelehrig, wie lateinische Einfalt übersetzt.] Auch 
einen Trunk- und Händelsüchtigen und einen, der nach 
schnödem Gewinn trachtet, verwirft der Apostel, statt 
dessen verlangt er einen milden, jedem Streite abhol- 
den Mann, der olıne Geiz ist und sein Hauswesen aufs 
beste regiert, und der, was am schwierigsten ist, Söhne 
hat, die Gehorsam mit aller Ehrbarkeit vereinigen, mö- 
gen es nun Söhne dem Fleische nach oder Söhne im 
Glauben sein. „Mit aller Ehrbarkeit” steht da. Es 
genügt nicht, daß er für seine Person in Ehrbarkeit 
wandle, sondern die Keuschheit seiner Söhne, seiner 
Hausgenossen und seiner Dienerschaft soll, ihn 
schmückend, sich dazu gesellen, da David sagt: „Wer 
auf makellosem Wege einhergeht, wird in meinem 
Dienste stehen”). Betrachten wir auch die scharfe 
Betonung der Ehrbarkeit in den Worten: „der Söhne 
hat, unterwürfig in aller Ehrbarkeit”“. Nicht nur in 
Werken, auch in Wort und Gebärde sollen sie sich von 
der Unlauterkeit fernhalten, damit es ihnen nicht gehe 
wie Heli, der sicherlich seine Söhne schalt, als er 
sprach: „Tut es nicht, meine Söhne; tut es nicht! Keine 
gute Kunde vernehme ich über euch“). Er schalt und 

1) Gal. 2, 14. 

?) Ebd. 2, 18. 

3) Ps. 100, 6. 

*) ı Kön. 2, 24, 
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trotzdem traf ihn die Strafe. Nicht schelten, sondern 
verstoßen hätte er sie sollen. Was wird ein Bischof 
tun, der Freude hat am Bösen, der nicht wagt, es ab- 
zustellen, der sein eigenes Gewissen fürchten muß 
und so tut, als entginge ihm das, worüber das ge- 
samte Volk laut schreit? Es folgt der Ausdruck 
ävsyrintog. Keiner darf glauben, Grund zur Anschul- 
digung zu haben. Auch jene, die draußen stehen, müs- 
sen eine gute Meinung von ihm besitzen. Seine Gegner 
dürfen ihn nicht mit Schmähungen verfolgen. Und wenn 
ihnen auch seine Lehre mißfällt, dann soll ihnen doch 
sein Lebenswandel gefallen. Ich meine, diese und vor 
allem die nächste Forderung, daß er imstande sei, den 
Gegnern zu widerstehen und die verkehrten Lehren zu 
unterdrücken und zu überwinden, finden nicht leicht ihre 
Erfüllung. Der Apostel verlangt, daß kein Neubekehr- 
ter zum Bischof geweiht werde, was doch in unseren 
Zeiten, wie wir sehen, für überaus billig gehalten wird!). 
Wenn die Taufe sofort gerecht machte und einen mit 
jeglicher Gerechtigkeit erfüllte, dann wiese der Apostel 
sicherlich keinen Neubekehrten zurück. Die Taufe tilgt 
zwar die anderen Sünden, verleiht aber keine neuen 
Tugenden?); sie entläßt aus dem Kerker und verleiht 
dem Entlassenen, wofern er sich anstrengt, den Sieges- 
preis. Es gibt keinen oder nur selten einen, der alle 
Tugenden besitzt, die ein Bischof besitzen soll. Trotz- 
dem wird man aber einem Bischof, dem eine oder zwei 
Nummern der Tugendliste fehlen, nicht die Bezeichnung 
„gerecht“ vorenthalten dürfen. Er wird nicht beurteilt 
nach dem, was ihm fehlt, sondern er wird gekrönt wer- 
den für das, was er besitzt. Alles zu besitzen, nichts 
zu entbehren, das steht nur in der Macht dessen, der 
keine Sünde getan hat, in dessen Munde kein Trug ge- 
funden wurde, der nicht wieder schalt, da er gescholten 
ward?), der zuversichtlich im Bewußtsein seines Tu- 
gendbesitzes sprach: „Siehe, es kam der Fürst dieser 


!) Ambrosius war ein solcher Neophytus. 
2) Hieronymus denkt hier nicht an die eingegossenen, sondern 
an die erworbenen moralischen Tugenden. 
5) 1 Pet. 2, 22£. 
Bibl. d. Kirchenv. Bd. 15 29 
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Welt, aber an mir hat.er nichts gefunden”). „Als er 
in Gottes Gestalt war, hielt er es für keinen Raub, Gott 
gleich zu sein. Aber er hat sich erniedrigt und Knechts- 
gestalt angenommen und ist gehorsam geworden bis 
zum Tode, ja bis zum Tode am Kreuze. Deshalb hat 
ihm auch Gott einen Namen gegeben, der über alle Na- 
men ist, auf daß im Namen Jesu das Knie beuge, was 
im Himmel, auf Erden und in der Hölle ist’). Wenn 
du also schon an der Person eines Bischofs die Wahr- 
nehmung machen mußt, daß eine geringe Anzahl von 
Geboten in ihrer Gesamtheit niemals oder nur selten 
erfüllt wird, was fängst du dann mit jedem anderen 
Menschen an, der alle Gebote halten soll? 


23. Die körperlichen Dinge mögen uns ein Bild 
der geistigen sein. Der eine ist schnellfüßig, hat aber 
keine Kraft in den Armen. Ein anderer ist schwerfäl- 
ligen Ganges, aber ausdauernd im Kampfe. Da hat je- 
mand ein schönes Antlitz, ist aber heiser von Stimme. 
Wieder einer nennt ein häßliches Gesicht sein eigen, 
singt jedoch mit süßem Wohlklang. Ein weiterer ist 
geistreich, aber vergeßlich, während ein anderer zwar 
ein gutes Gedächtnis besitzt, aber von langsamer Auf- 
fassung ist. Selbst bei Disputationen, wie wir sie oft 
als Knaben in der Schule anstellten, gehen nicht alle 
gleichmäßig zu Werke was Vorrede, Ausführung, Ab- 
schweiiungen, Beweisgründe, die Menge der Beispiele 
und ein wohlgefälliges Schlußwort angeht. Vielmehr 
weichen sie bald in diesem, bald in jenem Punkte in der 
Auffassung der Redekunst voneinander ab. Vielleicht ist 
es noch besser, einmal von den kirchlichen Männern zu 
sprechen, Viele haben gut über die Evangelien geschrie- 
ben, aber in der Erklärung der apostolischen Briefe be- 
‚wegen sie sich nicht in gleicher Höhe. Andere haben 
zwar ein sehr gutes Verständnis des Neuen Testamentes, 
aber bezüglich der Psalmen und des Alten Testamentes 
sind sie stumm. Dies sage ich alles, weil nicht alle alles 
können‘). Selten findet sich ein Reicher, am Ende gibt 

2) Joh, 14, 80. 
2) Phi" 2, 6—10. 
®) Verg., Bucolica 7, 23, 
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es gar keinen solchen, der innerhalb seines gesamten 
Besitztums alle Dinge in gleicher Weise sein eigen 
nennt. Gott schreibt nur Mögliches vor, das gebe auch 
ich zu. Aber wir Einzelpersonen können dieses Mög- 
liche nicht in seiner Gesamtheit aufweisen, nicht infolge 
der Schwäche unserer Natur, dies hieße Gott einen 
Vorwurf machen, sondern wegen der Trägheit unseres 
Geistes, der alle Tugenden zugleich und für immer 
nicht zu besitzen vermag. Wenn du aber dem Schöpfer 
darüber Vorwürfe machst, daß er dich so erschaffen hat, 
daß du müde und matt wirst, dann wäre es der gleiche 
Tadel, nur noch schärfer gefaßt, wenn du mit ihm dar- 
über rechten wolltest, daß er dich nicht zum Gotte ge- 
macht hat. „Aber, wirst du einwenden, „wenn ich 
nicht kann, dann habe ich auch keine Sünde.” Du hast 
wohl eine Sünde, weil du nicht getan hast, was ein an- 
derer tun konnte. Anderseits ist derjenige, hinter wel- 
chem du bei einem Vergleiche zurücktrittst, ein Sünder 
dir gegenüber, wenn eine andere Tugend als Maßstab 
angelegt wird, oder wenn er mit einem Dritten vergli- 
chen wird. So kommt es, daß jeder, welchem immer du 
die erste Stelle einräumst, zurücksteht hinter dem, der 
auf einem anderen Gebiete größer ist als er. 


24. C. Wenn ein Mensch nicht ohne Sünde sein 
kann, warum schreibt denn der Apostel Judas: „Dem 
aber, welcher mächtig ist, euch ohne Sünde zu bewah- 
ren und euch unbefleckt zu stellen vor das Angesicht 
seiner Herrlichkeit?!) Aus diesem Zeugnis folgt doch, 
daß der Mensch sünd- und fleckenlos sein kann. 

A. Du verstehst gar nicht, was du vorbringst. 
Denn der Mensch kann nicht ohne Sünde sein in dem 
Sinne, in welchem deine These es auffaßt. Aber es 
kann Gott, wenn er will, den Menschen ‘ohne Sünde 
erhalten und kraft seiner Barmherzigkeit makellos 
bewahren. Auch ich sage, daß bei Gott alles mög- 
lich ist. Dem Menschen jedoch ist nicht alles möglich, 
was er will, besonders dann nicht, wenn es sich darum 
handelt, eine Eigenschaft zu besitzen, welche nach der 
Schrift keinem Geschöpf zukommt, 


ı) Judas 1, 24. 
29* 
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C. Ich behaupte nicht, daß ein Mensch ohne Sünde 
sei, eine Auffassung, die du vielleicht meinen Worten 
gibst, sondern nur, daß er es sein könne, wenn er wolle. 
Es besteht ein Unterschied zwischen Sein und Können. 
Das Sein fordert Beispiele, das Können zeigt, daß eine 
Vorschrift zu recht besteht. 

A. Du machst Possen. Denke doch an das Sprich- 
wort: „Rühre das Geschehene nicht wieder auf!" Du 
freilich wälzest dich im gleichen Schmutze, oder besser 
gesagt, du wäschst einen Ziegelstein. Auf deinen Ein- 
wand habe ich nur eine Antwort, die übrigens jedem 
klar ist. Du willst mit aller Gewalt für eine Sache ein- 
treten, die nicht ist, nicht war und vielleicht auch nie 
sein wird. Die Torheit deiner zusammenhanglosen Be- 
weisführung, wenn ich das Wort gebrauchen soll, will 
ich aufdecken. Du sagst nämlich, es könne etwas sein, 
was doch nicht sein kann. Deine Aufstellung, der 
Mensch könne, wofern er wolle, ohne Sünde sein, ist 
entweder wahr oder falsch. Ist sie wahr, so führe ein 
Beispiel an! Ist sie aber falsch, dann kann das, was 
falsch ist, auch niemals geschehen. Dieser Punkt möge 
als abgetan nicht mehr berührt werden. In euren Ar- 
chiven!) möge er ein stilles Dasein fristen, aber ange- 
sichts der Öffentlichkeit möge er sich nicht mehr her- 
vorwagen. 


25. Gehen wir nun zu etwas anderem über unter 
Anwendung der fortlaufenden Rede, doch so, daß du 
nach Belieben Einwendungen machen und Fragen stellen 
kannst, 

C. Ich werde geduldig zuhören, wenn ich auch 
nicht sagen kann gern. Ich will den Verstand bewun- 
dern, über dessen falsches Urteil ich verblüfft bin. 

A. Erst höre zu und dann prüfe, ob das, was ich 
sagen werde, falsch oder richtig ist! 

C. Sprich, wie du willst! Ich habe beschlossen, 


!) Der Ausdruck scrinium (deminut, scriniolum), eigentlich 
Schrein, wird z. B. auch vom päpstlichen Archiv gebraucht (vgl. 
Hilgers, Bibliothek und Archiv der römischen Kirche im ersten 
Jahrtausend. Stimmen aus Maria Laach, LVII [1899], 407). 
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wenn ich nicht antworten kann, lieber zu schweigen, als 
mich bei einer Unwahrheit zu beruhigen. 

A. Was liegt daran, ob du schweigst oder sprichst, 
während ich den Sieg über dich davontrage, ob ich dich, 
um an die Sage von Proteus!) zu erinnern, gefangen 
nehme im schlafenden oder wachenden Zustande? 

C. Du magst nach Gutdünken sprechen. Aber du 
wirst Dinge zu hören bekommen, welche dir keines- 
wegs angenehm sein werden. Denn die Wahrheit kann 
auf Schwierigkeiten stoßen, aber niemals besiegt 
werden. 

A. Ich will deine Lehrsätze ein klein wenig zer- 
pflücken, damit deine Anhänger auch erkennen, was für 
ein göttliches Genie sie in dir bewundern. Du sagst: 
„Man kann nur dann ohne Sünde, sein, wenn man die 
Kenntnis des Gesetzes hat”?). Damit schließest du 
aber einen großen Teil der Christen von der Gerech- 
tigkeit aus, du trittst als Herold der Sündlosigkeit auf 
und verkündest zu gleicher Zeit laut, daß fast alle Sün- 
der seien. Wie viele Christen haben denn eine so weit- 
gehende Kenntnis des Gesetzes, wie du sie selbst bei vie- 
len Kirchenlehrern selten und schwerlich finden wirst? 
Freilich bist du so galant, daß du, um dir die Gunst 
deiner Amazonen zu gewinnen, an anderer Stelle 
schreibst: „Auch die Frauen müssen die Kenntnis des 
Gesetzes haben”. Aber der Apostel lehrt doch, daß die 
Frauen in der Kirche schweigen sollen und, falls sie 
etwas nicht wissen, ihre Männer zu Hause um Rat zu 


») Der weissagende Meergreis Proteus wurde schlafend von 
‘dem aus Troja heimkehrenden Menelaos überfallen und um Aus- 
kunft ersucht, wie er nach Hause gelangen könne, 

2) Die Zitate, welche Hieronymus anführt und bekämpft, 
sind einer nach Angabe des Gennadius (c. 43 ed. Richardson) vor 
411 verfaßten Schrift des Pelagius entnommen. Es handelt sich um 
den den „Testimoniorum libri“ Cyprians nachgebildeten „‚Eclogarum 
(eulogiarum ?) ex divinis scripturis liber unus, capitulorum indiciis 
in modum Cypriani praesignatus“. Hieronymus zitiert die tituli 
einer Reihe dieser capitula. Vallarsi gibt in seinem Texte die 
Titelnummern (öfters allerdings verschiedene Lesarten) der ein- 
zelnen Thesen an. Sie gehen, wenigstens zum Teil, auf Hierony- 
mus zurück (vgl. den Anfang von c. 32). 
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fragen hätten!). Du gibst dich nicht zufrieden damit, 
bei deinen Verehrerinnen die Kenntnis der Schrift vor- 
auszusetzen, du willst dich auch an ihrer Stimme und 
ihren Gesängen erfreuen. Fährst du doch fort mit der 
Auischrift: „Auch die Frauen sollen dem Herrn lob- 
singen“. Wer weiß denn nicht, daß die Frauen in ihren 
Schlafgemächern lobsingen sollen, fern von den Zu- 
sammenkünften der Männer und den Versammlungen 
der Menge? Du aber erlaubst, was nicht gestattet ist, 
daß sie das, was in Eingezogenheit und ohne jeden 
Zeugen zu tun wäre, mit dem Ansehen eines Lehrmei- 
sters laut hinausrufen. 


26. Du schreibst ferner: „Der Diener Gottes darf 
niemals bittere, sondern immer nur sanfte und milde 
Worte in seinem Munde führen”. Gleich als ob nun der 
Diener Gottes vom Lehrer und Priester der Kirche ver- 
schieden sei, schreibst du an anderer Stelle, uneinge- 
denk des oben angeführten Satzes: „Der Priester und 
Lehrer hat die Handlungen aller zu beobachten und die 
Sünder strenge zu tadeln, damit nicht er für sie Rechen- 
schaft ablegen muß und ihr Blut von seinen Händen 
gefordert wird”. Doch mit dieser einmaligen Forde- 
rung begnügst du dich nicht, sondern wiederholst das 
Gesagte, um es einzuschärfen. Du sagst nämlich: „Der 
Priester und Lehrer darf niemandem schmeicheln, 
sondern muß mutig alle tadeln, damit er nicht sich 
und seine Zuhörer zugrunde richte‘. Kann sich 
in einem Werke eine solche Disharmonie finden, daß 
du zuletzt nicht mehr weißt, was du vorher geschrie- 
ben hast? Denn wenn aus dem Munde eines Die- 
ners Gottes nichts Bitteres hervorgehen darf, sondern 
nur, was sanft und milde ist, dann sind Priester und 
Lehrer keine Diener Gottes, da sie doch die Sünder in 
Strenge zurechtweisen, keinem schmeicheln, und kühn- 
lich alle tadeln sollen. Wenn aber Priester und Lehrer 
nicht bloß Diener Gottes sind, sondern unter diesen 
eine hervorragende Stelle einnehmen, dann hast du um- 
sonst den Dienern Gottes die Schmeichelworte und 


») 1 Kor: 14, 34. 
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süßen Redensarten vorbehalten, die doch eigentlich 
Sache der Häretiker sind und jener, die ihre Zuhörer 
täuschen wollen nach dem Apostelworte: „Solche Men- 
schen dienen nicht unserem Herrn Jesu Christo, son- 
dern ihrem Bauche. Mit süßen Reden und Schmeiche- 
leien verführen sie die Herzen der Arglosen”!). Die 
Schmeichelei ist immer hinterhaltig, durchtrieben und 
verführerisch. Treffend wird daher der Schmeichler von 
den Philosophen ein schön tuender Feind genannt’). 
Die Wahrheit ist bitter, mit runzeligem und mürrischem 
Gesichte tritt sie auf und stößt bei den Getadelten an. 
Darum sagt der Apostel: „Bin ich euch zum Feinde ge- 
worden, da ich die Wahrheit zu euch spreche?"?) Und 
der Komödiendichter spricht: „Nachgiebigkeit macht 
Freunde, Wahrheit gebiert Haß"). Deshalb essen wir 
auch das Paschamahl zusammen mit bitteren Kräutern, 
und das Gefäß der Auserwählung belehrt uns, daß es 
zu feiern sei in Wahrheit und Aufrichtigkeit’). Laßt 
Wahrheit und Aufrichtigkeit in uns wohnen, und die 
Bitterkeit wird alsbald folgen! 


27. Welcher Christ kann die folgende unter dei- 
nen Aufstellungen anhören: „Alles steht unter der 
Herrschaft des eigenen Willens”? Denn wenn nicht 
bloß einer oder wenige oder auch viele, nein wenn alle 
von ihrem eigenen Willen geleitet werden, wo bleibt 
dann die Hülfe Gottes? Wie willst du folgende Stellen 
auslegen: „Vom Herrn werden die Schritte des Men- 
schen gelenkt"); „Der Mensch hat sein Tun nicht in 
der Gewalt“); „Niemand kann etwas besitzen, wenn es 
ihm nicht von oben her gegeben wäre" ?°) An einer an- 
deren Stelle lesen wir die Worte: „Was besitzest du, 
ohne es empfangen zu haben? Und wenn du es emp- 
fangen hast, warum rühmst du dich, gleich als hättest 
du es nicht empfangen?“”?) Unser Herr und Erlöser 
sagt: „Ich bin nicht vom Himmel herabgekommen, um 


") Röm. 16, 18. 5) 1 Kor. 5, 8. 

?) Aristoteles, Ethica Nico- 6) Ps. 36, 23. 
machea 1107a, 27 ff. ”) Jer. 10, 23. 

3) Gal. 4, 16. 8) Joh. 19, 11. 


4) Terenz, Andria 68. #) ı Kor. 4, 7, 
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meinen Willen zu tun, sondern den Willen desjenigen, 
der mich gesandt hat, des Vaters”!). „Vater, wenn es 
möglich ist, dann möge dieser Kelch an mir vorüber- 
gehen. Doch nicht mein Wille geschehe, sondern der 
deinige“2). Im Gebet des Herrn heißt es: „Dein Wille 
geschehe wie im Himmel, also auch auf Erden”), Was 
für eine Kühnheit liegt nicht in deiner Behauptung, 
welche jede göttliche Hilfe ausscheidet? Aus ihr er- 
gibt sich, in welchem Sinne du die Worte „nicht ohne 
Gottes Gnade” aufgefaßt wissen willst, welche du ver- 
geblich an anderer Stelle einzufügen suchst. Du 
überträgst den Einfluß der Gnade Gottes nicht auf die 
einzelnen Werke, sondern du suchest sie in der natür- 
lichen, gesetzmäßigen Veranlagung und in der Fähig- 
keit des Willens, sich frei zu entscheiden. 


28. Wer kann ertragen, was du im folgenden Kapi- 
tel auseinandersetzest? „Am Tage des Gerichtes dür- 
fen Gottlose und Sünder keine Schonung finden, son- 
dern im ewigen Feuer müssen sie ausgebrannt werden.“ 
Du gebietest ja der göttlichen Barmherzigkeit halt und 
urteilst vor dem Gerichtstage über den Urteilsspruch 
des Richters, so daß Gott, wofern er die Lasterhaften 
und Sünder schonen wollte, auf deine Anweisung- hin 
davon abstehen müßte. Du sagst nämlich: „Es steht 
geschrieben im 103. Psalm: Die Sünder seien von der 
Erde vertilgt und die Lasterhaften seien nicht mehr*). 
Und bei Isaias: Die Lasterhaften und Sünder werden 
allzumal verbrannt werden und, die den Herrn verlas- 
sen haben, werden aufgerieben‘5). Weißt du denn 
nicht, daß Gottes Drohungen zuweilen Milde durch- 
klingen lassen? Denn er sagt nicht, daß sie im ewigen 
Feuer verbrannt werden müßten, sondern daß sie von 
der Erde vertilgt werden und aufhören, lasterhaft zu 
sein. Es ist zweierlei, ob ich sage, sie stehen vom Bö- 
sen oder von der Sünde ab, oder ob ich sage, sie gehen 


1) Joh. 6, 38. 
2) Luk. 22, 42, 
s) Matth. 6, 10, 
*) Ps. 103, 35. 
5) Is. 1, 28. 
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ewig zugrunde und werden im unauslöschlichen Feuer 
verbrannt. Auch Isaias, dessen Zeugnis du anführst, 
sagt: „Es werden die Sünder und Lasterhaften allzumal 
verbrannt werden”, aber er fügt nicht hinzu: „In Ewig- 
keit", „Und die den Herrn verlassen haben, werden 
aufgerieben werden“!). Dies gilt vor allem für die 
Häretiker, die aufgerieben werden, weil sie vom rich- 
tigen Wege des Glaubens abgewichen sind, wofern sie 
nicht gewillt sind, zu Gott, den sie verlassen haben, zu- 
rückzukehren. Dieses Urteil droht auch dir, wenn du 
es versäumst, dich eines Besseren zu besinnen. Was 
ist es übrigens für eine Kühnheit, die bösen und sünd- 
haften Menschen mit den Gottlosen über einen Kamm 
zu scheren??) Was ich unter einem Gottlosen ver- 
stehe, soll folgende Begriffsbestimmung zeigen. Jeder 
Gottlose ist auch ein Bösewicht und ein Sünder, aber 
wir können nicht umgekehrt sagen, daß jeder Sünder 
und Bösewicht auch gottlos sei. Gottlosigkeit im 
eigentlichen Sinne findet sich bei denen, die keine 
Kenntnis von Gott besitzen oder ihre Gotteserkenntnis 
in sündhafter Weise einer Veränderung unterzogen 
haben. Bei Sünde und Bosheit kann je nach der Art 
der Laster bei erfolgter Verwundung wieder Heilung 
stattfinden. Darum steht geschrieben: „Viele Geißeln 
erwarten den Sünder"), aber es steht nichts da von 
ewigem Untergang. Durch alle Geißeln und Qualen 
wird Israel gebessert. „Wen der Herr liebt, den züch- 
tigt er; er geißelt aber jeden, den er als Sohn an- 
nimmt”). Es ist nicht dasselbe, ob man jemand aus 


2), 1s221,,28. 

2 Die künstliche Unterscheidung, die Hieronymus vornimmt, 
führt sich auf allegoristische Anwandlung zurück, Die richtige 
Auffassung des Literalsinnes ist in den fraglichen Zitaten bei Pe- 
lagius zu suchen. Offenbar sind die Ausführungen von origeni- 
stischen Ideen beherrscht. Hieronymus nimmt zwar nicht des 
äroxardoraoıg mdvrov an im gleichen Umfange wie Origenie. 
Er nimmt vielmehr die bösen Engel und die impii (Ungläubige 
und Häretiker) von ihr aus, läßt aber die übrigen Sünder dersel- 
ben teilhaftig werden. 

s) Ps. 31, 10. 

“) Hebr. 12, 6. 
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wohlwollender Gesinnung heraus, wie sie den Lehrer 
und den Vater beseelt, züchtigt, oder ob man aus Grau- 
samkeit gegen seine Feinde wütet. Deshalb singen wir 
aber auch im ersten Psalm: „Die Gottlosen werden nicht 
aufstehen im Gerichte”; denn sie sind bereits zum Ver- 
derben vorausbestimmt, „noch die Sünder im Rate 
der Gerechten”!). Die einen werden nur der Herrlich- 
keit des Auferstehens verlustig werden, die anderen für 
immer verloren gehen?). Es heißt ferner: „Es wird die 
Stunde kommen, in welcher alle, die in den Gräbern 
sind, seine Stimme hören sollen. Es werden hervor- 
kommen jene, die Gutes getan haben, zur Auferstehung 
des Lebens, die aber Böses getan haben, zur Aufer- 
stehung des Gerichtes”®). Und der Apostel spricht im 
gleichen Sinne, weil unter Eingebung desselben Geistes, 
zu den Römern: „Alle, welche ohne das Gesetz gesün- 
digt haben, werden ohne das Gesetz verloren gehen. 
Und alle, welche unter dem Gesetze gesündigt haben, 
werden durch das Gesetz gerichtet werden“*). Ohne 
Gesetz ist der Gottlose, der in Ewigkeit zugrunde geht. 
Unter dem Gesetze steht der Sünder, der an Gott 
glaubt, der durch das Gesetz gerichtet wird, ohne zu- 
grunde zu gehen’). Wenn aber schon sündhafte und 
böse Menschen in den ewigen Feuerflammen verbrannt 
werden, fürchtest du dich da nicht vor deinem eigenen 
Urteilsspruch, da du doch zugibst, ein sünd- und feh- 
lerhafter Mensch zu sein? Da nun nach deinen Aus- 
führungen der Mensch tatsächlich nicht sündlos ist, 
sondern es bloß sein kann, so kann also nur ein solcher 
selig werden, wie es nie einen gegeben hat, noch augen- 





ı) Ps. 1,5. 

2) Da Hieronymus einer der eifrigsten Vorkämpfer der Auf- 
erstehung alles Fleisches ist (vgl. epist. 108 ad Eustochium c. 22), 
so will er die Sünder schlechthin nicht von der Auferstehung aus- 
schließen. Er will offenbar hinweisen auf die verschiedenen 
Stufen der Beseligung, je nachdem ob man direkt oder erst nach 
längerer Sühne der himmlischen Belohnung teilhaftig_wird. 
°) Joh. 5, 28%, 

)ahom. 2, 12, 

®) Hieronymus allegorisiert hier wieder. Der Apostel denkt 
an den Gegensatz zwischen Juden und Heiden, 
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blicklich einen gibt, sondern wie ihn erst die Zukunft 
hervorbringen wird, vielleicht aber auch nicht hervor- 
bringen wird. Es werden also alle zugrunde gehen, 
von denen wir lesen, daß sie je einmal gewesen sind. 
O du Sünder, der du dich in catonischem Stolze vor 
uns aufblähst und mit milonischen Schultern!) dich 
breit machst, sag an, woher kommt dir die Verwegen- 
heit, für dich den Titel eines Lehrmeisters in Anspruch 
zu nehmen? Wenn du aber gerecht bist und nur aus 
Demut dich als Sünder ausgibst, dann werden wir dich 
bewundern und uns darüber freuen, daß du allein samt 
deinen Genossen etwas besitzest und aufzuweisen hast, 
wessen keiner der Patriarchen, keiner der Propheten, 
keiner der Apostel sich rühmen kann. Wenn aber Ori- 
genes behauptet, daß kein vernünftiges Geschöpf ver- 
loren gehen darf, und auch dem Teufel die Möglichkeit, 
Buße zu tun, zuspricht?), was geht das uns an, die wir 
die Ansicht vertreten, daß der Teufel und seine Genos- 
sen samt allen gottlosen und gottvergessenen Menschen 
für immer verloren gehen, daß aber die Christen, die 
in der Sünde überrascht worden sind, nach abgebüßter 
Strafe gerettet werden müssen. 


29. Du läßt ferner zwei einander widersprechende 
Thesen folgen?). Wären sie wahr, dann dürftest du dei- 
nen Mund nicht mehr auftun. Die eine lautet: „Einsicht 


!) Milon, ein Athlet aus Kroton, hat ein vierjähriges Rind 
mit der Hand getötet, über die Rennbahn getragen und an einem 
Tage verzehrt. Pelagius war, wie sich auch aus dem Vorwort 
zum dritten Buche des Jeremiaskommentars ergibt, eine große 
und kräftige Erscheinung. j 

2) Hieronymus sieht also nur in der Lehre von der einstigen 
Rechtfertigung des Teufels eine Häresie, wie sich z. B, auch aus 
epist. 61 ad Vigilantium c. 2 ergibt. An dieser Stelle tadelt er 
nicht die Lehre von der dstoxardoracıg im allgemeinen, sondern 
nur soweit sie sich auf den Teufel bezieht. Er vertritt sie also 
noch in späterer Zeit für alle Gläubigen. 

3) Der Widerspruch liegt in der theoretischen Forderung, 
daß ein Ungelehrter sich die Kenntnis des Gesetzes ‚nicht an- 
maßen darf, einerseits, und in der im gleichen. Abschnitt in zwei 
Geboten sich offenbarenden Praxis andererseits, die in ihren allzu 
weit gehenden Anforderungen in der Schrift keine Stütze hat. 
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in die Heilige Schrift und Verständnis für sie kann nur 
derjenige besitzen, der darin Unterricht erhalten hat“. 
Und ein anderes Mal schreibst du: „Die Kenntnis des 
Gesetzes darf sich ein Ungelehrter nicht anmaßen“. Ent- 
weder bist du gezwungen, den Lehrer anzugeben, von 
dem du Unterricht empfangen hast, damit du berechtig- 
terweise die Kenntnis des Gesetzes für dich in Anspruch 
nehmen kannst, oder du handelst verkehrt, wenn du, 
obwohl nicht unterrichtet, die Schriftkenntnis dir an- 
maßest, und als Lehrer auftrittst, bevor du angefangen 
hast, Schüler zu sein. Dies träfe aber zu, wenn dein Lehr- 
meister von keinem anderen Unterweisung empfangen 
und dich über Dinge belehrt hätte, deren Kenntnis ihm 
selbst mangelte, es sei denn, daß du in deiner gewohn- 
ten Demut dich rühmtest, der Herr, von dem alles Wis- 
sen kommt, sei dein Lehrmeister; du hörtest mit Moses 
in der Wolke und im Nebel von Angesicht zu Angesicht 
das Wort Gottes. Schließlich schreitest du auch noch 
mit gehörnter Stirn einher!). Aber damit nicht genug, 
wirst du sofort zum Stoiker, und mit der Ernsthaftigkeit 
Zenos?) trägst du uns vor: „Ein Christ muß solche 
Duldsamkeit besitzen, daß er seine Güter mit Freuden 
preisgibt, wenn einer sie ihm nehmen will”. Genügt es 
nicht, in Geduld zu verlieren, was wir besitzen? Müs- 
sen wir uns noch bei einem gewalttätigen Räuber be- 
danken und ihm allerhand Segenswünsche nachsenden? 
Das Evangelium lehrt zwar, daß wir auch noch den 
Mantel hergeben sollen, wenn einer mit uns vor Ge- 
richt gehen will, um durch Rechtshändel unser Kleid an 
sich zu bringen?); aber es schreibt nicht vor, daß wir 
uns dazu noch bedanken und frohen Herzens den Ver- 
lust unseres Eigentums auf uns nehmen. Ich bemerke 
dies, nicht als ob dieser Grundsatz an sich schlimm sei, 
sondern weil du allerorts übertreibst und den Mittel- 
weg verlassend Luftschlösser baust. So erklärt sich 
auch deine weitere Behauptung: „Schöne Kleider und 
Schmuckgegenstände sind Gott zuwider”. Wo verrät 


1) Exod. 84, 5. 29. Statt „gehörnt‘ liest der Urtext „glänzend“. 
2) Zenon (um 864—263) war der Stifter der stoischen Schule. 
®) Matth. 5, 40. 
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sich denn, bitte ich, eine Feindseligkeit gegen Gott, 
wenn ich ein reines Kleid trage, wenn der Bischof, der 
Presbyter, der Diakon und die übrigen Mitglieder des 
Klerus bei der Verwaltung des Opferdienstes in glän- 
zendem Gewande einherschreiten? Hütet euch, ihr 
Kleriker! Hütet euch, ihr Mönche! Ihr Witwen und 
Jungfrauen, ihr laufet Gefahr, wenn euch das Volk an- 
ders als schmutzig und zerlumpt erblickt. Ich schweige 
ganz von den Weltleuten, denen offen der Krieg erklärt 
und Feindseligkeit gegen Gott nachgesagt wird, wenn 
sie sich kostbarer und glänzender Kleidung bedienen. 


30. Ein weiterer Grundsatz lautet: „Die Feinde 
sind wie die Nächststehenden zu lieben“. Sofort aber 
überkommt dich eine gewaltige Ernüchterung; denn du 
sagst: „Dem Feinde darf man niemals glauben“. Hier 
liegt doch offenbar, auch wenn ich schweigen würde, 
ein Widerspruch vor. Doch wirst du sagen, beides sei 
in den Worten der Schrift enthalten, wobei du über- 
siehst, in welchem Sinne die einzelnen Ausführungen 
an ihrem Orte gemacht werden. Es besteht für mich 
die Vorschrift, meine Feinde zu lieben und für die Ver- 
folger zu beten. Geht nun etwa das Gebot soweit, daß 
ich sie so lieben muß wie die Nächststehenden, die Bluts- 
verwandten und Freunde, so daß jeder Unterschied 
zwischen Feinden und Angehörigen aufgehoben wird? 
Wenn ich die Feinde so liebe wie die Nahestehenden, 
was kann ich dann den Freunden noch mehr bieten? So- 
bald du aber diesen ersten Grundsatz aufstelltest, muß- 
test du jenen anderen: „Dem Feinde darf man niemals 
glauben‘ fortlassen, damit du nicht in den Verdacht 
kamst, als trätest du an derselben Stelle für Dinge ein, 
die sich widersprechen. Wie der Feind zu lieben sei, 
lehrt das Gesetz: „Wenn das Lasttier deines Feindes zu- 
sammenbricht, so sollst du ihm aufhelfen“!). Und der 
Apostel ermahnt: „Wenn den Feind hungert, so speise 
ihn; wenn ihn dürstet, dann gib ihm zu trinken! Tust 
du dies, dann wirst du feurige Kohlen auf sein 
Haupt sammeln“), nicht ihm zum Fluche und zur 

1) Exod. 23, 5: 

2) Röm. 12, 20. 
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Verdammnis, wie viele die Stelle verstehen, sondern 
zur Besserung und Reue, so daß er durch Wohltaten 
überwunden und ausgekocht im Feuer der Liebe, auf- 
hört, dein Feind zu sein. 


31. Du stellst ferner die Behauptung auf: „Das Him- 
melreich wird auch im Alten Testamente versprochen“. 
Du bringst Belege aus den Apokryphen, obwohl es un- 
zweifelhaft ist, daß das Himmelreich zuerst im Evan- 
gelium verkündigt wird durch Johannes den Täufer, 
durch unsern Herrn und Erlöser und durch die Apostel. 
Lies die Evangelien! Johannes der Täufer ruft in der 
Wüste: „Tut Buße; denn das Himmelreich hat sich ge- 
naht”!). Und über den Erlöser findet sich geschrieben: 
„Seit jener Zeit fing er an zu predigen und zu rufen: 
Tuet Buße; denn das Himmelreich ist nahe!) Ferner: 
„Jesus ging durch die Städte und Dörfer, lehrte in ihren 
Synagogen und predigte das Reich Gottes”). Den 
Aposteln gab er den Auftrag: „Gehet hin, um zu pre- 
digen und zu verkünden, daß sich das Himmelreich ge- 
naht!“*) Du nennst jene Manichäer, welche das Evan- 
gelium dem Gesetze vorziehen, in diesem den Schatten, 
in jenem die Wahrheit erblicken, und siehst nicht ein, 
wie deine Torheit mit Unverschämtheit gepaart ist. 
Es ist ein Unterschied, ob man das Gesetz nach Art 
der Manichäer verdammt, oder ob man das Evangelium 
der apostolischen Lehre gemäß dem Gesetze vorzieht. 
Hier sprechen die Diener; dort aber redet der auf Er- 
den weilende Herr selbst; hier wird versprochen, dort 
erfüllt; hier ist der Anfang, dort die Vollendung; hier 
wird das Fundament der Werke gelegt, dort der Gipfel 
des Glaubens und der Gnade aufgesetzt. Ich habe auf 
‚diese Dinge hingewiesen, um die Lehrmethode dieses 
reenden Lehrmeisters ins rechte Licht zu 
rücken. 


32. Die hündertste These lautet: „Der Mensch 


2) Matth. 3,.2, 
2) Ebd. 4, 17. 
®) Ebd. 9, 35. 
*), Ebd.u10,17. 
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kann ohne Sünde sein und die Gebote Gottes mit Leich- 
tigkeit beobachten, wenn er will“, Hierüber ist schon 
reichlich gesprochen worden. Während er selbst an- 
gibt, das Werk des heiligen Märtyrers Cyprian nachzu- 
ahmen, besser gesagt, zu vervollkommnen, das an Qui- 
rinus!) adressiert ist, übersieht er, daß er sich im glei- 
chen Werke mit dieser Schrift in Widerspruch gesetzt 
hat. Cyprian schreibt in der 54. These des dritten 
Buches, niemand sei ohne Schmutz und ohne Sünde, 
wobei er sofort einige Belegstellen anführt. Bei Job 
steht geschrieben: „Wer wäre rein von Schmutz, selbst 
dann, wenn sein Dasein auf Erden auch nur einen Tag 
gedauert hätte?) Und im 50, Psalm: „Siehe, in Unge- 
rechtigkeit bin ich empfangen worden, und in Sünden 
empfing mich meine Mutter“). Und im Briefe des 
Johannes: „Wenn wir sagen, wir hätten keine Sünde, 
dann täuschen wir uns selbst, und die Wahrheit ist 
nicht in uns“). Du aber sagst gerade das Gegenteil: 
„Der Mensch kann ohne Sünde sein”. Um den Anschein 
zu erwecken, hierin wahr gesprochen zu haben, fügst 
du sofort hinzu, der Mensch könne die Gebote Christi 
mit Leichtigkeit beobachten, wenn er wolle, obwohl nur 
selten oder gar nie einer dies erreicht hat. Denn wenn 
sie leicht sind, dann müssen sie auch von der Mehrzahl 
beobachtet werden. Wenn aber — ich will es dir einmal 
als geschehen zugeben — in seltenen Fällen jemand die 
Gebote zu erfüllen vermag, so folgt klar, daß es sich, 
weil es selten zutrifft, um eine schwere Sache handelt. 
Um deine Anforderungen noch höher zu schrauben und 
dich mit der Erhabenheit deiner Tugend zu brüsten, 
stellst du in deiner These die Forderung: „Man darf 
nicht einmal leicht sündigen”, eine Forderung, die, wie 
man glauben möchte, herausquillt aus dem Schatze dei- 
nes guten Gewissens. Damit man auch die Bedeutung 


N) Gemeint ist die Schrift „Ad Quirinum“, früher meist „‚Testi- 
moniorum libri adversus Judaeos“ (drei Bücher) genannt. An der 
Spitze jedes Buches findet sich eine Reihe von Thesen, deren 
Richtigkeit aus der Hl. Schrift erwiesen werden soll. 

2) Job 14, 4f. nach LXX, 

®) Ps.,50, 7. 

\alrdJohstes. 
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des Wortes „leicht” verstehe und nicht auf den Gedan- 
ken komme, du dächtest etwa dabei nur an Handlungen, 
fügst du hinzu: „Das Böse dari auch nicht gedacht wer- 
den“. Erinnerst du dich denn nicht an die Stelle: „Wer 
kann seine Vergehen wissen? Von den unbewußten Feh- 
lern reinige mich, und vor den fremden bewahre deine 
Knechte!”!) Auch die Kirche spricht, wenn wir aus 
Unkenntnis fehlen und nur in Gedanken uns vergehen, 
von Sünden, so daß sie sogar anordnet, für den Irrtum 
Opfer darzubringen. Der Hohepriester, der für das 
ganze Volk bittet, soll zuerst für sich opfern’). Ihm 
würde sicherlich niemals der Auftrag zuteil, für andere 
zu opfern, wenn er nicht selbst gerecht wäre. Ander- 
seits würde er nicht für sich opfern, wenn er frei wäre 
von unbewußten Sünden. Natürlich muß ich nun wie- 
der das so weite Gebiet der Schriften durchlaufen, um 
darzutun, daß Irrtum und Unkenntnis Sünde sind?). 


33, C. Ich bitte dich, hast du nicht die Stelle ge- 
lesen: „Wer ein Weib ansieht, um es zu begehren, der 
hat schon in seinem Herzen mit ihr die Ehe gebro- 
chen?) Nicht der Blick an sich und der Anreiz zum 
Bösen werden als Sünde angerechnet, sondern nur das, 
wozu wir unsere Zustimmung geben. Entweder können 
wir den schlechten Gedanken vermeiden, und entspre- 
chend können wir dann auch ohne Sünde bleiben, oder 
wir können ihm nicht aus dem Wege gehen, dann wird 
auch das, wovor wir uns nicht hüten konnten, uns nicht 
als Sünde angerechnet. 


») Ps. 18, 13. 

2) Hebr: 7, 27. 

s) Hieronymus weist darauf hin, daß in der Schrift, beson- 
ders im Alten Testamente, nicht nur das peccatum formale, son- 
dern auch die rein materielle Sünde geahndet wurde. Weil man 
aber leicht unbewußt einer Übertretung der göttlichen Gebote 
schuldig werden kann, so ist es nicht leicht, so folgert er weiter, 
die Gebote zu beobachten. Der Hinweis auf die Sühne unbe- 
wußter Übertretungen trifft aber nicht den Kern der Sache; denn 
die Strafe berührt mehr den äußeren Gerichtsbereich, nicht aber 
das Gewissen. Auch hat sie mehr erzieherischen als sühnenden 
Charakter. Hieronymus kann übrigens seine Verlegenheit nicht 
verbergen, er findet keine Begründung für seine Aufstellung. 

4) Matth. 5, 28. 





ae 
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A. Deine Beweisführung ist zwar geschickt, aber 
du übersiehst, daß sie sich in Gegensatz zur Heiligen 
Schrift stellt. Denn die Aussprüche der Schrift gehen 
von der Voraussetzung aus, daß auch die Unwissenheit 
etwas Sündhaftes an sich habe. Deshalb bringt auch 
Job Opfer dar für seine Söhne, falls sie unbewußt in 
Gedanken gesündigt hätten!). Wenn jemand Holz spal- 
tet und dabei einen Menschen tötet, weil das Beil oder 
das Eisen vom Holze abgesprungen ist, dann soll er 
sich in eine Freistadt begeben und solange dort ver- 
weilen, bis der Hohepriester stirbt?), d. h. bis er erlöst 
wird durch das Blut des Heilandes im Baptisterium 
oder im Bußsakrament, welches die Wirkungen der 
Taufgnade nachahmt gemäß der unaussprechlichen 


Milde des Erlösers, der nicht will, daß jemand verloren 


gehe, und sich nicht freut über den Tod des Sünders, 
sondern wünscht, daß er sich bekehre und lebe?). 

C. Ich frage dich: „Wo bleibt denn da die Gerech- 
tigkeit, wenn ich im Zustande der Sünde sein soll in- 
folge eines Irrtums, dessentwegen das Gewissen keine 
Schuld empfindet?“ Ich weiß nicht, daß ich gesündigt 
habe, und soll nun für das, was mir gar nicht zum Be- 
wußtsein kommt, büßen? Was soll ich denn dann mehr 
tun, wenn ich freiwillig gesündigt habe? 

A. Du verlangst von mir eine Begründung für Got- 
tes Ratschlüsse und Anordnungen. Auf deine törichte 
Frage gibt dir das Buch der Weisheit Antwort: „For- 
sche nicht nach Dingen, die zu hoch sind für dich, und, 
was über deine Kräfte geht, das suche nicht zu ergrün- 
den!) Und anderwärts: „Sei nicht zu klug und wolle 
nicht mehr beweisen, als nötig ist”). Und an derselben 
Stelle: „Suchet Gott in Weisheit und in Einfalt des 
Herzens!”) Damit du aber nicht etwa Einspruch er- 


ı) Job 1, 5. 

2) Deut. 19, 5. 

8%) Ezech. 18, 32. 

4) Eccli. 3, 22. 

Sieecle, TP1T. 

6) Sap. 1, 1. Es ist ein Irrtum des Hieronymus, wenn er 
sagt: an derselben Stelle. 

Bibl. d. Kirchenv. Bd. 15 30 
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hebst gegen dieses Buch!), vernimm den Apostel, der 
in den volltönenden Worten des Evangeliums hinaus- 
schallen läßt: „O Tiefe des Reichtums der Weisheit 
Gottes und seines Wissens! Wie unerforschlich sind 
seine Gerichte, wie unergründlich seine Wege? Denn 
wer hat den Sinn des Herrn erkannt? Oder wer ist 
sein Ratgeber gewesen?) Das sind Fragen, über wel- 
che er an anderer Stelle schreibt: „Törichten und unge- 
lehrten Fragen weiche aus, da sie, wie du weißt, Streit 
erzeugen!) Und der Prediger, über dessen kanoni- 
schen Charakter sicherlich kein Zweifel besteht, sagt: 
„Ich sprach: Ich will weise werden, aber sie( die Weis- 
heit) wich weiter von mir hinweg. O tiefer Abgrund! 
Wer wird sie finden?'“) Du fragst mich, warum der 
Töpfer das eine Gefäß zur Ehre, das andere aber zur 
Unehre gemacht hat), anstatt dich mit Paulus zu be- 
ruhigen, der für seinen Herrn antwortet: „O Mensch, 
wer bist du, daß du mit dem Herrn rechten willst?"*) 


34. Vernimm darum kurz die Schriftzeugnisse, da- 
mit deine törichte, ja gottlose Fragestellung für immer 
ein Ende nehme! Es spricht der Herr in der Genesis: 
„Nimmermehr will ich die Erde verfluchen der Werke 
der Menschen wegen; denn der Sinn des Menschen ist 
eifrig auf das Böse bedacht von Jugend auf”). — Abra- 
ham und Sara vernehmen die Verheißung der Geburt 
ihres Sohnes Isaak und lachen in ihrem Herzen; aber 
der stille Gedanke bleibt dem göttlichen Wissen nicht 
verborgen. Für ihr Lachen ernten sie Vorwürfe, und der 
Gedanke selbst wird als ein Stück Unglaube getadelt. 
Trotzdem werden sie nicht wegen des in ihrem Lachen 
sich kundgebenden Mißtrauens verurteilt, sondern sie 
empfangen die Palme der Gerechtigkeit, weil sie nach- 
her geglaubt haben®). — Als Lot mit seinen Töchtern in 


') Hieronymus schloß das Buch der Weisheit samt den an- 
deren deuterokanonischen Büchern des Alten Testamentes vom 
Schriftkanon aus, 


2) Röm. 11, 38, 6) Ebd. 9, 20. 
222, Timm2.4 23: M)i:Gen. 8,721, 
t)rEcde 24 ®) Ebd. 18. 


s) Röm. 9, 21. 
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Verkehr trat, wußte er nicht, was er tat. Er war von 
ihnen trunken gemacht worden, und sein Gewissen be- 
zichtigte ihn keines Vergehens, und doch galt sein Irr- 
tum als Sünde!). — Man könnte dem heiligen Manne 
Jakob einen Vorwurf daraus machen, daß er die schöne 
Rachel, für welche er lange Zeit diente, liebte, bei sei- 
nem ersten ehelichen Verkehr mit Lia dagegen betrübt 
war?). Aber man beruhigt sich zuletzt bei der mensch- 
lichen Gebrechlichkeit, die ebenfalls schöne Körper 
liebt und entstellte verachtet. — Jakob beweint den Tod 
seines Sohnes Joseph und will sich von seinen Söhnen 
lange Zeit nicht trösten lassen. Er spricht: „Trauernd 
und weinend will ich hinabgehen ins Totenreich”®), und 
zeigt sich mit einer menschlichen Schwäche behaftet, 
obwohl er gerecht ist und nicht weiß, was sich mit sei- 
nem gerechten Sohn Joseph zugetragen hat. — Im Buche 
Exodus steht geschrieben: „Wer einen Menschen ver- 
wundet, so daß er stirbt, soll des Todes sein. Hat er 
es aber nicht gewollt, sondern hat Gott ihn in seine 
Hände fallen lassen, so will ich dir einen Ort angeben, 
an welchen er fliehen soll“). Hier kommt es darauf 
an, daß Gott den Menschen in seine Hand gegeben und 
daß derjenige, der aus Unwissenheit den Tod herbeige- 
führt hat, mit Verbannung bestraft wird. — Im Buche 
Leviticus wird folgendes Gesetz erlassen: „Ein Mensch, 
der vor dem Herrn unwissentlich sündigt und etwas be- 
geht, was der Herr in irgendeiner seiner Vorschriften 
verboten hat — mag es nun der Hohepriester oder die 
ganze Gemeinde und das übrige Volk sein — soll, wenn 
er nachträglich sein unbeabsichtigtes Vergehen in Erfah- 
rung bringt, eine Opfergabe darbringen, und zwar einen 
makellosen Ziegenbock. Er soll seine Hände auf dessen 
Kopf legen und ihn töten an dem Orte, wo die Brand- 
opfer vor dem Herrn geschlachtet werden, weil es für 
die Sünde ist"). — Unmittelbar darauf lesen wir: „Wenn 
iemand unwissentlich etwas Unreines angerührt hat, was 


») Gen. 19, 31 ff. 

2) Ebd. 29, 18f, 

®) Ebd. 37, 85. 

4) Exod. 21, 12f. 

8) Lev. 4, 2. 13. 28, 
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man nicht anrühren darf, und es nachträglich bemerkt, 
oder wenn er etwas versprochen und nachher vergessen 
hat, dann soll er seine Sünde bekennen, durch welche er 
sich vergangen hat, und Gott für sein Vergehen ein Lamm 
oder eine Ziege opfern. Der Priester aber soll für ihn 
beten wegen der Sünde, und sie wird ihm vergeben wer- 
den. Wenn er aber zu arm ist, um ein Schaf zur Sühne 
für seine Sünden darzubringen, dann soll er dem Herrn 
zwei Turteltauben oder zwei junge Tauben opfern, eine 
für die Sünde und eine als Brandopfer. Er soll sie zum 
Priester bringen, und der Priester wird zuerst die eine 
für die Sünde opfern. Er selbst wird wegen der be- 
gangenen Übertretung in Gnaden aufgenommen werden 
und Vergebung erlangen“'). Es gibt noch andere ähn- 
liche Stellen, welche ich der Kürze halber übergehe, um 
in deinem Magen keinen Widerwillen hervorzurufen. — 
An einer späteren Stelle erzählt Moses, daß er bei der 
Weihe Aarons und seiner Söhne ein Kalb für die Sünde 
herbeigebracht habe, auf welches Aaron und seine Söhne 
wegen der Sünde ihre Hand gelegt hätten. Dann habe 
er es geschlachtet, von dessen Blute genommen, damit 
die Hörner des Altares ringsum mit seinem Finger be- 
strichen und den Altar gereinigt. Ähnlich sei er mit 
einem Widder verfahren und habe mit dem Blute das 
rechte Ohrläppchen, die rechte Hand und die Spitze 
des rechten Fußes Aarons bestrichen?). Und nach vie- 
len anderen Zeremonien, deren Aufzählung zu weit füh- 
ren würde, lesen wir, nachdem inzwischen eine Frist 
von sieben Tagen verflossen war: „Aber am achten 
Tage rief Moses Aaron und seine Söhne und alle Älte- 
sten Israels und sprach zu Aaron: Nimm aus der Herde 
ein Kalb für die Sünden und einen Widder zum makel- 
losen Brandopfer, schlachte sie vor dem Herrn, und 
sprich zu den AÄltesten Israels: Nehmet einen Ziegen- 
bock für die Sünde und ein jähriges fehlerloses Lamm 
zum Brandopfer. Und es sprach Moses zu Aaron: 
Tritt an den Altar heran und opiere für deine Sünde“) 


1) Lev. 5, 3—8. 10. 
2) Ebd. 8, 14f. 18. 24, 
5) Ebd. 9, 13. 7. 
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u.s.w. „Dann erhob Aaron seine Hände über das Volk 
und segnete es. Und er stieg herab, nachdem er das 
Sünd-, das Brand- und das Friedensopfer dargebracht 
hattet). — Die Mutter gebiert Söhne kraft eines Natur- 
gesetzes, und doch ist sie unrein vierzig Tage nach der 
Geburt eines Sohnes, und achtzig nach der Geburt 
einer Tochter. Mache dem Schöpfer einen Vorwurf 
daraus, daß er unrein nennt, was sich entsprechend 
einer von ihm getroffenen Einrichtung vollzieht! Aber 
nicht nur sie selbst ist unrein, sondern alles, was sie 
berührt. „Und wenn die Tage ihrer Reinigung beim 
Sohne oder bei der Tochter vollendet sind, dann soll 
sie ein jähriges fehlerloses Lamm und eine junge Taube 
und eine Turteltaube für die Sünde vor die Türe des 
Zeltes des Zeugnisses zum Priester bringen, der sie 
opfern soll vor dem Herrn, und es wird der Priester sie 
entsündigen2). — Auch vom Aussätzigen wird gefor- 
dert, daß er am Tage seiner Reinigung für sich ein 
Sündopfer darbringe, zwei Turteltauben und zwei 
junge Tauben, eine für die Sünde, die andere zum 
Brandopfer?). — Wer am Samenfluß leidet, wird in der- 
selben Weise durch ein Opfer für die Sünde und durch 
ein Brandopfer gereinigt‘). — Und zuletzt heißt es: 
„Flößet den Israeliten Furcht ein vor ihrer Unreinigkeit, 
damit sie nicht für ihre Sünde sterben, wenn sie das 
Bundeszelt verunreinigen!“°) — Auch Aaron wird gebe- 
ten, nicht zu jeder Zeit das Allerheiligste zu betreten, 
damit er nicht sterbe. Wenn er eintreten will, soll er 
ein Kalb opfern für die Sünde und einen Widder zum 
Brandopfer, und er soll zwei Böcke in Empfang neh- 
men vom ganzen Volke; den einen davon soll er für 
seine Sünden opfern, den anderen für die Sünde des 
Volkes und einen Widder zum Brandopfer®). Der eine 
der Böcke nimmt als Vorbild unseres Herrn und Erlö- 
sers alle Sünden des Volkes auf sich und schleppt sie 
hinaus in die Wüste, und auf diese Weise versöhnt sich 


Gott mit der ganzen Menge, — Und zuletzt heißt es: 
ı) Lev. 9, 22. 4) Ebd. 15, 2. 141. 
2) Ebd. 12, 6f. 5) Ebd. 15, 31. 


s) Ebd. 14, 2. 22. 6) Ebd. 16, 2f. 5. 
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„Wenn jemand ohne Wissen vom Geheiligten ißt, dann 
wird es ihm als Sünde und Vergehen angerechnet, und 
er ist des Gelübdes schuldig“'). Darum gibt auch der 
Apostel die Mahnung, die Eucharistie des Herrn in 
aller Vorsicht zu empfangen, damit sie uns nicht zur 
Verdammnis und zur Verurteilung gereiche?2). Wenn 
schon im Gesetze die Unkenntnis von Strafe betroffen 
wird, um wieviel mehr im Evangelium die bewußte 


Bosheit! 


35. Gehen wir jetzt zum Buche Numeri über, aus 
dem wir das Wichtigste herausholen wollen, um die 
Unverschämtheit der Streitsüchtigen in ihre Schranken 
zurückzuweisen. Der Nazaräer, ehrwürdig durch sein 
einer heiligen Sache dienendes Haar, wird verunreinigt 
durch den plötzlichen Tod eines anderen, und alle die 
Tage seiner Weihe, soweit sie vorüber sind, haben keine 
Gültigkeit. Dann werden für ihn zwei Turteltauben 
und zwei junge Tauben geopfert, eine für die Sünde, die 
andere als Brandopfer. Am Tage der Vollendung seines 
Gelübdes muß ein Schaf als Brand- und ein Lamm 
als Sündopfer dargebracht werden?). — Und einige 
Kapitel später steht geschrieben: „Und jetzt werde ge- 
priesen die Kraft des Herrn, so wie du gesprochen hast: 
Der Herr ist langmütig und von großer Erbarmung, da 
er hinwegnimmt Sünde und Missetat, aber trotz der 
Reinigung nicht unschuldig macht”). Diese letztere 
Stelle haben die Septuaginta übersetzt mit „und reini- 
gend wird er den Schuldigen nicht reinigen“, d.h. auch 
nach der Verzeihung wird er vor dem eigenen Gewis- 
sen noch schuldig sein. — Wenn das Volk aus Unkennt- 
nis etwas tut, was es nicht tun durfte, dann heißt es 
nach einer langen Reihe von Zeremonien: „Bringet 
einen Ziegenbock dar für die Sünde! Der Priester 
wird um Verzeihung bitten für die ganze Gemeinde 
Israels, und der Herr wird gnädig sein, weil Unkenntnis 
vorliegt. Und sie selbst werden ihre Opfergabe dem 

1) Lev. 22, 14. 

2) 1 Kor. 11, 28. 

®) Num. 6, 8£, 12, 

4) Ebd. 14, 17#. 
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Herrn darbringen, weil sie vor ihm, wenn auch unbe- 
wußt, gesündigt haben“). Es wird an gleicher Stelle 
hinzugefügt: „Wenn jemand unwissentlich sich ver- 
geht, dann soll er eine jährige Ziege für die Sünde der 
Unwissenheit vor dem Herrn darbringen. Es wird 
der Priester für ihn bitten wegen der Sünde, die er aus 
Unkenntnis begangen hat, und es wird ihm Verzeihung 
zuteil werden”). — Am ersten eines jeden Monats wird 
dem Herrn ein Ziegenbock als Sündopfer dargebracht?). 
Am Passahfeste wiederholt sich dieses Sündopfer acht 
Tage lang, vom vierzehnten bis zum einundzwanzigsten 
Tage des ersten Monats‘). Auch Pfingsten wird ein 
Ziegenbock für die Sünde geopfert’), und am ersten 
Tage des siebten Monats wird, sobald der Trompeten- 
schall ertönt, die gleiche religiöse Zeremonie mit dem 
Ziegenbock vorgenommen‘). Am zehnten Tage des- 
selben Monats, an welchem bis zum Abend gefastet 
wird, wird für die Sünde ein Ziegenbock geopfert neben 
jenem, der nach dem Gesetze vor dem Brandopfer für 
die Sünde zu schlachten ist’). Desgleichen wird am 
Laubhüttenfeste, an welchem Hütten gebaut werden, 
abgesehen von den anderen Opfern, vom fünfzehnten 
bis zum zweiundzwanzigsten desselben siebten Monats 
immer ein Ziegenbock für die Sünde geopfert‘), um 
den Ausspruch des seligen David zu bestätigen: „Vor 
Dir allein habe ich gesündigt und in Deiner Gegenwart 
Böses getan, damit Du gerecht erscheinst in Deinen 
Worten und bestehst, wenn man mit Dir rechtet”’). — 
Sechs Städte werden als Ort der Verbannung bestimmt 
für solche, die nicht freiwillig, sondern unabsichtlich 
durch einen Steinwurf, eine Handbewegung, aus Scherz, 
aus Mutwillen ohne feindselige Absicht, mehr aus Un- 
glück als mit Wissen gefehlt haben, aber doch nicht frei 
von Schuld sind, da sie für immer verbannt werden und 
vor dem festgesetzten Tage ihre Rückkehr weder durch 





') Num. 15, 24f. 6) Ebd. 29, 1. 5. 
2) Ebd. 15, 27£, ”) Ebd. 29, 7. 11. 
») Ebd. 28, 15. s) Ebd. 29, 16—38. 
*) Ebd. 28, 16—24. ») Ps. 50, 6. 


5) Ebd, 28, 26 ff. 
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eine Fürbitte zu erwirken noch durch ein Lösegeld zu 
erkaufen ist!). 


36. Im Deuteronomium, welches Buch eine Auf- 
zählung des Vergangenen ist, wird klar gezeigt, daß 
wir nicht durch unsere Werke und durch unsere Ge- 
rechtigkeit bestehen, sondern durch Gottes Barmher- 
zigkeit; denn der Herr spricht durch Moses: „Sage 
nicht in deinem Herzen, wenn der Herr, dein Gott, sie 
vor dir vertilgen wird: Um meiner Gerechtigkeit willen 
hat mich der Herr hereingeführt, dieses Land zu be- 
sitzen! Denn wegen der Missetat dieser Völker wird 
der Herr sie vor euch zugrunde richten. Nicht infolge 
deiner Gerechtigkeit und der Rechtschaffenheit deines 
Herzens wirst du einziehen, um Besitz zu nehmen von 
ihrem Lande, sondern weil diese Völker gottlos han- 
delten, wird der Herr sie vor dir vernichten, um das 
Wort zu erfüllen, das er deinen Vätern Abraham, Isaak 
und Jakob verheißen hat. Wisse also, nicht um deiner 
Gerechtigkeit willen wird dir der Herr, dein Gott, die- 
ses überaus gute Land in Besitz geben; denn du bist ein 
gar halsstarriges Volk!) Wenn er aber sagt: „Du 
sollst vollkommen sein vor dem Herrn, deinem Gotte”s), 
dann ergibt sich aus dem folgenden, wie dies gemeint 
ist: „Wenn du ins Land kommst, welches der Herr, dein 
Gott, dir geben wird, so lerne nicht, die Greuel jener 
Völker tun. Keiner soll seinen Sohn oder seine Toch- 
ter durchs Feuer gehen lassen, Du sollst dich nicht ab- 
geben mit Wahrsagerei, Vorbedeutungen jeder Art, 
Zauberei und Beschwörungen. Zauberer, Wahrsager 
und Tote sollst du nicht befragen. Ein Greuel im 
Auge Gottes ist jeder, der dies tut. Und gerade dieser 
Laster wegen wird der Herr sie vor dir vertilgen. Du 
sollst vollkommen sein mit dem Herrn, deinem Gotte”:). 
Zuletzt sagt er: „Jene Völker, deren Besitz du antreten 
wirst, hören auf Wahrsager und Weissager. Dir aber 
hat der Herr, dein Gott, keine derartigen Einrichtungen 

1) Num. 35, 22. 32, 

?) Deut. 9, 4—-6. 

») Ebd. 18, 18, 

*) Ebd, 18, 9—13, 
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übergeben“), um unmittelbar anzuschließen : „Einen 
Propheten aus deinen Brüdern wie mich, wird der Herr, 
dein Gott, dir erwecken. Auf ihn sollst du hören’). 
Es wird also nicht derjenige vollkommen genannt, der 
alle Tugenden besitzt, sondern wer sich anschließt an 
den vollkommenen, einen Gott. — Dieses Buch berichtet 
ebenfalls von den Maßregeln gegenüber den Verbann- 
ten, die, ohne es zu beabsichtigen, sich verfehlt haben, 
gibt an, wohin sie zu fliehen hätten®), und fährt fort: 
„Wenn du ein neues Haus baust, mache eine Schutz- 
mauer ringsum das Dach, damit keine Blutschuld auf 
dir laste, wenn jemand von demselben herunterfällt!"*) 
— Ferner: „Wenn jemand unter euch nicht frei ist vom 
nächtlichen Samenflusse, so soll er vor das Lager gehen 
und nicht ins Lager zurückkehren. Wenn der Abend 
kommt, soll er sich mit Wasser waschen und nach 
Sonnenuntergang unter dem Volke erscheinen”), 


37. Aus dem Buche Josue will ich nur zwei Zeug- 
nisse anführen. Achan hatte gesündigt, aber ganz Israel 
hatte dadurch Anstoß erregt. Und es sprach der Herr 
zu Josue: „Die Israeliten werden nicht vor ihren Fein- 
den standhalten können, sondern sie werden die Flucht 
ergreifen vor ihren Gegnern, weil etwas Gebanntes un- 
ter ihnen ist. In Zukunft werde ich nicht mehr mit euch 
sein, wenn das Gebannte nicht aus eurer Mitte geschafft 
wird‘). Als man die Freveltat untersuchte und das 
Los den Schuldigen, der sich still hielt, geoffenbart 
hatte, da wurden mit Achan seine Söhne, Töchter, 
Ochsen, Esel, das Kleinvieh, das Zelt und alles, was 
sein eigen war, durch Feuer vernichtet). Er selbst 
hat gesündigt, dies ist zuzugeben. Was haben aber die 
Söhne getan, was die Ochsen, was die Esel, was das 
Kleinvieh? Willst du etwa Gott einen Vorwurf daraus 
machen, daß ein Teil des Volkes ums Leben kam, ob- 
wohl nur einer gesündigt hatte? Warum wurde nicht 
nur er gesteinigt, sondern warum verzehrte die rächende 


i) Deut. 18, 14. >) Ebd. 23, 10 £. 
5) Ebd. 18, 15. °) Jos. 7, 12. 
5) Ebd. 19, 1—10. r) Ebd. 7, 18. 24, 


“) Ebd. 22, 8. 
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Flamme, was er sonst noch sein eigen nennen konnte? 
— Noch ein zweites Beispiel will ich anführen. Es war 
keine Stadt, welche der Herr nicht in die Gewalt der 
Israeliten gegeben hatte außer jener der Hevither, die 
zu Gabaon wohnten. Alle haben sie im Sturme ge- 
nommen, weil der Herr es gefügt hatte, daß die Feinde 
verstockt waren, gegen Israel kämpften und so den Tod 
fanden. Es sollte ihnen keine Gnade zuteil werden; 
sie sollten umkommen, wie der Herr dem Moses be- 
fohlen hatte!). Wenn es also der Wille Gottes war, 
daß sie keinen Frieden erhielten und Israel nicht auf- 
nahmen, dann können wir mit dem Apostel sprechen: 
„Warum also klagt er? Wer kann denn seinem Willen 
widerstehen ?'2) 


38. Aus den Büchern Samuels und der Könige wä- 
ren folgende Beispiele anzuführen. Jonathas hatte mit 
der Spitze seines Stabes von einer Honigscheibe geko- 
stet, und seine Augen wurden helle. Er aber kam in 
Gefahr, obwohl er aus Unkenntnis gehandelt hatte, 
Denn die Schrift bezeugt, daß er das Gebot seines Va- 
ters, es solle niemand Speise genießen, bis der Sieg des 
Herrn entschieden sei, nicht gekannt hatte. Der Herr 
erzürnte aber so sehr, daß das Los den unbekannten 
Sünder offenkundig machte, der dann folgendes Ge- 
ständnis ablegte: „Ich habe mit der Spitze des Stabes, 
der in meiner Hand ist, etwas Honig gekostet, und nun 
soll ich sterben”. Dann aber ist er auf das Einschrei- 
ten und die Fürsprache des Volkes hin befreit worden, 
das zu Säul sprach: „Soll Jonathas sterben, der dies 
große Heil in Israel gewirkt? Das sei fern. So wahr 
der Herr lebt, es soll kein Haar von seinem Haupte zur 
Erde fallen: denn mit Gott hat er heute gewirkt". So 
rettete das Volk Jonathas, und er starb nicht?), — Sa- 
muel zürnte dem Saul und wollte nicht mit dem Könige 
gehen. Dann ließ er sich durch Bitten erweichen, ein 
Beispiel, das erläutert, wie der Geist des Menschen 
bald nach der einen, bald nach der anderen Seite 

ROSA IF TOT, 

2) Röm: 9, 19. 

®) 1 Kön. 14, 27. 4245, 
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schwankt!). Er ging nach Bethlehem und meinte bei 
jedem einzelnen Sohne Jesses, es sei der vom Herrn 
bestimmte. Als er Eliab sah, sprach er: „Fürwahr, das 
ist der Gesalbte vor dem Herrn”. Und es sprach der 
Herr zu ihm: „Siehe nicht auf sein Gesicht und die 
äußere Erscheinung des Körpers; denn ich habe ihn ver- 
worfen. Der Mensch urteilt nämlich anders als Gott. 
Der Mensch sieht auf das Gesicht, Gott aber ins 
Herz“). Ähnlich irrte er bei allen; bei jedem einzelnen 
ward er zurechtgewiesen und legte auf diese Weise 
Zeugnis ab von der Schwäche des Menschengeistes. — 
Isboseth, Sauls Sohn, wurde von Rechab und Baana, 
den Söhnen Remmons, des Berotiters, meuchlings um- 
gebracht. Als sie David benachrichtigten und ihm das 
Haupt seines Gegners zeigten, wurden sie von diesem 
getötet mit den Worten: „Gottlose Menschen haben 
einen gerechten Mann in seinem Hause und in seinem 
Bette umgebracht“). Sicherlich war Isboseth nicht ge- 
recht, und doch wird er gerecht genannt, weil er ohne 
ein Verschulden getötet worden ist. — Der Levit Oza 
streckte seine Hand aus, um die schwankende Bundes- 
lade zu stützen, als die mutwilligen Ochsen bei ihrer 
Überführung den Wagen beinahe nach der entgegenge- 
setzten Seite umwarfen. Sofort geht es weiter: „Es 
ereiferte sich der Grimm des Herrn gegen Oza, und es 
schlug ihn der Herr auf der Stelle wegen seiner Unbe- 
dachtsamkeit, und er starb neben der Bundeslade. Da- 
vid aber wurde traurig, weil der Herr den Oza geschla- 
gen hatte. Er fürchtete den Herrn an diesem Tage und 
sprach: „Wie soll die Lade des Herrn zu mir kom- 
men?":) Der gerechte David, der ein Prophet und zum 
Könige gesalbt war, den der Herr nach seinem Herzen 
auserwählt hatte, damit er in allem seinen Willen tue, 
sah, wie der Grimm des Herrn die Unbedachtsamkeit 
strafte, geriet in Schrecken und wurde traurig. Er fragte 
Gott nicht nach dem Grunde, weshalb er einen Unwis- 
senden geschlagen, sondern er zitterte vor einem ähn- 


') 1 Kön. 15, 26. 31. 
2) Ebd. 16, 6f. 
s) 2 Kön. 4, 7. 9—12, 
“) Ebd. 6, 6—9. 
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lichen Verhängnis. — David gab dem Heerführer Joab 
den Auftrag, eine Volkszählung vorzunehmen. Sofort 
bemerkt die Schrift hierzu: „Und es schlug David an 
seine Brust und sprach zum Herrn: Ich habe gar sehr 
gesündigt, weil ich dies getan habe”). Als David den 
Befehl hierzu gab, erkannte er sicherlich nicht die 
Tragweite dessen, was er sagte. Doch macht er selbst 
sich Vorwürfe, und für diese Schuld werden siebzigtau- 
send Menschen durch das Schwert des Engels dahin- 
gerafft. — Salomon erhob nach der Einweihung des 
Tempels beide Hände zum Herrn und sprach: „Da das 
Volk vor Dir gesündigt hat; denn es gibt keinen Men- 
schen, der nicht sündigt”?). — Ahia, der Prophet aus 
Silo, wußte nicht, daß Jeroboams Gattin zu ihm kam, 
und es sprach der Herr: „Siehe, Jeroboams Gattin wird 
hereinkommen, um wegen ihres kranken Sohnes dich 
zu befragen. So und so wirst du zu ihr sprechen“). — 
Elisäus saß auf dem Berge, als ein Weib zu ihm kam, 
dessen Sohn gestorben war, seine Füße umarmte und 
laut zu ihm rief, Als Giezi sie zurückwies, sprach zu 
ihm der Mann Gottes: „Laß sie; denn ihre Seele ist 
betrübt, und der Herr hat es vor mir verborgen und mir 
nicht angezeigt":). 


39. In dem Buche der Tage lesen wir: Es waren 
die Söhne Sobals, des Vaters Cariathiarims, welche zur 
Hälfte prophezeiten®). Und weiter! Die Söhne Salmas, 
des Vaters Bethlehems und Netophathis, die Krone 


ı) 2 Kön. 24, 2. 10. 

2) 8 Kön. 8, 46. 

®) Ebd. 14, 5. 

*) 4 Kön. 4, 27. 
„. °) 1 Paral. 2, 52. Die ganze Beweisführung fußt auf einem 
Übersetzungsfehler. Die Hieronymus vorliegende lateinische Über- 
setzung hat: Fuerunt filii Sobal patris Cariathiarim, qui propheta- 
bant ex dimidio. Er seibst übersetzt in der Vulgata: Fuerunt 
autem filii Sobal patris Cariathiarim. Qui videbat dimidium re- 
quietionum. Nach der LXX sind aber die wörtlich übersetzten 
Ausdrücke Aa Nur ms Eigennamen. Ähnlich verhält 


es sich mit der (8. 401 Anm. 1) folgenden Stelle, die sonst ebenfalls 
sinnlos ist. 
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des Hauses Joab und diejenigen, welche zur Hälfte 
prophezeiten Sarais!) u. s. w. Selbstverständlich wa- 
ren diejenigen, welche prophezeiten, in ähnlicher Weise 
heilig, und doch waren sie nicht würdig, eine vollkom- 
mene Prophezie zu erhalten, etwa eine allegorische, 
die sich auf die Zukunft bezog. Vielmehr weissagten 
sie für die Gegenwart nach den Gesetzen der Ge- 
schichte. — Der Prophet Habakuk gibt seinem Liede fol- 
gende Überschrift: „Das Gebet Habakuks, des Prophe- 
ten für die Sünden der Unwissenheit”). Kühn hatte 
er sich an den Herrn gewandt und zu ihm gesprochen: 
„Wie lange, o Herr, werde ich schreien, ohne daß Du 
auf mich hörst? Ich rufe zu Dir, da man mir Gewalt 
antut, und Du willst mich nicht retten? Warum läßt 
Du mich Missetat und Mühsal schauen, Raub und Un- 
gerechtigkeit sehen? Gegen mich hat man Gericht ge- 
halten, und der Widersacher hat die Oberhand. Darum 
wird das Gesetz gebrochen und das Gericht erreicht 
sein Ziel nicht. Der Gottlose ist dem Gerechten über, 
und es ergeht ein ungerechtes Urteil”*). Weil er aus 
Unwissenheit gesprochen hat, tadelte er sich selbst und 
schrieb ein Bußlied, Bestand aber sein Vergehen nicht 
in seiner Unwissenheit, dann wäre es überflüssig gewe- 
sen, ein Bußbuch zu schreiben und über etwas trauern 
zu wollen, worin keine Sünde zu finden war. — Gegen 
Ende des Buches Ezechiel, wo unter dem Bilde des auf 
dem Berge gelegenen Tempelbaues die künftigen, ge- 
heimnisvollen Geschicke der Kirche für viele Jahrhun- 
derte vorausverkündet sind, werden am ersten und 
siebten Tage des Monats Opfer für die Sünden. aller 
dargebracht, soweit sie aus Irrtum oder aus, Unacht- 
samkeit geschehen sind‘). Auch an den sieben Oster- 
tagen wird ständig ein Ziegenbock für die Sünde ge- 
schlachtet. Am fünfzehnten Tage des siebten Monats 
wird die gleiche Opferfeierlichkeit für die Sünden ab- 
gehalten). Und nach vielen anderen Dingen, die auf- 


ı) 1 Paral. 2, 54. 

2) Hab, 3, 1. 

5) Ebd. 1, 2—4. 

4) Ezech. 45, 191. 
8) Ebd. 45, 218. 25. 
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zurollen es hier nicht an der Zeit ist, steht geschrieben: 
„Es war aber dort ein Ort, nach Westen gelegen, und 
er sprach zu mir: Dies ist der Ort, an welchem die 
Priester das Opfer zubereiten sollen für die Sünde und 
die Unachtsamkeit”!). — Jeremias spricht zu Gott: „Ich 
weiß, o Herr, daß der Mensch sein Tun nicht in seiner 
Gewalt hat, daß es nicht in seiner Macht steht, wie er 
wandle und seine Schritte lenke?). Deshalb ist des 
Menschen Herz böse und unerforschlich, Wer durch- 
schaut es?"®) — In den Sprüchen lesen wir die Stelle: 
„Es gibt einen Weg, der recht zu sein scheint bei den 
Menschen, aber sein Ende führt in die Tiefe der Unter- 
welt”). Wie man sieht, wird auch hier die Unwissen- 
heit verurteilt, da der Mensch zur Unterwelt’) hinab- 
sinkt, wenn er auch geglaubt hat, richtig zu handeln. 
„Vielseitig sind die Gedanken im Herzen des Men- 
schen“), aber nicht sein Wille, der unbeständig, schwan- 
kend und veränderlich ist, sondern Gottes Absicht be- 
hält die Oberhand. „Wer kann sich rühmen, ein keu- 
sches Herz zu besitzen? Wer wird glauben, daß er 
rein sei von Sünde?"”) „Süß ist dem Menschen das Brot 
der Lüge; nachher aber füllt sich sein Mund mit Kie- 
seln an“). „Der Herr lenkt des Menschen Schritte. Wie 
aber könnte der Sterbliche seinen Weg erkennen ?“) 
„Ein jeder Mensch kommt sich selbst gerecht vor, aber 
der Herr weist die Herzen aller Menschen zurecht”'!P), 
„Der Übeltäter hält sich für gerecht, und seinen Sünden- 
schmutz wäscht er nicht ab. Der Bösewicht erhebt mit 
Stolz den Blick und richtet seine Augenlider in die 
Höhe"), „Es gibt nämlich eine Art von Gerechten, die 
in ihrer Gerechtigkeit zugrunde gehen"'?). Darum er- 





) Ezech. 46, 191. ®) Ebd. 17, 9. 

*) Jer. 10, 28. 4) Spr. 14, 12. 

°) Unter der Unterwelt kann hier nicht die Hölle gemeint 
sein, sondern nur ein vorübergehender Aufenthalt, in dem die 
volle Entsündigung herbeigeführt werden soll. Dies ergibt ein 
Vergleich dieser Stelle mit den Ausführungen $. 380 ft. 


°) Spr. 19, 21. 10) Ebd. 21, 2 nach LXX. 
?) Ebd. 20, 9. 1) Ebd. 80, 1%. nach LXX, 
®) Ebd. 20, 17, ’2) Eccle. 7, 16 nach LXX. 


9) Ebd. 20, 24. 
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geht an sie das Wort: „Sei nicht allzu gerecht und 
strebe nicht sozusagen durch die Weisheit nach Über- 
flüssigem, damit du nicht zum Toren werdest"!). „Mag 
sich der Mensch auch alle Mühe geben bei seinem Grü- 
beln, er wird nicht zum Ziele kommen. Spräche auch 
der Weise, er verstehe es, so wird er es doch nicht 
finden“). „Der Menschen Herz ist mit Bosheit ange- 
füllt"). 


II. Buch. 


1. C. Du hast zwar viele Stellen aus der Heiligen 
Schrift nach dem Gedächtnis zusammengehäuft und dich 
bemüht, mit einigen Wolken das klare Licht der Wahr- 
heit zu verhüllen. Doch, was tut dies zur Sache? Denn 
mit all diesen Zeugnissen scheinst du Anklage gegen 
die Natur zu erheben und so Gott der Gehässigkeit zu 
bezichtigen, weil er die Menschen dergestalt erschaffen 
hat, daß sie nicht frei sein können von Vergeßlichkeit 
und von Sünden der Unwissenheit. Daraus ergibt sich 
die klare Folgerung, daß der Mensch es auch fertig 
bringt, nicht zu sündigen, wofern er nur will. Denn 
er hat nur das getan, was er nicht meiden konnte. Wo 
aber die Möglichkeit der Sünde beseitigt wird, da kann 
auch keine Sünde vorliegen. Denn niemand kann we- 
gen einer Sache verurteilt werden, die über seine Kräfte 

eht. % 

: A. Schon oft habe ich bemerkt, daß du meine Wi- 
derlegungsversuche nicht verstehst und in deiner Be- 
weisführung gedankenlos zu Werke gehst. Doch, was 
hat Gott befohlen? Für Vergeßlichkeit, Irrtum und 
Unwissenheit werden gerade wie für die Sünde Opfer 
dargebracht, mag diese Anordnung Gottes unangebracht 
sein, wie du meinst, oder mag sie gut sein, wofür ich 
eintrete. Ich halte es für meine Pflicht, Gottes Gebote 
1) Spr. 7, 17 nach LXX. 


2) Ebd. 8, 17. 
®) Ebd. 9, 3. 
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zu beobachten; du hältst es für deine Sache, Gottes 
Befehle zu tadeln. 

C. Da du der offenkundigen Wahrheit Gewalt an- 
tust und mich zu Lästerungen reizest, will ich dir zu- 
geben, daß diese Vorschrift sich im Alten Testamente 
vorfindet, von welchem geschrieben steht: „Das Alte 
ist vorübergegangen. Siehe, alles ist neu gemacht wor- 
den“*). Kannst du auch aus dem Evangelium den 
Nachweis dafür erbringen, daß jemand für eine Sache 
bestraft wird, die aus Unkenntnis geschieht, und Sühne 
leistet, ehe ihn das Gewissen schuldig spricht? 

A. Ohne daß ich es weiß, steht plötzlich ein Mani- 
chäer vor mir auf mit der Behauptung, das Gesetz sei 
abgeschafft, es seien nur noch die Bücher des Neuen 
Testamentes zu lesen. 

C. Welches meiner Worte verleiht dir das Recht, 
solches von mir zu vermuten? Das Gesetz, das den 
Vätern gegeben worden ist, war für seine Zeit gerecht 
und heilig. Als aber die Vollkommenheit des Evange- 
liums kam, da hat das Mindere aufgehört zu bestehen. 
© A, Darf also das, was das Gesetz vorschreibt, nicht 
mehr befolgt werden? r 

Einiges ist noch zu beobachten, anderes ist zu 
unterlassen. 

A. Da du so gelehrt bist, so sage mir doch, was 
ich aus dem Alten Testamente zu beobachten habe und 
was nicht, 

C. Wir müssen die Gebote beobachten, welche 
auf die Besserung des Lebens und der Sitten abzielen. 
Von ihnen heißt es: „Das Gebot des Herrn ist klar und 
erleuchtet die Augen“). Von den Dingen jedoch, wel- 
che sich auf die Gesetzeszeremonien und den Opferritus 
beziehen, ist Abstand zu nehmen. 

A. Verzeihe! Während du dich der Kenntnis des 
Gesetzes und aller Schriften rühmst, merkst du gar 
nicht, was ich sagen will. 

C. Ich verstehe nur, was du sprichst, aber nicht 
das, worüber du dich ausschweigst, 


22 Kos 5, 17. 
SI ERMLSEO, 
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A. Du sprichst von Schweigen, wo ich dich doch 
an so vielen Beispielen darüber belehren wollte, daß 
der Mensch aus Unwissenheit sündigen kann und für 
die Sünde im Alten Testament Opfergaben, im Evan- 
gelium. bußfertige Gesinnung darbringen mußte? 


2. C. Bringe ein Zeugnis aus dem Neuen Testa- 
mente bei, wonach Irrtum, Unwissenheit und Unmög- 
lichkeit, das Gebot zu beobachten, zum Vorwurf: ge- 
macht werden! 

A. Ich brauche ja nicht vieles anzuführen. Auf eine 
Stelle will ich hinweisen, welcher du sicher nicht wider- 
sprechen kannst. Das Gefäß der Auserwählung sagt 
deutlich: „Denn ich stimme mit dem Gesetze Gottes 
überein, dem inneren Menschen nach. Ich sehe aber 
ein anderes Gesetz in meinen Gliedern, das dem Ge- 
setze meiner Vernunft widerstreitett und mich zum 
Sklaven des Gesetzes der Sünde macht, welches in 
meinen Gliedern ist. Ich elender Mensch! Wer wird 
mich befreien von dem Leibe dieses Todes? Die Gnade 
Gottes durch Jesum Christum. unseren Herrn"), 


C. Du hast ein Zeugnis angeführt, welches zu mei- 
nen Gunsten spricht. Nachdem wir also einmal durch 
die Gnade unseres Herrn Jesu Christi von dem Leibe 
dieses Todes befreit worden sind, sollen wir fernerhin 
nicht mehr sündigen. 

A. Wir sind zwar befreit worden durch die Taufe 
im Namen des Erlösers; aber dann begründe mir den 
Zusatz: „Ich sehe ein anderes Gesetz in meinen Glie- 
dern, das dem Gesetze meiner Vernunft widerstreitet 
und mich zum Sklaven des Gesetzes der Sünde macht, 
welches in meinen Gliedern ist!” Was ist das für ein 
Gesetz, welches in den Gliedern des Menschen herrscht 
und dem Gesetze seiner Vernunit entgegentritt? Ant- 
worte ohne Umstände! — Du schweigst? — Dann höre, 
mit welcher Offenheit derselbe Apostel verkündet: 
„Was ich tue, das erkenne ich nicht. Denn ich tue 
nicht, was ich will, sondern was ich hasse, das voll- 


2) Röm. 7, 22—2#. 
Bibl. d. Kirchenv. Bd. 15 31 
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bringe ich. Wofern ich aber das, was ich nicht will, 
tue, dann stimme ich dem Gesetze bei, daß es gut 
ist. Nun aber vollbringe ich das Gesetz nicht, sondern 
die mir innewohnende Sünde. Denn ich weiß, daß in 
mir, d.h, in meinem Fleische, nichts Gutes wohnt. Das 
Wollen bringe ich fertig, aber das Vollbringen des Gu- 
ten finde ich nicht. Denn nicht, was ich will, das Gute, 
tue ich, sondern was ich nicht will, das Schlechte, das 
vollbringe ich. Wenn ich aber das tue, was ich nicht 
will, dann vollbringe keineswegs ich es, sondern die 
mir innewohnende Sünde!). 

C. Ich bin erstaunt darüber, daß du als verstän- 
diger Mann den Apostel so auffaßt, als ob er für seine 
Person und nicht von dem Standpunkte eines anderen 
aus in dieser Weise rede. Er hat doch aus dem Be- 
wußtsein heraus, daß Christus in ihm spricht, freimütig 
erklärt: „Verlangt ihr eine Bewährung dessen, der in 
mir redet, Christi?) Und an anderer Stelle: „Ich 
habe den Lauf vollendet, den Glauben bewahrt. Im 
übrigen ist mir die Krone der Gerechtigkeit hinter- 
legt”?). Wie konnte er von sich sagen: „Das Vollbrin- 
gen des Guten finde ich nicht”, und: „Nicht, was ich 
will, das Gute, wirke ich, sondern was ich nicht will, 
das Böse, tue ich”? Welcher Art war jenes Gute, das 
er zu tun willens war, aber nicht fertig brachte? Und 
welcher Art war jenes Böse, welches er nicht wollte 
und doch nicht meiden konnte? Folglich spricht er 
nicht für seine Person, sondern er ist Wortführer des 
Menschengeschlechtes, welches wegen der Gebrechlich- 
keit des Fleisches den Lastern unterworfen ist. 


3. A. Das Geringere bestreitest du mir gegenüber, 
um mir dann im ganzen Recht zu geben. Ich nehme 
an, daß nur ein Mensch, der Apostel, der Sünde unter- 
liege, du aber überträgst diese Behauptung auf das ge- 
samte Menschengeschlecht. Wenn dies für die Allge- 
meinheit zutrifft, dann gilt es auch für den einzelnen 


1) Röm, 7, 15—20. 
2, 2 Kor. 13, 3. 
®) 2 Tim. 4, 7f. 
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Fall. Denn auch der Apostel ist ein Mensch; wenn er 
aber ein Mensch ist, dann spricht er teils für die ande- 
ren, teils für sich als Mensch: „O ich Elender! Wer 
wird mich befreien von dem Leibe dieses Todes?":), 
und: „In mir, d.h. in meinem Fleische, wohnt nichts 
Gutes“). „Denn der. Leib, der verweslich ist, beschwert 
die Seele, und die irdische Hülle drückt den viel sorgen- 
den Geist nieder"). 


C. Du sprichst so, als bezöge ich diese Stelle auf 
das ganze Menschengeschlecht, während ich sie von der 
Person des Sünders verstehe. 


A. Wer wird dir zugeben, daß der Apostel die be- 
treffenden Worte im Namen des Sünders spricht? 
Wenn du sie vom Sünder gelten lassen willst, dann 
mußte er sagen: „OÖ ich elender Sünder!” aber nicht: 
„Oich elender Mensch! Mensch ist man von Natur aus, 
Sünder auf Grund seiner Willensrichtung. Vielleicht 
gilt auch das Schriftwort: „Eitelkeit der Eitelkeiten, 
und alles ist Eitelkeit”) vom Sünder und nicht von 
allen Menschen. Oder jenes andere: „Wahrlich, als 
ein Schattenbild geht der Mensch umher”). Und fer- 
ner: „Der Mensch ist gleich dem Hauch; seine Tage 
gehen vorüber wie ein Schatten), Wenn das ange- 
führte Zeugnis Pauli ohne Eindruck bei dir bleibt, 
dann will ich dich auf ein anderes aufmerksam machen, 
bei welchem ein Widerspruch unmöglich ist: „Ich bin 
mir keiner Schuld bewußt‘) u.s.w. Sonderbar! Mich 
selbst richte ich nicht. Ich bin mir keiner Schuld be- 
wußt, aber darum noch nicht gerechtfertigt. Als der 
Apostel dies schrieb, war er sich sicherlich keiner Sünde 
bewußt. Doch er hatte das Schriftwort gelesen: „Wer 
kennt die Vergehen?®) Es gibt Wege, die dem Menschen 
gerecht dünken. Aber ihr Ende schaut hinab in den 
Abgrund der Unterwelt’). Jedermann hält sich für ger 


ı) Röm. 7, 24. 6) Ebd. 143, 4. 
?) Ebd. 7, 18. h 1 Kor. 4, 4. 
3) Weish. 9, 15, ). Ps.. 18/18: 
#) Eccle. 1, 2. ®) Spr. 14, 12. 
Sn ER. 88,7% 
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recht; Gott aber leitet die Herzen der Menschen"). 
Deshalb hielt er Maß in seinem Urteil, da er vielleicht 
aus Unwissenheit sich hätte vergehen können, zumal die 
Schrift bezeugt: „Es gibt eine Art von Gerechten, die 
in ihrer Gerechtigkeit zugrunde gehen"), und ander- 
wärts: „Was recht ist, dem sollst du in rechter Weise 
nachstreben“®), damit wir nicht trotz des Glaubens, auf 
dem wahren Wege zu sein, von der Gerechtigkeit uns 
abwenden wie Saul und Agag‘), an welche wir uns er- 
innern mögen. 


4. C. Ich will nicht als streitsüchtig erscheinen 
und ins Ungemessene nach verschiedenen Richtungen 
hin abschweifen, aber dies eine gib mir wenigstens zu, 
daß sehr viele in der Schrift gerecht genannt werden! 

A. Nicht nur für sehr viele, sondern für unzählige 
trifft dies zu. 

C. Wenn es unzählige Gerechte gibt, wenn diese 
Tatsache nicht bestritten werden kann, warum war es 
denn verkehrt, wenn ich behauptet habe, der Mensch 
könne sündlos sein, wofern er wolle? Das heißt mit 
anderen Worten, der Gerechte kann ohne Sünde sein, 
eben weil er gerecht ist. 

A. Ich gebe zu, daß es Gerechte gibt, daß sie aber 
ohne jegliche Sünde seien, darin stimme ich dir durch- 
aus nicht bei. Ich sage wohl, daß der Mensch ohne 
Laster, wofür die Griechen äxaxia sagen, sein kann. Ich 
leugne jedoch, daß er dvaudoryros, d. h. sündlos sei; 
denn diese Eigenschaft kommt nur Gott zu, während 
jedes Geschöpf der Sünde unterworfen ist und Gottes 
Barmherzigkeit nötig hat nach dem Schriftworte: „Die 
Erde ist voll von der Barmherzigkeit des Herrn“), 
Um den Schein zu vermeiden, als stöberte ich gewisse 
Makel an heiligen Männern auf, in welche sie mehr aus 
Irrtum gefallen sind, so will ich nur wenige Stellen an- 
führen, die nicht einen einzelnen, sondern alle insge- 

Dspre 21e 2% 

2) Eccle. 7, 16. 

®) Deut. 16, 20. 

*) 1 Kon. 35, 

®) Ps. 32, 5; 118, 64. 
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mein erfassen. Im 31. Psalm steht geschrieben: „Ich 
sprach: Ich werde gegen mich meine Ungerechtigkeit 
dem Herrn bekennen, und Du wirst die Gottlosigkeit 
meines Herzens verzeihen“!). Sofort folgt: „Wegen 
dieser, nämlich wegen der Ungerechtigkeit oder Gott- 
losigkeit (beides kann damit gemeint sein), muß jeder 
Heilige zu Dir flehen zur günstigen Zeit"?). Wenn er 
heilig ist, warum fleht er wegen seiner Ungerechtigkeit? 
Lastet aber Ungerechtigkeit auf ihm, mit welchem Recht 
wird er dann heilig genannt? Zweifellos aus der von 
mir vertretenen Auffassung heraus, die sich auch an 
anderen Stellen offenbart, wo es heißt: „Sieben Mal 
fällt der Gerechte und stehet wieder auf?). Der Gerechte 
klagt sich selbst an zu Beginn seiner Rede*). Entfremdet 
sind sie als Sünder vom Mutterschoße an, abgeirrt von 
der Geburt an, Trug führten sie im Munde”). Gleich 
nachdem sie geboren waren, waren sie der Sünde unter- 
worfen nach Art der Pflichtverletzung Adams, der ein 
Bild des Zukünftigen ist®), sicherlich aber sobald Chri- 
stus, von dem es heißt: „Ein jeder, welcher den Mutter- 
leib öffnet, wird heiliß dem Herrn genannt werden”), 
aus jungfräulichem Schoße geboren war. Alle haben 
"als Häretiker geirrt, die das Geheimnis seiner Geburt 
nicht begriffen. Denn das Wort: „Was den Mutterschoß 
öffnet, wird als dem Herrn geheiligt bezeichnet werden", 
läßt sich besser auf die Geburt des Erlösers insbeson- 
dere, als auf die aller Menschen beziehen. Christus hat 
nämlich allein die verschlossenen Pforten des jungfräu- 
lichen Schoßes eröffnet, die dennoch beständig ver- 
schlossen blieben. Dieser ist die nach Osten gelegene 
verschlossene Türe, durch welche nur der Hohepriester 
ein- und ausgeht, und die nichtsdestoweniger stets ge- 
schlossen ist?). 


Auch eine Stelle aus dem Buche Job will ich an- 
führen: „Wird ein Mensch rein sein vor Gott, oder gibt 


A)4Pa.H 314 8} 2) P5.57.,4. 
2) Ebd. 81, 6. 6) Röm. 5, 14. 
®) Spr. 24, 16. ?\ Exod. 34, 19. 


#) Ebd, 18, 17. 8) Ezech. 44, If. 
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es einen Mann, untadelhaft in seinen Werken? Wenn er, 
auf seine Diener nicht vertraut und in seinen Engeln 
Böses findet, um wieviel mehr wird dies bei solchen zu- 
treffen, die in irdischer Hülle wohnen?”!) Zu diesen ge- 
hören auch wir, die wir von demselben Staub gebildet 
sind. Solltest du aber behaupten, hier komme die persön- 
liche Ansicht des Themaniters Eliphas zum Ausdruck, 
dann bedenke, daß nicht er der Sprecher ist, sondern 
jene Engelsgestalt, welche in einem Gesichte sich ihm 
offenbart und ihm Gottes Aussprüche übermittelt! Doch 
meinetwegen mag Eliphas sprechen, was zweifellos der 
Engel spricht. Werden aber folgende Äußerungen 
nicht voll und ganz im Namen Jobs gesprochen: „Eine 
Prüfung ist des Menschen Leben auf Erden"). „Wenn 
ich gesündigt habe, was kann ich tun?”) „Warum 
hast Du vergessen, meine Missetat von mir zu nehmen 
und mich von meiner Sünde zu reinigen?) „Wie kann 
ein Mensch auf Erden vor Gott gerecht sein?“*) 
„Wenn ich gerecht bin, wird er mich nicht hören; aber 
seines Gerichtes entbehre ich“). „Ich bin gottlos; 
wozu habe ich mich umsonst bemüht? Wenn ich mich 
auch wasche mit Schnee und mit reinen Händen da- 
stehe, so hast Du mich doch zur Genüge in den Schmutz : 
getaucht”). „Wenn ich sündige, wirst Du auf mich 
acht haben; aber Du wirst mich nicht reinigen von mei- 
nen Vergehen“®). „Wenn ich gottlos handle, wehe mir! 
Wenn ich gerecht bin, dann kann ich nicht atmen. Denn 
ich bin voller Schande"). „Wer wird rein sein vor 
Schmutz? Auch nicht einer, selbst wenn sein Erden- 
leben nur einen Tag dauerte und nach Monaten zu zäh- 
len wäre"), Solltest du bemerken wollen, daß das 
Fragefürwort „wer“ nicht die Unmöglichkeit, sondern 
zuweilen nur die Schwierigkeit andeutet, dann werde 
ich dir antworten: „Wo steht denn deine kühne Be- 
hauptung verzeichnet, daß die Gebote Gottes leicht und 


ı) Job 4, 17-19. °) Job 9, 15 nach LXX. 
2) hd, 7.1. 7) Ebd, 9, 29£. 

®) Hbd. 7, 20. 8) Ebd. 10, 14 nach LXX. 
*) Ebd. 7, 21. ®) Ebd. 10, 15 nach LXX. 


5) Eccle. 7, 21. 10) Ebd. 14, 4f, nach LXX, 
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chne Schwierigkeit zu erfüllen seien?" Die Schrift sagt 
doch: „Der Mensch arbeitet unter Schmerzen für sich, 
und mit Gewalt wehrt er sich gegen sein Verderben'), 
damit nach Unterdrückung, nach Unterjochung und 
nach Abtötung des Fleisches der Geist in ihm lebe. Die 
lächerliche Deutung eures Demosthenes?), Job habe 
nicht gesagt: „Wer wird rein von der Sünde sein”, son- 
dern: „Wer wird rein vom Schmutze sein" übergehe ich. 
Er sucht auf diese Weise darzulegen, daß an den 
Schmutz der Windeln in der Kindheit, aber nicht an 
Laster und Sünde zu denken sei. Ist dies aber nicht 
seine Auffassung, dann sagt mir doch, wie er die Stelle 
versteht! Seine Aussagen sind so schwer zu erfassen 
und in einen solchen Wortschwall eingehüllt, daß er bei 
dem Leser eher Verdacht wachruft, als ihm Belehrung 
bietet. Am Schlusse sagt Job: „Was soll ich hierauf 
antworten? Ich will meine Hand auf meinen Mund 
legen. Einmal habe ich gesprochen; ich will nichts hin- 
zufügen”®). Was ist das zuletzt für eine Gerechtigkeit, 
mit welcher Job, der makellose und gerechte Mann, der 
ohne Fehl sich alles Bösen enthielt, verherrlicht wird, 
wenn er schließlich auf Gottes Barmherzigkeit angewie- 
sen ist? Es trifft hier zu, was wir in den Sprichwörtern 
lesen: „Wer wird sich rühmen, daß er ein keusches 
Herz habe? Wer wird darauf bauen, daß er rein sei 
von Sünde?“) Behaupte, daß auch hier „wer“ nicht 
die Unmöglichkeit, sondern die Schwierigkeit zum Aus- 
druck bringt! Hinweg darum mit deinem Lehrsatze! 
Enitferne aus deinem Buche die Worte: „Gottes Gebote 
sind leicht”! 


5, Du hältst mir wohl das Wort des hl. Johannes: 
„Seine Gebote sind nicht schwer"”?) und den Ausspruch 
des Evangeliums: „Mein Joch ist süß, und meine Bürde 


1) Spr. 16, 26 nach LXX, 
2) Gemeint ist Pelagius. 

s) Job 39, 34f. 

*) Spr. 20; 9. 

5) 1 Joh. 5, 3, 
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ist leicht") entgegen. Doch da bist du ohne jegliche 
Schwierigkeit zu widerlegen. Es ist nämlich sicher, daß 
gemeint ist, d’e Gebote des Evangeliums seien leicht im 
Vergleiche zu:n jüdischen Aberglauben, welcher ver- 
schiedene Arten von Zeremonien ausfindig machte, die 
nach der buchstäblichen Auffassung und nach dem Worte 
des Apostels Petrus niemand erfüllen konnte, Deshalb 
schreibt auch die Apostelgeschichte: „Warum versuchet 
ihr jetzt ein Joch auf den Nacken der Jünger zu legen, 
welches weder unsere Väter noch wir zu tragen ver- 
mochten? Vielmehr glauben wir, durch die Gnade des 
Herrn Jesu geretiet zu werden gleichwie auch jene’). 
Der Apostel Jakobus schreibt: „Wenn du das Gesetz 
richtest, dann bist du nicht ein Vollbringer des Ge- 
setzes, sondern sein Richter"). Jener macht sich zum 
Richter des Gesetzes, der behauptet, etwas sei nicht in 
rechtmäßiger Weise angeordnet, die Unwissenheit 
schließe keine Sünde in sich. Opfer für den Irrtum 
würden zwecklos dargebracht, weil das Bewußtsein der 
Sünde nicht vorhanden sei. Aber bei einem Gesetze 
kommt es nicht auf die Begründung, sondern auf die 
Gültigkeit an. Derselbe Apostel schreibt im gleichen 
Briefe: „Der Zorn des Mannes tut nicht, was vor Gott 
gerecht ist‘). Wer aber unter uns kann frei sein von 
dem Zorne, von welchem geschrieben steht: „Der Zorn 
richtet auch die Weisen zugrunde‘‘?°) Es ist bezeich- 
nend, daß der Apostel nicht vom Zorne Gottes, sondern 
vom Zorne des Mannes gesprochen hat. Gottes Zorn ist 
nämlich gerecht; der Zorn des Menschen aber bricht aus 
einer im Gleichgewicht gestörten Seele hervor. Darum 
heißt es im Psalme: „Wenn ihr zürnet, dann sündigt 
nicht"). Welchen Sinn dieser Vers hat, zeigt der Apostel, 
wo er schreibt: „Die Sonne soll nicht untergehen über 
eurem Zorne””), so daß es als durchaus sündhaft er- 
scheint, auch nur leichthin zu zürnen, daß es aber zur 
Gerechtigkeit angerechnet wird, den Zorn durch rasche 


’) Matth. 11, 30. 5) Spr. 15, 1 nach LXX. 
2) Apg. 15, 10f. ®) Ps, 4, 5. 
°) Jak..%#, 11. ?) Ephes. 4, 26. 
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Reue zu mildern. Weiter werden wir sogar für ein müßi- 
ges Wort Rechenschaft ablegen müssen am Tage des Ge- 
richtes!). Im gleichen Evangelium liest man ferner: „Wer 
seinem Bruder ohne Grund zürnt, wird des Gerichtes 
schuldig sein“). Ja, in sehr vielen alten Handschriften 
fehlen sogar die Worte „ohne Grund”, natürlich weil wir 
selbst dann, wenn ein Grund vorliegt, nicht zürnen sol- 
len. Welcher Mensch möchte wohl behaupten, daß der 
ungerechte Zorn für immer ohne Sünde sei? Und an 
anderer Stelle heißt es: „Rühme dich nicht des morgigen 
Tages; denn du weißt nicht, was der kommende Tag 
mit sich bringt). Darum steht geschrieben: „Preise 
niemanden vor dem Tode glücklich!”*) Solange wir 
eben im Leben stehen, müssen wir kämpfen, solange wir 
im Kampfe stehen, gibt es keinen sicheren Sieg. Auch 
dem Apostel ist er trotz seines tapferen Kämpfens für 
zukünftige Zeiten vorbehalten worden. Der Herr und 
Erlöser sagt von sich seiner menschlichen Natur nach: 
„Ich bin der törichtste unter allen Menschen, und eines 
Menschen Klugheit ist nicht in mir"*). Im 68. Psalm 
heißt es: „O Gott, Du kennst meine Torheit!"*) Aber 
was bei Gott töricht ist, ist weiser als die Menschen’). 
Auch im Prediger finden wir geschrieben: „Wo viele 
Weisheit, da ist viel Wissen. Und wer das Wissen 
mehrt, mehrt den Schmerz”), weil er einsieht, daß es 
ihm an Vollkommenheit mangelt und aus dem, was er 
weiß, ersieht, wieviel Wissen ihm noch abgeht. Und 
er fährt fort: „Haß hegte ich gegen das Leben, weil das 
Werk, das ich auf Erden ausführe, schlecht ist. Demn 
alles ist Eitelkeit und Vermessenheit des Geistes?). 
Niemand weiß, was kommen wird; denn, wer soll es 
ihm, so wie er ist, anzeigen’). Es gibt Gerechte, denen 
Böses widerfährt, als hätten sie Gottloses getan; und 
es gibt Ungerechte, denen es ergeht, als hätten sie ge- 
recht gehandelt“!!). Dies führe ich zum Beweise dafür 


“ 1) Matth. 12, 36. 7) 1 Kor. 1, 25. 
> ie - 2 . .. 4% 
) Dpr. . 2,11. 
*) Eechi. 11, 30. 10) Ebd. 10, 14. 
5) Spr. 30, 2. 11) Ebd. 8, 14. 
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an, daß ein sicheres Urteil nur bei Gott steht, daß die- 
jenigen, die wir für gerecht halten, oft als Sünder be- 
funden werden, und umgekehrt, daß solche im gött- 
lichen Urteile als gerecht gelten, die wir für Sünder 
ansehen. Je mehr der Mensch sich Mühe gibt, nach- 
zuforschen, destoweniger wird er finden. Und spräche 
auch der Weise, er wisse es, so wird er es doch nicht 
finden können!). Allen begegnet dasselbe, und die 
Herzen der Menschenkinder sind voll der Schlechtig- 
keit?) und Unbeständigkeit, welche griechisch regıpeosıa 
genannt wird. „Sterbende”, oder wie es im Hebräischen 
heißt, „tote Fliegen zerstören oder verderben die An- 
nehmlichkeit des Öles“). Welcher Sterbliche unter- 
liegt nicht dem einen oder anderen Irrtum? Wen be- 
spritzt nicht das Gift häretischer und falscher Glau- 
benslehren? „Die Zeit ist da“, so heißt es, „daß das 
Gericht am Hause Gottes anfange. Wenn es aber zu- 
erst bei uns beginnt, wie wird dann das Ende derjenigen 
sein, welche dem Evangelium nicht glauben? Und wenn 
der Gerechte kaum gerettet werden wird, wo wird denn 
der Sünder und der Gottlose zum Vorschein kom- 
men?"*) Der ist sicher gerecht, der am Tage des Ge- 
richtes noch eben gerettet wird, Mit Leichtigkeit würde, 
er aber gerettet werden, wenn keine Spur einer Makel 
sich an ihm vorfände. Darin liegt also seine Gerech- 
tigkeit, daß er durch viele Tugenden glänzt; daß er 
aber noch eben gerettet wird, beruht darauf, daß er in 
einigen Dingen auf Gottes Barmherzigkeit angewie- 
sen ist. 


6. Es gibt vier Gemütsbewegungen, von denen das 
Menschengeschlecht heimgesucht wird, zwei, die sich 
auf die Gegenwart, zwei, die sich auf die Zukunft be- 
ziehen, zwei, die angenehm, und zwei, die unangenehm 
sind. Der Kummer, welchen die Griechen Aöurn, und 
die Freude, welche sie yaod und ndovn nennen, welch 


Y) Eccle. 8, 17. 
2) Ebd. 9, 8. 

®) Ebd. 10, 1. 
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letzterer Ausdruck bei sehr vielen auch die Lust be- 
zeichnet. Das eine ist etwas Gutes, das andere ein 
Übel. Wir gehen über das Maß hinaus, wenn wir uns 
über Dinge freuen, worüber wir uns nicht freuen sol- 
len wie Reichtum, Macht, Ehre, Unglück und Todes- 
fall eines Feindes, oder wenn wir umgekehrt, wovor 
der Apostel warnt, uns quälen lassen vom Schmerze 
über gegenwärtige Übel wie Mißgeschick, Verbannung, 
Armut, Schwächlichkeit und Tod von Verwandten. 
Wir gehen ferner über das Maß hinaus, wenn wir nach 
Dingen streben, die wir für Güter halten wie Erbschaf- 
ten, Ehrenstellen, Glück in allen Unternehmungen, kör- 
perliche Gesundheit und anderes, das wir, wofern es 
vorhanden ist, mit Freuden genießen. Wir über- 
schreiten aber auch dann das Maß, wenn wir das 
fürchten, was wir als unangenehm betrachten. Von 
diesen Gemütsbewegungen kann man sich nach den 
Stoikern Zeno und Chrysippus!) völlig lossagen. Nach 
den Peripatetikern?) aber ist es schwer und unmöglich, 
eine Ansicht, mit welcher die Autorität der gesamten 
Heiligen Schrift übereinstimmt, Darum sagt auch 
Josephus?), der Schreiber der Makkabäergeschichte, 
die Gemütsbewegungen könnten gebrochen und regiert, 
aber nicht mit der Wurzel entfernt werden, und auch 
die fünf Bücher Ciceros von den Tuskulanischen Dis- 
putationen sind mit Erörterungen über diese Dinge 
angefüll. Denn nach dem Apostel kämpfen gegen 
uns die Gebrechlichkeit des Körpers und die Geister 
der Bosheit in der Luft‘). Nach der Aussage dessel- 
ben Apostels ist es offenkundig, daß die Werke des 
Fleisches und die Werke des Geistes sich gegenseitig 
befehden’), so daß wir nicht das tun, was wir wol 
len. Wenn wir nicht tun, was wir wollen, wenn wir 


1) Zu Zeno s. 8. 384; zu Chrysippus 8. S. 348, 

2) Anhänger der Philosophie des Aristoteles. 

s) Viertes Makkabäerbuch c. 3 (od ydo EnouGorns Tüv 
nadöv 6 Aoyıouög &orıv, AAA” dvrayamısıns). Ob Josephus 
der Verfasser des Buches ist, bleibt zum mindesten sehr zweifel- 
haft. 

4) Ephes. 6, 12. 

5) Gal. 5, 17, 19. 
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vielmehr wirken, was wir nicht wollen, wie könnt ihr 
dann sagen, der Mensch könne, so er wolle, ohne Sünde 
sein? Du siehst, daß der Apostel und alle Gläubigen 
nicht vollführen können, was sie wollen. „Die Liebe 
bedeckt eine Menge von Sünden“!), nicht so sehr ver- 
gangene, als gegenwärtige, damit wir, wenn die Liebe 
Gottes in uns wohnen bleibt, nicht weiter sündisen. 
Deshalb heißt es auch von einer Sünderin: „Ihr werden 
viele Sünden vergeben werden, weil sie viel geliebt 
hat“2). Daraus ergibt sich, daß es nicht ausschließlich 
in unsere Gewalt gelegt ist, zu tun, was wir wollen, 
sondern daß wir auch von Gottes Milde abhängig sind, 
ob er etwa unseren Willen unterstützt. 


7. Gott wird Licht genannt; denn Finsternis macht 
sich in ihm in keiner Weise bemerkbar). Wenn der 
Apostel sagt, daß im Lichte Gottes keine Finsternis 
gefunden wird, so zeigt er damit, daß aller anderen 
Licht in gewissem Sinne durch Unreinigkeit verdunkelt 
wird. Schließlich werden die Apostel Licht der Welt 
genannt. Aber wir lesen nirgends, daß im Lichte der 
Apostel sich keine Finsternis vorfindet. Über Johannes 
steht geschrieben: „Dieser kam zum Zeugnisse, um 
Zeugnis abzulegen vom Lichte, damit alle durch ihn 
zum Glauben kämen. Er war nicht das Licht, er sollte 
nur Zeugnis ablegen vom Lichte. Das Wort war das 
wahre Licht, welches jeden Menschen erleuchtet, der 
in diese Welt kommt‘). Darum findet sich auch von 
Gott geschrieben: „Er allein besitzt Unsterblichkeit 
und wohnt in unnahbarem Lichte‘), obwohl wir mit 
aller Bestimmtheit lesen, daß die Engel, Thronen, Herr- 
schaften und auch die übrigen Mächte unsterblich sind. 
Und doch ist Gott allein unsterblich, weil er nicht aus 
Gnade wie die übrigen Wesen, sondern von Natur un- 
sterblich ist. Aus dem gleichen Grunde schreibt der- 


") 1 Petr. 4, 8, 
2) Luk. 7, 47. 
®) 1 Joh. 1, 5. 
4) Joh. 1, 7—9. 
®) ı Tim. 6, 16. 
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selbe Apostel, daß Gott allein weise seit), obgleich 
auch Salomon und viele andere Heilige weise genannt 
werden. Selbst an den Beherrscher von Tyrus ergeht nach 
dem hebräischen Texte das Wort: „Bist du weiser als 
Daniel?"2) Wie Gott also allein Licht, allein unsterb- 
lich und allein weise genannt wird, obwohl viele un- 
sterblich, Licht und weise sind, so beweist die mensch- 
liche Vollkommenheit, weil sie nicht aus der Natur, 
sondern aus der Gnade hervorgeht, daß diejenigen, die 
vollkommen zu sein scheinen, tatsächlich unvollkommen 
sind. Das Schriftwort: „Das Blut seines Sohnes Jesus 
reinigt uns von jeglicher Sünde”) gilt zwar sowohl vom 
Taufbekenntnis‘) als auch von der Milde des Bußge- 
richtes. Aber es ist ein anderes, ob man von Gott ge- 
reinigt wird, oder ob man aus sich selbst sündlos ist. 
Denn wenn nach Job vor dem Angesichte Gottes der 
Mond nicht hell scheint und die Sterne nicht rein 
sind, um wieviel mehr trifft dies auf den Menschen 
zu, der Moder, und auf des Menschen Sohn, der 
ein Wurm ist’). „Denn jeder Mund verstummt*), und 
schuldig ist jeder Gerechte vor Gott, „weil aus den 
Werken des Gesetzes kein Mensch vor ihm gerechtfer- 
tigt werden wird”). Da gibt es keine Verschiedenhei- 
ten der Personen?). Denn alle haben gesündigt und er- 
mangeln der Herrlichkeit Gottes. Sie sind ohne Ver- 
dienst gerechtfertigt worden durch seine Gnade?). 
Wenn der Apostel aber schreibt: „Wir nehmen an, daß 
der Mensch durch den Glauben ohne die Werke des 
Gesetzes gerechtfertigt wird, da es nur einen Gott gibt, 
der die Beschnittenen aus dem Gesetze und die Unbe- 
schnittenen aus dem Glauben rechtfertigt""°),,dann läßt 
er deutlich durchblicken, daß die Gerechtigkeit des- 


ı) Röm. 16, 27. 

2) Ezech. 28, 3. 

2, Jon. it. 

4) Die Taufkandidaten mußten am Karsamstag vor der gan- 
zen Gemeinde ein feierliches Glaubensbekenntnis ablegen. Vgl. 


Aug. Conf. VII, 2. 8) Kol. 3, 25. 
5) Job 25, 5f. 9%) Röm. 8, 23£. 
e) Röm. 3, 19. 10) Ebd. 3, 28. 30. 
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jenigen, der ohne Gesetzeswerke den Glauben der 
Gläubigen annimmt, nicht in menschlichem Verdienst, 
sondern in der Gnade Gottes wurzelt. Darum heißt es 
bald darauf: „Die Sünde wird über euch keine Gewalt 
haben”. Warum? „Weil ihr nicht unter dem Gesetze, 
sondern unter der Gnade steht”!). „Denn es ist nicht 
Sache des Wollenden oder des Laufenden, sondern des 
erbarmenden Gottes”2). „Daher haben auch die Hei- 
den, welche nicht nach Gerechtigkeit strebten, Gerech- 
tigkeit erlangt, jedoch die Gerechtigkeit, die aus dem 
Glauben ist. Israel ist aber trotz seines Strebens nach 
dem Gesetze der Gerechtigkeit nicht zum Gesetze der 
Gerechtigkeit gelangt, weil sein Streben nicht auf dem 
Glauben, sondern auf den Werken fußte. Denn sie 
stießen sich an dem Steine des Anstoßes"®). „Das End- 
ziel des Gesetzes ist nämlich Christus, der jeden, der 
glaubt, zur Gerechtigkeit führen wird“). 


8. Fast alle Briefe des Apostels beginnen mit den 
Worten: „Gnade sei euch und Friede von Gott, unserem 
Vater, und von Jesus Christus, unserem Herrn"). Ähn- 
lich lautet auch ihr Schluß. An die Korinther schreibt 
der Apostel: „So daß es euch an keiner Gnadengabe 
mangelt, die ihr die Offenbarung unseres Herrn Jesu 
Christi erwartet, der euch auch in der Sündlosigkeit 
befestigen wird bis ans Ende am Tage unseres Herrn 
Jesu Christi”). Wenn uns also auch keine Gnaden- 
gabe fehlt, so erwarten wir doch die Offenbarung unse- 
res Herrn Jesu Christi, der uns dann in allem be- 
festigen und sündlos machen wird, wenn der Tag unseres 
Herrn Jesu Christi und das Weltende herankommt, 
so daß kein Mensch sich vor ihm rühmt"”). „Paulus 
hat gepflanzt, Apollo hat begossen, aber Gott hat das 
Wachstum gegeben. Daher ist weder derjenige, wel- 
cher pflanzt, noch derjenige, welcher begießt, etwas, 
sondern Gott, der das Wachstum gibt. Denn wir sind 
das von Gott bebaute Ackerland, das von Gott errich- 


1) Röm. 6, 14. a) 1%. Korea] 83 
2) Rbd. 9, 16. 2), Kb. 1.0768, 
®) Ebd. ‘9, 30—32, ?) Ebd. 1, 29, 
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tete Gebäude”, Gemäß der Gnade Gottes legt der Apo- 
stel wie ein weiser Baumeister das Fundament?), 
„Wollet‘, so sagt er, „euch nicht selbst betrügen. Wenn 
jemand unter euch ein Weltweiser ist, dann soll er ein 
Tor werden, um ein Weiser zu sein. Denn die Weisheit 
der Welt ist Torheit bei Gott“). „Der Herr kennt die 
Gedanken des Menschen, daß sie eitel sind”®). Und 
an einer anderen Stelle schreibt er: „Ich bin mir zwar 
keiner Schuld bewußt, aber darum noch nicht gerecht- 
fertigt; denn der mich richtet, ist der Herr"*). Auch 
zu euch, die ihr vorgebt, ohne Sünde zu sein, kann man 
sagen: „Was besitzet ihr, ohne es empfangen zu haben? 
Wenn ihr aber empfangen habt, was rühmet ihr euch, 
gleichsam als hättet ihr es nicht empfangen? Schon 
seid ihr gesättigt, schon seid ihr reich geworden’). 
Und damit wir wissen, daß nichts aus uns geschieht, 
sondern alles vom göttlichen Ratschluß abhängig ist, 
heißt es: „Ich werde bald zu euch kommen, sofern es 
Gottes Wille sein wird”). Derjenige, der sagt: „Ich 
werde zu euch kommen”, gibt sein Wollen zu erkennen, 
verrät sein Sehnen und verspricht seine Ankunft. Um 
aber nicht unvorsichtig zu sein in seinen Worten, fügt 
er bei: „Sofern Gott will”. Wenn nämlich jemand etwas 
zu wissen glaubt, dann weiß er es doch nicht so, wie er 
es eigentlich wissen müßte. 


9, Das Gefäß der Auserwählung spricht voller De- 
mut im Bewußtsein seiner Gebrechlichkeit: „Ich bin der 
Geringste unter den Aposteln, ja ich bin nicht einmal 
würdig, ein Apostel genannt zu werden, da ich die Kir- 
che Gottes verfolgt habe. Durch die Gnade Gottes aber 
bin ich, was ich bin, und seine Gnade war in mir nicht 
ohne Wirkung, sondern ich habe mehr als alle jene ge- 
arbeitet, doch nicht ich, vielmehr die Gnade Gottes, die 
mit mir ist"). Er sagt von seiner Person, daß er reich- 
licher als alle Apostel gearbeitet habe, um sogleich seine 
Tätigkeit auf die göttliche Hilfe zurückzuführen mit 


2) 1 Kor. 8, 6-10. s) Ebd, 4, 7. 
2) Ebd. 3, 19. ') Ebd. 4, 19. 
s) Ps. 93, 11. ) Ebd. 15, 9 f. 
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den Worten: „Nicht ich, sondern die Gnade Gottes, die 
mit mir ist". In gleicher Weise äußert er sich auch an 
anderer Stelle: „Ein solches Vertrauen aber haben wir 
durch. Jesus Christus zu Gott, nicht als ob wir aus uns 
selbst imstande wären, etwas zu überdenken, als aus 
uns selbst, sondern unser Können kommt aus Gott, der 
auch uns zu würdigen Dienern des Neuen Bundes ge- 
macht hat“!). Der Mensch wird nämlich nicht gerecht- 
fertigt durch die Gesetzeswerke, sondern nur durch den 
Glauben an Jesus Christus. Darum führt er die Worte 
an: „Auch wir haben an Jesus Christus geglaubt, da- 
mit wir durch den Glauben an Christus gerechtfertigt 
würden und nicht aus den Gesetzeswerken; denn aus 
den Gesetzeswerken wird kein Mensch gerechtfertigt 
werden“). Kommt nämlich die Gerechtigkeit aus dem 
Gesetze, dann ist Christus vergeblich gestorben?). Auf 
dem Gesetze ruht Fluch, da geschrieben steht: „Ver- 
flucht ist jeder, der nicht verharrt in allem, was im 
Buche des Gesetzes geschrieben steht, daß er es tue‘). 
Christus hat uns vom Fluche des Gesetzes losgekauft, 
indem er selbst für uns zum Fluche geworden ist?). 
Denn wenn das Gesetz gegeben wäre, so daß: es leben- 
dig machen könnte, dann käme in der Tat die Gerech- 
tigkeit aus dem Gesetze. Aber die Schrift hat alles 
unter der Sünde eingeschlossen, damit die Verheißung 
den Gläubigen durch den Glauben an Jesus Christus 
gegeben werde. Das Gesetz ist also unser Erzieher ge- 
wesen zu Christus. hin, damit wir aus dem Glauben ge- 
rechtfertigt werden"). Der Apostel fügt deshalb alles 
‚in einen Vers zusammenfassend hinzu: „Ihr habt keinen 
Anteil an Christus; wenn ihr durch das Gesetz gerecht- 
fertigt werdet, seid ihr der Gnade verlustig geworden“). 


10. Alle diese Stellen führe ich an, um den Nach- 
weis zu führen, daß das Gesetz von niemand in seinem 
vollen Umfange befolgt worden ist, und daß alles durch 
das Gesetz vorgeschrieben worden ist, was im Gesetze 


') 2 Kor. 3, 4—6, 5) Ebd,, 3,13, 
X) Gal. 2, ie. 9) Ebd. 8, 211208 
®) Ebd.2, 21. ”) Ebd. 5, 4. 
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enthalten ist. Gott ist es eben, der in uns sowohl das 
Können als auch das Vollbringen bewirkt!). Für Chri- 
stus arbeitet der Apostel und für ihn erträgt er alle Be- 
lästigungen, nachdem er ohne Beschwerde gemäß der 
Gerechtigkeit, die im Gesetze beruht, gelebt hat, damit 
er von Gott in Christus befunden werde als einer, der 
nicht seine Gerechtigkeit, die im Gesetze waurzelt, 
besitzt, sondern jene, die auf dem Glauben an Chri- 
stus fußt. Daher schreibt er nach Thessalonich: „Aber 
getreu ist der Herr, der euch retten und vor dem Bösen 
bewahren wird‘). Wir werden also nicht kraft unse- 
rer freien Entscheidung, sondern durch die göttliche 
Barmherzigkeit gerettet. Damit du aber nicht glaubest, 
durch Spiegelfechtereien, welche allerhand Bedenken 
in den Zuhörern aufrühren, die Wahrheit des Glaubens 
verdrehen zu können, schreibt derselbe Apostel an 
Timotheus: „O Timotheus, bewache, was dir anvertraut 
worden ist, und gehe den gottlosen Neuerungen aus 
dem Wege und den Widersprüchen, die sich unter dem 
Namen der Wissenschaft auftun, welcher einige sich 
angeschlossen haben, um im Glauben in die Irre zu 
gehen!) Denn die Güte und Barmherzigkeit unseres 
Erlösers hat uns nicht gerettet auf die Werke der Ge- 
rechtigkeit hin, die wir getan haben, sondern entspre- 
chend seiner Barmherzigkeit, damit wir, gerechtfertigt 
durch seine Gnade, der Hoffnung gemäß Erben des ewi- 
gen Lebens seien‘). Alles dieses habe ich gleichsam 
auf der so weiten und schönen Flur apostolischer Lehre 
gepflückt, um starrköpfige Anmaßung zu brechen. 


11. Ich will nun zu den Evangelien übergehen und 
die kleinen Feuer der Apostel durch die helle Flamme 
der Lehre Christi ergänzen. Da heißt es: „Jeder, der 
seinem Bruder grundlos zürnt, wird des Gerichtes 
schuldig sein. Wer aber Raca (soviel wie eitel und 
ohne Gehirn) sagt, wird des Rates (der Heiligen und 
der Engel) schuldig sein. Wer aber Tor sagt, wird des 

ı) Phil. 2, 18. 

2) 2 Thess. 8. 8. 

®) 1 Tim. 6, 20. 

«) Tit. 3, 4£ 7. 
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höllischen Feuers schuldig sein”). Wer von uns kann 
sich von diesem Fehler frei fühlen, da wir selbst wegen 
eines unnützen Wortes Rechenschaft ablegen werden 
am Tage des Gerichts??) Wenn schon Zorn und un- 
gerechte Rede, ja zuweilen ein Scherzwort, dem Ge- 
richte, dem Rate und dem höllischen Feuer überwiesen 
werden, welche Strafe wird dann wohl für das Verlangen 
nach unehrbaren Dingen und für den Geiz, welcher die 
Wurzel aller Übel ist’), festgesetzt sein? — „Wenn du 
deine Gaben zum Altare bringst und es fällt dir dort- 
selbst ein, daß dein Bruder etwas gegen dich hat, dann 
laß deine Gabe vor dem Altare zurück und gehe zuerst 
hin, um dich mit deinem Bruder zu versöhnen, und 
dann komme und bringe deine Gabe dar!":) Es liegt in 
meiner Macht, nichts gegen meinen Bruder zu haben. 
Ob er aber etwas gegen mich hat oder nicht, das hängt 
von seinem Willen ab. Was soll ich tun, wenn er sich 
nicht versöhnen will? Soll ich ihn beschwören? Soll 
ich vor ihm auf die Knie fallen? Aber er wird es ab- 
lehnen, auf mich zu hören. Soll ich ihn, wofern er nicht 
will, am Halse packen und mit Gewalt in die Gerecht- 
same der Freundschaft hineinziehen? Gibt es eine 
größere Feindschaft als Freundschaften, die unter An- 
wendung von Gewalt zustande kommen? Es heißt näm- 
lich nicht: „Bitte ihn, daß er sich mit dir versöhne!“ 
sondern: „Versöhne dich zuerst mit deinem Bruder, 
und dann opfere deine Gabe auf dem Altare!” Nicht 
als ob Gott etwas Unmögliches zur Pflicht gemacht 
hätte, aber er verlangt einen solchen Grad von Geduld, 
daß es scheinen möchte, er ordne beinahe Unmögliches, 
nicht nur etwas außergewöhnlich Schwieriges an. Dies 
zur Widerlegung deiner Aufstellung, daß die Gebote 
Gottes leicht seien. — Es wird uns befohlen, die Hand, 
‘das Auge und den Fuß, falls sie uns zum Ärgernisse 
gereichen, abzuhauen’). Ich gebe zu, daß dies bildlich 


zu verstehen ist von solchen, die durch enge Freund- 


!) Matth. 5, 22. 

2) Ebd. 12, 36. 

») 1 Tim. 6, 10. 

“) Matth, 5, 23 f. 

°) Matth. 5, 29£.; 18, 8f.; Mark. 9, 42. 44. 46, 
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schaft und Blutsverwandtschaft, durch Bruder- und 
Gattenliebe mit uns vereinigt sind. Meinen wir nicht 
allzu leicht, daß ein derartiges Liebesband wegen eini- 
ger Beleidigungen plötzlich auseinanderzureißen sei? — 
Was das Wort: „Eure Rede sei: Ja, ja; nein, nein! Was 
aber darüber ist, ist vom Bösen“!) angeht, so findet sich 
vielleicht in eurer Schule einer, der niemals gelogen 
und auch niemals das Propheten- und Apostelwort ver- 
nommen hat: „Darum sprach ich in meiner Verzagtheit: 
Jeder Mensch ist ein Lügner"?), dem auch das ändere 
Schriftwort unbekannt geblieben ist: „Der Mund, wel- 
cher lügt, tötet die Seele’). — Wer uns auf eine Wange 
schlägt, dem sollen wir die andere hinhalten‘). Dem- 
jenigen, welcher den Rock nimmt, soll man obendrein 
noch den Mantel geben’). Wenn dich jemand auf tau- 
send Schritte zum Frondienste zwingt, dann solist du 
ihm deinen Dienst für zweitausend Schritte anbieten‘). 
Dem, der dich bittet, gib, und von dem, der von dir 
borgen will, wende dich nicht ab!”) Wenn ich zwei 
Geldstücke habe und ein anderer bittet darum, dann 
werde ich sie ihm entweder geben, um dann selbst bet- 
teln zu müssen, oder ich werde, wenn ich sie ihm nicht 
gebe, als Gesetzesübertreter befunden werden. — Das 
Wort: „Liebet eure Feinde, tuet Gutes denen, die euch 
hassen, und bittet für diejenigen, die euch verfolgen 
und verleumden"®) findet vielleicht in eurem Kreise 
Beachtung; bei uns ist es ein seltener Vogel. Wer seine 
Sünden schlicht bekennt, verdient durch seine Demut 
die Gnade des Erlösers. — Wenn ich an den folgenden 
Ausspruch denke: „Hütet euch, daß ihr eure Gerech- 
tigkeit, d. h. euer Almosen nicht vor den Menschen 
übet, um von ihnen gesehen zu werden!"?), so weiß ich 
nicht, wer ihm gerecht zu werden vermag. Wir mieten 
einen Diener, um ein Stückchen Brot und zwei Geld- 
stücke zu spenden, und wir sehen uns nach allen Seiten 


1) Matth. 5, 37. 2 Ed, 5, 4.; 
*) Ps. 115, 2. 'bd. 5, 42. | 
s) Weish. 1, 11. ®) Ebd. 5, 44; Luk, 6, 27. 


4) Matth. 5, 89; Luk. 6. 29. ®) Matth. 6, 1. . 
5) Matth. 5, 40. 
32* 
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um, wenn wir die Hand ausstrecken, die, wofern sie nie- 
mand sieht, sich weniger weit öffnet. Es mag sein, daß 
unter tausend sich einer findet, der nicht in dieser 
Weise verfährt. 


12. Antworte mir, bitte: „Wo bleiben die leichten 
Gebote?” „Wollet nicht“, so sagt Christus, „um den 
morgigen Tag euch kümmern! Denn der morgige Tag 
wird für sich selbst sorgen. Jedem Tage genüget seine 
Plage“!). Ihr natürlich denket nicht an den morgigen 
Tag und seid nach Art der Vögel mit dem Gegenwär- 
tigen zufrieden, ihr, deren Briefe, auf Papyrus geschrie- 
ben,hinüberfliegenüberdie Flüsse Äthiopiens, damit ne- 
ben Affen und Pfauen dem Salomon neue Geschenke aus 
Ophir übersandt werden möchten?). — Willst du wissen, 
wie leicht Gottes Gebote sind? Dann höre auf folgen- 
den Ausspruch: „Wie eng und wie schmal ist der Weg, 
der zum Leben führt, und wenige sind, die ihn fin- 
den!"®) Er sagt nicht, „die auf ihm wandeln“; denn 
dies ist noch schwerer, sondern „die ihn finden“. We- 
nige finden ihn, und noch viel weniger wandeln auf ihm. 
— „Der Menschensohn hat nicht einmal einen Ort, wo 
er sein Haupt zur Ruhe legen kann"), so spricht der, 
welcher bei Isaias sagt: „Nehmet den Ermatteten auf! 
Das ist meine Ruhe“). Wenn er, der an anderer Stelle 
sagt: „Auf wem soll ich ruhen, wenn nicht auf dem De- 
mütigen, auf dem Ruhigen und auf dem, der vor meinen 
Worten zittert'®), keinen Ort hat, wohin er sein Haupt 
legen und wo er ausruhen kann, wo bleibt dann die 
leichte Beobachtung der Gebote? — Viele verstehen 
das Schriftwort: „Ich bin nicht gekommen, die Gerech- 
ten zur Buße zu berufen, sondern die Sünder”) ganz 


») Matth. 6, 84. 

?) Auf welchen Vorgang hier angespielt wird, bleibt dunkel, 
Nach dem Zusammenhang denkt man am ehesten an Bettelbriefe, 

®) Matth. 7, 14. 

*) Matth. 8, 20; Luk. 9, 58. 

5) Is. 28, 12. 

®) Ebd. 66, 2. TM, LXX und Vulgata lesen statt requiescam 
„hinschauen*, 

?) Matth. 9, 18. 
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einfach in dem Sinne: „Nicht die Gesunden bedürfen 
des Arztes, sondern die Kranken“!). Andere bieten 
allerdings eine gezwungenere Deutung: „Ich bin nicht ge- 
kommen, Gerechte zu berufen”, da keiner vollkommen 
gerecht, vielmehr jeder in irgendeiner Beziehung ein 
Sünder ist, „sondern Sünder”, mit denen die Welt an- 
gefüllt ist nach den Worten Davids: „Rette mich, o 
Herr, denn es gibt keinen Heiligen?). Sie sind ver- 
derbt und verabscheuungswürdig in ihrem Tun. Alle 
sind abgeirrt und insgesamt unnütz geworden. Es gibt 
keinen, der Gutes tut, nicht einen einzigen"?). — Chri- 
stus sagt: „Besitzet weder Gold, noch Silber, noch Geld 
in euren Gürteln, noch eine Tasche auf dem Wege, noch 
Brot, auch nicht zwei Kleider oder Schuhe oder einen 
Stab!) Du wirst sagen, das seien Vorschriften, die 
nur für die Apostel Gültigkeithatten. Es wird aber be- 
stimmt vom Apostel Petrus berichtet, daß er Schuhe 
gehabt habe, da der Engel zu ihm spricht: „Umgürte 
dich und ziehe deine Schuhe an!”5) Zwei Kleider aber, 
um von den übrigen Dingen zu schweigen, besitzen, wie 
ich glaube, sowohl ich als du, wenn wir deren nicht 
noch mehr haben. Dies sage und führe ich immer von 
neuem und zu wiederholten Malen an, damit du errö- 
..- deine Behauptung, die Gebote Gottes seien 
leicht. 


13, „Der Bruder wird den Bruder dem Tode über- 
liefern und der Vater den Sohn, und es werden die 
Söhne sich gegen die Eltern erheben, um sie zu töten. 
Ihr werdet”, so spricht Christus, „gehaßt werden von 
allen Menschen um meines Namens willen”), Weil er 
nur leichte Dinge geboten hatte, weil er wußte, daß sie 
leicht zu erfüllen waren, fügt er, natürlich nur um auf 
die Leichtigkeit der Sache hinzuweisen’), die Worte an: 
„Wer bis ans Ende beharrt, der wird selig werden"®). 
— „Ich bin nicht gekommen, um den Frieden, sondern 


1) Mark. 2, 17. 5) Apg. 12, 8. 
2) Ps. 11, 2. 6) Matth. 10, 21£, 
8) Ebd. 13, 1. 3. 7) Ironisch. 


‘) Matth. 10, 10. °) Matth. 10, 22. 
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um das Schwert auf die Erde zu schicken. Ich bin ge- 
kommen, um den Menschen zu entzweien gegen seinen 
Vater, die Tochter gegen ihre Mutter und die Schwie- 
gertochter gegen ihre Schwiegermutter”). Um nicht 
auf alle Verhältnisse einzugehen und zu weitläufig zu 
werden in seinen Ausführungen, hat er alles zusammen- 
gefaßt in dem einen Worte: „Die Feinde des Menschen 
sind seine Hausgenossen”2). — Als er die Lehre auf- 
stellte: „Wer Vater oder Mutter mehr liebt als mich, 
der ist meiner nicht wert; wer seinen Sohn oder seine 
Tochter mehr liebt als mich, der ist meiner nicht 
wert''®), da hat er, offenbar doch, weil die Gebote so 
leicht zu erfüllen sind‘), die Bemerkung hinzugefüst: 
„Und wer sein Kreuz nicht auf sich nimmt und mir 
nachfolget, der ist meiner nicht wert"). Das Kreuz 
Christi ist leicht, nackt Christus nachzufolgen, ist Spiel 
und Scherz. Wo aber bleibt der Lohn, den man nach 
Überwindung der Schwierigkeit erhofft? Das Unkraut 
wird in dieser Welt nicht gesammelt, damit man nicht 
zu gleicher Zeit das Getreide ausreißt). Die Wurf- 
schaufel des Herrn wird für das zukünftige Gericht zu- 
rückgelegt, wann die Gerechten wie die Sonne glänzen 
und die Engel ausgehen werden, um die Bösen von der 
Schar der Guten zu scheiden’). — Petrus ist am Ver- 
sinken und wird gewürdigt, die Worte zu vernehmen: 
„Du Kleingläubiger, warum hast du gezweifelt?'*) 
Wenn in ihm der Glaube klein war, dann weiß ich nicht, 
bei wem er groß ist. — „Aus dem Herzen”, so lesen wir, 
„gehen die bösen Gedanken, die Mordtaten, die Ehe- 
brüche, die Unzucht, die Diebstähle, die falschen Zeug- 
nisse und die Gotteslästerungen hervor. Diese Dinge 
verunreinigen den Menschen“). Derjenige möge her- 
vortreten, der bezeugen kann, daß solche Dinge in sei- 
nem Herzen keinen Raum haben, und ich will zugeben, 
daß volle Gerechtigkeit in diesem sterblichen Körper 
zu finden ist. Christus sagt: „Wer sein Leben retten 


2) Matth. 10, 84£, ®) Ebd. 18, 29. 

2) Ebd. 10, 36, ?) Ebd. 13, 41. 48, 
®) Ebd. 10, 87. ®) Ebd. 14, 31. 

*) Ironisch. ®) Ebd. 15, 19£. 


®) Matth. 10 ‚38, 
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will, wird es verlieren; wer aber sein Leben um meinet- 
willen verliert, wird es retten‘). Wiederum frage ich: 
„Sind diese Gebote leicht?” — „Wehe der Welt wegen 
der Ärgernisse! Es ist aber notwendig, daß Ärgernisse 
vorkommen“). Und deshalb steht an anderer Stelle 
geschrieben: „In vielen Dingen fehlen oder irren wir 
alle”). Christus betont, daß die Zahl der Sünden nicht 
gering, sondern zahlreich ist, daß nicht einzelne, son- 
dern alle sündigen. „Alle suchen das Ihrige, nicht das, 
was Gottes ist”*). — Einer wird gut genannt, Gott); 
aber des Gesetzeslehrers Güte wird als die eines Men- 
schen nicht als vollgültig anerkannt. Er will zwar alles 
getan haben, weshalb ihn auch der Herr liebt. Doch 
eignet ihm nicht die volle Gerechtigkeit, weil er sich 
weigert, sein Vermögen unter die Armen zu verteilen. 
Darum wird eine Schwierigkeit einer zweiten, oder bes- 
ser gesagt, eine Unmöglichkeit einer anderen gegenüber- 
gestellt dort, wo es heißt, daß weder ein Kamel durch 
ein Nadelöhr gehen, noch ein Reicher ins Himmelreich 
kommen kann®). — Wer von uns, die wir das Äußere des 
Bechers und der Schüssel reinigen, ist in seinem Innern 
frei von Schmutz? Wer von uns kann die Ähnlichkeit 
mit äußerlich übertünchten Gräbern ablehnen”), so daß 
auf ihn Jesu Wort: „Von außen erscheint ihr zwar als 
gerechte Menschen, inwendig aber seid ihr voll Heuche- 
lei und Schlechtigkeit”®) nicht Bezug nimmt. Wenn 
wir auch noch so sehr anderer Fehler entbehren soll- 
ten, so gibt es doch nur wenige, ja keinen, dem es ge- 
geben ist, frei zu sein von Heuchelei. 


14. „Vater”, so sprach Christus, „wenn es möglich 
ist, so laß diesen Kelch an mir vorübergehen. Doch 
nicht, wie ich will, sondern wie Du willst"). Der Sohn 
Gottes, auf dessen Wort hin alles gemacht, auf dessen 
Befehl alles erschaffen worden ist!°), mildert in seiner 
Eigenschaft als Gottmensch das Urteil: „Vater, wenn 


1) Matth. 16, 25. 6) Ebd. 19, 21—24. 
3) Ebd. 18, 7. 7) Ebd. 23, 27. 
5) Jak. 3, 2. 8) Ebd. 23, 28. 
4) Phil. 2, 21. *) Ebd. 26, 39. 


5) Matth. 19, 17. 10) Ps. 148, 5. 
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es möglich ist; doch nicht, wie ich will, sondern wie Du 
willst“. Aber mein Critobulus nimmt all seinen Ernst 
zusammen und sagt: „Der Mensch kann, falls er will, 
ohne Sünde sein“. — An die Apostel richtet sich das 
Wort: „So konntet ihr nicht eine Stunde mit mir wa- 
chen?”!) Die Apostel bringen es nicht fertig, eine 
Stunde zu wachen, weil sie von Schlaf, Trauer und Ge- 
brechlichkeit des Fleisches übermannt werden, und du 
willst während eines langen Zeitraumes alle Sünden 
insgesamt überwinden können? — Der Evangelist Mar- 
kus berichtet vom Herrn: „Und er konnte dortselbst 
nicht einmal ein Wunder wirken. Nur wenige Kranke, 
denen er die Hände auflegte, heilte er und er wunderte 
sich über ihren Unglauben”:). Vom Herrn wird aus- 
gesagt, daß er in Nazareth nicht einmal ein Wunder 
wirken konnte, behindert durch sein Staunen über der 
anderen Unglauben, und ihr vermöget alles, was ihr 
wollt? — Weiter steht im folgenden geschrieben: „Er 
begab sich in das Gebiet von Tyrus und Sidon, betrat 
ein Haus und wollte, daß es niemand erfahren sollte; 
aber er konnte nicht verborgen bleiben"). Sicherlich 
wollte er verborgen bleiben. Warum konnte er seinen 
Wunsch, seine Ankunft vor allen zu verheimlichen, 
nicht zur Ausführung bringen? Du fragst nach den 
Gründen, warum er nicht verborgen bleiben konnte. 
Bedenke, daß er die menschliche Natur angenommen 
hat, und du wirst weiter keinen Anstoß nehmen! Wenn 
vom Sohne Gottes berichtet wird, daß er im Fleische 
oder wegen des Fleisches eine Sache nicht zu vollbrin- 
gen vermochte, werden wir dann, die wir ganz fleisch- 
lich gesinnt sind und täglich den Werken des Geistes 
widerstreben, entgegen dem Worte des Apostels alles, 
was wir wollen, zur Ausführung bringen? — Der Apo- 
stel Petrus, der vor lauter Furcht und Bestürzung nicht 
weiß, was er sagt, will auf dem Berge drei Zelte er- 
richten, eins für den Herrn, das zweite für Moses und 
das dritte für Elias‘), und wir sollen uns stolz aufblähen 

1) Mark. 14, 37, 

) Ebd. 6, 5. 

°) Ebd.7, 24. 

*) Ebd. 9, 4t, 
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nach Art der pythagoreischen Philosophie? — Nach 
seinem Bescheid sind die Engel des Himmels und der 
Sohn in Unkenntnis über Tag und Stunde des Welt- 
unterganges, und wir versprechen volle Kenntnis?!) Das 
‘schwache Fleisch erfreute sich der Vereinigung mit der 
göttlichen Natur, und doch konnte es die Grenzen sei- 
ner Gebrechlichkeit nicht verlassen, damit der Sohn 
Gottes nicht nur dem Scheine nach, wie die alten Häre- 
tiker lehrten?), sondern in Wirklichkeit für den Men- 
schensohn gehalten werde. Er ließ die Apostel etwas 
zurück, fiel auf sein Angesicht und betete: „Vater, wenn 
es möglich ist"?). Warum, so frage ich, gebraucht er 
diese unschlüssige Wendung, wo er doch bei anderer 
Gelegenheit gesprochen haite: „Was bei den Menschen 
unmöglich ist, das ist bei Gott möglich”?*) Im Be- 
griffe, als Mensch zu leiden, spricht er nach Menschen- 
weise, Er sagt: „Wenn es geschehen kann, dann möge 
eine Stunde vorübergehen”. Du aber behauptest, es sei 
möglich, für alle Zeit die Sünden zu meiden. 


15. In einigen Ausgaben, besonders in griechischen 
Handschriften, finden sich gegen Ende des Markus- 
evangeliums die Worte: „Nachher, als die elf zu Tische 
saßen, erschien ihnen Jesus und tadelte ihren Unglauben 
sowie ihre Herzenshärte, weil sie denen nicht geglaubt, 
die ihn nach der Auferstehung gesehen hatten‘). Und 
sie gaben ihm Recht mit den Worten: „Diese Welt der 
Bosheit und des Unglaubens steht unter der Gewalt des 
Teufels, welche mit Hilfe der unreinen Geister nicht zu- 
läßt, daß Gottes wahre Kraft erfaßt werde. Darum 
offenbare bereits jetzt Deine Gerechtigkeit!"*), Wenn ihr 
diesem Worte widersprechet, dann werdet ihr sicher- 


1) Mark. 13, 32, 

2) Die Doketen. 

®) Matth. 26, 39, 

“) Luk. 18, 27. 

5) Mark. 16, 14. N 

6) Dieses Zitat ist ein Teil des berühmten Freer-Logions, 
eines Einschubes zwischen Mark. 16, 14 und 16, 15, das zum 
ersten Male in einer von Freer i. J. 1907 zu Kairo gekauften 
Bibelhandschrift griechisch aufgefunden wurde. Der Kodex stammt 
nach einer von M. H. A. Sanders, Professor an der Universität 
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lich folgenden Ausspruch nicht ablehnen: „Die Welt 
liegt im Argen“*), und ihr werdet nicht zu leugnen wa- 
gen, daß der Satan sich unterfangen hat, seinen Herrn 
zu versuchen, daß er sich besiegt und bestürzt zurück- 
zog bis zur Zeit des Leidens. Während Jesus versucht 
wird, erkühnt sich Jovinians Nachfolger zu behaupten: 
„Jene, die mit vollem Glauben die Taufe empfangen 
haben, können nicht versucht werden”). Mit anderen 
Worten: „Der Mensch kann nach der Taufe überhaupt 
nicht mehr sündigen, wofern er nicht will”. — Zu dem 
gerechten Zacharias spricht der Engel: „Weil du meinen 
Worten nicht geglaubt hast, wirst du stumm sein und 
nicht sprechen können bis zum Tage seiner Geburt”). — 
Der Vater des Mondsüchtigen spricht von den Aposteln: 
„Ich habe deine Jünger gebeten, daß sie ihn (den Dä- 
mon) austreiben möchten, aber sie haben es nicht ge- 
konnt”*). Und die Jünger fragen den Erlöser: „Warum 
konnten wir ihn nicht austreiben?" Und sie erhalten zur 
Antwort: „Wegen eures Unglaubens”). Warum? frage 
ich. Weil alles zu können dem Herrn vorbehalten war. — 
Die Apostel beschäftigten sich mit dem Gedanken, wer 
von ihnen der größte wäre; aber sie wurden durch des 
Herrn Lehre, welcher den geringsten als den größten 
anerkannte und so der Demut gegen den Stolz zu ihrem 
Rechte verhalf, zurechtgewiesen®). — Die Bewohner 
einer Stadt Samarias verweigern Jesus die Aufnahme, 
weil sein Antlitz nach Jerusalem gewandt war. Jakobus 


Michigan, angestellten Untersuchung aus dem Ende des vierten 
oder dem Anfange des fünften Jahrhunderts. Vgl. C. R. Gregory, 
Das Freer-Logion, Leipzig 1908, 25 ff. und E. Jacquier, Le ma- 
nuserit Washington des &vangiles (Revue biblique. Nouvelle 
serie X [1913], 547 ff.) — Auch Hieronymus weiß, daß die Stelle 
nicht allgemein anerkannt wurde, wie seine Worte: „Cui si con- 
tradieitis“ bezeugen. — Vallarsi-Migne lesen: „Saeculum istud 
iniquitatis et inoredulitatis substantia est, quae non sinit.... .* 
Eine vatikanische Handschrift hat allerdings statt „substantia est‘ 
die Worte „sub satana est“, fährt aber auch fort mit quae (M XXIII, 
550 Anm. i), Der griechische Text zeigt, daß nur die Fassung 
„sub satana est, qui“ als richtig in Frage kommen kann. 

2) 1 Joh. 5, 19. *) Ebd. 9, 40. 

2) Ad Jdvinianum I, 8. ®) Matth. 17, 18 £. 

)ulukssi, 20. °) Luk. 9, 46—48. 
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und Johannes offenbarten sich als wahre Donnersöhne, 
und glühend vor Feuereifer wie Phinees und Elias wün- 
schen sie, daß Feuer vom Himmel falle; aber sie wer- 
den vom Herrn getadelt. Sicherlich wäre ihnen der 
Tadel erspart geblieben, wenn ihr Wunsch frei von jeg- 
lichem Fehl gewesen wäre!). — Mit dem Herrn zogen 
Volksscharen. Er wandte sich gegen sie und sprach: 
„Wenn jemand zu mir kommt und haßt nicht Vater und 
Mutter, Gattin und Kinder, Brüder und Schwestern, ja 
sogar sein eigenes Leben, dann kann er nicht mein Jün- 
ger sein. Wer nicht sein Kreuz trägt und mir nach- 
folgt, der kann nicht mein Schüler sein“2). Und an- 
gesichts solcher Stellen sollte ich verwegen ausrufen: 
„Der Mensch kann, wenn er will, alle Sünden meiden; 
denn Gottes Gebote sind leicht‘? Zu ihnen sprach der Er- 
löser: „Ihr behauptet wohl vor den Menschen, ihr seiet 
gerecht. Gott aber kennt eure Herzen; denn was ange- 
sehen ist bei den Menschen, ist ein Greuel vor Gott”®). 
„Es ist unmöglich”, sagt Christus ferner, „daß keine 
Ärgernisse vorkommen"*). Ich glaube, daß die Sünde 
ein Ärgernis ist, daß sie auch durch Ärgernis entsteht. 
Wenn ich mich nicht irre, leiten die Ausdrücke 0x6)0v 
und oxdvöaAov‘) bei den Griechen ihren Namen von 
Anstoß und Sturz her. Darum stoßen wir alle in vielen 
Dingen an®). Wenn ich auch nicht gefallen bin, so 
habe ich sicherlich schon angestoßen, und nicht nur 
einmal, sondern häufiger. Ich halte es aber für Sünde, 
in irgendeiner Sache Anstoß erregt zu haben. — Die 
Apostel wandten sich an den Herrn mit den Wor- 
ten: „Vermehre in uns den Glauben!" Er antwortete 


2) Luk. 9, 52—55. 

3) Ebd. 14, 26£, ä 

®) Ebd. 16, 15. Dieses Wort spricht der Erlöser zu den 
Pharisäern, während Hieronymus mehr ein allgemeingültiges Zitat 
daraus macht. Darum auch das unvermittelte: Qui merentur 
audire a Domino Salvatore. 

*) Luk. 17, 1. j e 

5) 0x@A0» (nur in der LXX) bedeutet Anstoß, Hindernis; 
ordvöaAov (nur in der LXX und im Neuen Testament) Anstoß, 
Ärgernis. 

6) Jak. 3, 2. 
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ihnen: „Wenn ihr den Glauben hättet wie ein Senfkörn- 
lein!), welches doch das kleinste unter allen Samen- 
körnern ist") — und mein Critobulus bläht sich vor 
uns auf mit seinen Bergen des Glaubens. 


16. Jesus sagte dem Volke auch in einem Gleich- 
nisse, daß man immer beten müsse und nicht nachlassen 
dürfe®). Umsonst ist es, ständig zu beten, wenn es an uns 
liegt, zu tun, was wir wollen. — Es sprachen die Apostel: 
„Wer kann gerettet werden?” Der Herr gab ihnen zur 
Antwort: „Was bei den Menschen unmöglich ist, das 
ist möglich bei Gott"*). Es gibt also einige Dinge, wel- 
che bei den Menschen unmöglich sind; daß aber auch 
sie sicher möglich sind, folgt daraus, daß sie bei Gott 
möglich sind. Es dürfte also einerseits bei Gott mög- 
lich sein, dem Menschen, wofern er will, die Sündlosig- 
keit zu verleihen, wenn auch nicht auf dessen Verdienst 
hin, sondern nur aus Gnade. Andererseits dürfte bei 
den Menschen keineswegs kraft des freien Willens mös- 
lich sein, was man nur auf Veranlassung des Schenk- 
gebers erlangt. — Die Apostel haben es nicht damit ge- 
nug sein lassen, schon eine Zeit vorher zur Regelung 
ihrer Rangordnung die Frage zu stellen, wer von ihnen 
der größere sei®), sondern selbst in der Stunde der 
Trübsal und des Leidens lesen wir über sie: „Und es 
entstand ein Streit unter ihnen, wer von ihnen der grö- 
Bere sei“®). In der Tat war es der geeignetste Zeit- 
punkt, angesichts des Kreuzes sich mit Rangstreitig- 
keiten zu befassen. Es sprach der Herr: „Simon, Simon, 
siehe, der Satan hat darnach verlangt, euch wie Weizen 
zu sieben. Ich aber habe für dich gebetet, damit dein 
Glaube nicht nachlasse“”). Nach eurer Ansicht lag es 
natürlich in der Gewalt des Apostels, wenn er nur 
wollte, dafür zu sorgen, daß sein Glaube nicht nachließ. 
Läßt er aber nach, dann lädt man eine Sünde auf sich. 
— In einigen griechischen und lateinischen Handschrif- 


—— 





") Matth. 17, 19. °) Mark. 9, 33; Luk. 9, 46. 
?) Matth. 13, 32; Mark. 4,31. °) Luk. 22, 24. 
3) Luk.'18, 1. ?) Ebd. 22, 31. 


*) Matth. 19,25 £.; Mk. 10.96. 
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ten ist bei Lukas zu lesen: „Es erschien ihm ein Engel 
vom Himmel und stärkte ihn (ohne Zweifel den Herrn 
und Heiland). Als ihn Todesangst befiel, betete er in- 
ständig, und sein Schweiß ward wie Tropfen Blutes, die 
auf die Erde herabrannen“!). Der Erlöser wird also im 
Leiden von einem Engel gestärkt. Aber unser Critobu- 
lus bedarf der Hilfe Gottes nicht, da er sich frei ent- 
scheiden kann. So innig betete Jesus, daß einzelne 
Tropfen seines Blutes hervorbrachen, welches er wäh- 
rend seines Leidens ganz zu vergießen im Begriffe 
stand. „Warum, so spricht er, „schlafet ihr? Stehet 
auf und betet, damit ihr nicht in Versuchung fallet!“?) 
Nach eurer Ansicht hätte er sagen müssen: „Warum 
schlafet ihr? Erhebet euch und widerstehet; denn ihr 
habt den freien Willen! Nachdem Gott eüch einmal 
dieses Vermögen verliehen hat, ist euch jede weitere 
Hilfe unnötig. Wenn ihr so tut, dann werdet ihr nicht 
in Versuchung fallen“. 


17. „Ich kann nichts — so steht geschrieben — 
„aus mir selbst tun, sondern nach dem, was ich höre, 
richte ich‘). Die Arianer mißdeuten diese Stelle in 
ihrem Sinne‘), aber die Kirche erwidert, daß diese 
Worte gesprochen seien im Sinne desjenigen, der die 
menschliche Natur angenommen hat. Du sprichst ganz 
entgegengesetzt: „Ich kann, wenn ich will, ohne Sünde 
sein“. Er kann nichts aus sich tun, um zu zeigen, daß 
er in Wahrheit die menschliche Natur besitzt. Du 
kannst alle Sünden meiden, um deine göttliche Kraft 
zu erweisen, obwohl du bis jetzt noch mit deinem Kör- 
per umgeben bist. — Zu seinen Brüdern und Verwandten 
sagt er, er gehe nicht zum Laubhüttenfest. Nachher 
steht aber geschrieben: „Nachdem seine Brüder hinauf- 
gezogen waren, ging auch er hinauf zum Feste, nicht 


2) Luk. 22, 43f. Diese Stelle fehlt in einigen Handschriften, 
doch dürfte ihre Echtheit als gesichert gelten. 

2) Matth. 26, 41; Mark. 14, 38. 

s) Joh. 5, 30. e- 

“) Die Arianer legten dieser Stelle ihre subordinatianische 
Auffassung des Verhältnisses von Vater und Sohn unter. 


434 Hieronymus 434 
ui 7... BBENTERE BEE 


offenbar, sondern wie im geheimen“). Er behauptet, 
er werde nicht gehen und tut doch, was er vorher ver- 
neint hat. Porphyrius?) poltert und beschuldigt Jesus 
des unbeständigen Wechsels, da er nicht weiß, daß 
alles, was Anstoß erregen kann, auf die menschliche 
Natur zurückzuführen ist). — „Moses“, so heißt es, 
„hat euch das Gesetz gegeben, doch niemand aus euch 
erfüllt das Gesetz"); natürlich ist ein Gesetz gemeint, 
dessen Beobachtung möglich ist. Trotzdem hat es nie- 
mand erfüllt, obgleich es möglich war; denn es liegt 
nicht an der Schuld des Befehlenden, sondern an der 
Gebrechlichkeit des Hörenden, damit die gesamte Welt 
Gott unterworfen sei®). — Im Evangelium nach Johan- 
nes findet sich in vielen griechischen und lateinischen 
Handschriften die Perikope der Ehebrecherin, die beim 
Herrn verklagt wurde®). Als Ankläger traten in stür- 


1) Joh. 7, 8. 10. 

?) Ein Neuplatoniker (von 232 bis etwa 304) aus Batanea 
in Syrien. In seinen nicht mehr erhaltenen fünfzehn Büchern 
rard Xgıoriavov, welche Theodosius im Jahre 435 verbrennen 
ließ, will er Widersprüche und Legendenbildungen in den Evan- 
gelien aufdecken. 

?) Hieronymus will sagen, daß die zweite göttliche Person 
ihrer menschlichen Natur nach die menschlichen Defekte auf sich 
genommen hat. Was sich mit der Gottheit Christi nicht verein- 
baren läßt, das muß auf die menschliche Natur beschränkt werden. 
Allerdings kann die Widerlegung des Porphyrius durch Hierony- 
mus nicht befriedigen, weil der Umfang der Erkenntnis Christi 
infolge der hypostatischen Union in beiden Naturen der gleiche war, 
Auch verfolgte der menschliche Wille dasselbe Ziel wieder göttliche. 
Es..geht jedoch zu weit, wenn Trzeinski (349) 'auf Grund dieser 
Stelle den alten, bereits von Julian von Eclanum gemachten Vor- 
wurf erneuert, Hieronymus habe für die menschliche N. atur des 
Heilandes auch die Sündhaftigkeit angenommen. Der Begriff scan- 
dalum berührt hier das moralische Gebiet nicht; denn andere Stel- 
len der vorliegenden Schrift (z. B.I, 19; II, 12) lehnen die 
Sündhaftigkeit für die Person des Erlösers ausdrücklich ab, 

4) Joh. 7, 19. 

°) Röm. 8, 19. 

°) Joh. 8, 3—11. Auch heute noch steht die Frage nach 
der Echtheit dieser Perikope im Vordergrund der Erörterung, da 
sie in ‘den: ältesten. erhaltenen. Handschriften. fehlt. ‚Interessant 
ist die aus dem Jahre 415 stammende Mitteilung des hl.-Hierony- 
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mischer Weise die Schriftgelehrten und Pharisäer auf, 
welche verlangten, daß sie dem Gesetze gemäß gestei- 
nigt werden sollte. „Aber Jesus bückte sich nieder 
und schrieb mit dem Finger auf die Erde"). Natürlich 
schrieb er die Fehler derjenigen, die als Ankläger auf- 
traten, und die Fehler aller Sterblichen gemäß dem 
Worte des Propheten: „Diejenigen aber, welche dich 
verlassen, werden auf die Erde geschrieben werden"?). 
Endlich erhob er das Haupt und sprach zu ihnen: „Wer 
von euch ohne Sünde ist, werfie zuerst den Stein auf 
sie!"?) Für die Worte ohne Sünde steht im Griechischen 
ävaudornrog. Wenn nun jemand findet, daß ein Unter- 
schied besteht zwischen den Ausdrücken „ohne Sünde“ 
und „“vaudorntos“, der möge den griechischen Begriff 
durch ein neues Wort verdolmetschen. Ist aber die bei 
den Lateinern übliche Übersetzung eine wahrheitsge- 
ireue, dann ist selbstverständlich dvaudornrog nichts an- 
deres als „ohne Sünde”. Weil nun sämtliche Ankläger 
sich davon machten — es hatte nämlich der so überaus 
milde Richter ihrem Zartgefühl Rechnung getragen und 
ihnen Zeit gegeben, sich zu entfernen —, schrieb er von 
neuem in den Staub. Während er zu Boden sah, zogen 
sie sich allmählich zurück und fingen an, seinen Blicken 
auszuweichen. Jesus blieb allein mit dem Weibe übrig 
und sprach zu ihr: „Wo sind jene, welche dich angeklagt 
haben? Hat dich niemand verurteilt?” Sie erwiderte: 
„Niemand, Herr”. Jesus gab ihr zur Antwort: „Dann 
will auch ich dich nicht verurteilen. Gehe, und sündige 
fürderhin nicht mehr!) Der Herr befahl ihr, nicht 
weiter zu sündigen, wie er auch in ähnlicher Weise 
andere Vorschriften im Gesetze gab. Ob sie darnach ge- 
handelt hat oder nicht, darüber läßt sich die Schrift 
nicht aus. — „Alle“, heißt es ferner, „die vor mir ge- 
kommen sind, waren Diebe und Räuber”). Wenn alle 


mus, daß nicht bloß viele griechische, sondern auch viele latei- 
nische Kodizes diesen Abschnitt enthalten. 
2) Joh. 8, 6. . 
2) Jer. 17, 13. 
; H.Joh. 8, 7; 
“) .Joh..8, 8-11. 
5) Ebd. .10, 8. 
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in Frage kommen, dann ist keiner ausgenommen. Jesus 
sagt: „Die vor mir gekommen sind”, nicht diejenigen, 


welche gesandt worden sind. Er meint jene, von er 


der Prophet schreibt: „Sie kamen aus sich selbst, ich 
aber sandte sie nicht"). Durch dieses Wort wird die Ge- 
walt, die Christus, der in sein Eigentum kam, aber bei 
den Seinigen keine Aufnahme fand?), allein zukam, be- 
sonders hervorgehoben. — „Da ich in der Welt unter 
ihnen war", so spricht er, „bewahrte ich sie in Deinem 
Namen. Ich habe sie behütet, die Du mir anvertraut hast. 
Keiner aus ihnen ist verloren gegangen, einzig abgesehen 
vom Sohne des Verderbens“®). Er sprach nicht: „Ich 
habe ihnen die Fähigkeit der freien Willensentscheidung 
gegeben, so daß sie selbst durch eigene Arbeit ihr See- 
lenheil wirkten”, sondern: „Ich habe sie behütet, ich 
habe sie bewacht”. Zuletzt fügt er hinzu: „Ich bitte 
nicht, daß Du sie aus der Welt fortnimmst, sondern daß 
Du sie vor dem Bösen bewahrest"*). — In der Apostel- 
geschichte steht geschrieben, daß zwischen Paulus und 
Barnabas wegen des Johannes, mit dem Beinamen Mar- 
kus, ein Streit entstanden sei, so daß sie sich trennten 
und Barnabas den Markus, Paulus aber den Sylas als 
Gehilfen bei der Verkündigung des Evangeliums mit 
sich nahm’). Paulus war strenger, der andere milder, 
ein jeder aber war von der Richtigkeit seiner Meinung 
völlig überzeugt°). Trotzdem hat ein Zwiespalt etwas 
von menschlicher Gebrechlichkeit an sich. — In dem- 
selben Buche lesen wir: „Sie gingen hinüber nach Phry- 
gien und in das Gebiet der Galater, wurden aber vom 
Heiligen Geiste gehindert, das Wort Gottes in Asien 
zu verkünden"). Infolge dieses Strafurteils finden sich 
in genannter Provinz bis heute, wie ich glaube, noch 
sehr viele Häretiker, welche gegen den Heiligen Geist 





angehen‘). „Als sie nach Mysier gekommen waren, 
2) Jer. 28, 21. 5) Apg. 15, 36—40, 
2)820b7 1,41. ®) Röm. 14, 5. 
°) Ebd. 17, 12. 7) Apg. 16, 6. 
4) Ebd. 17, 15. 


®) Nach Eusebius (H. E. V, 16f.) stammte Montanus aus 
Ardaban, einer Ortschaft in Mysien an der Grenze Phrygiens. 
Wegen ihrer zahlreichen Anhängerschaft in letztgenannter Provinz 


» 
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wollten sie nach Bithynien reisen, aber der Geist Jesu 
ließ sie nicht""). Erwäge, daß der Geist Jesu der Hei- 
J]ige Geist ist, der an anderer Stelle infolge der Wesens- 
einheit Geist des Vaters genannt wird! Sie wollen in 
Asien reden und werden vom Heiligen Geiste gehindert. 
Sie versuchen, sich nach Bithynien zu begeben, aber 
der Geist Jesu erlaubt es nicht. Dies wäre jedoch nicht 
“ recht am Platze gewesen, wenn er ihnen ein für allemal 
die Fähigkeit verliehen hätte, sich frei zu entscheiden, 

ob sie handeln oder nicht handeln wollten. 


18. An späterer Stelle stehen die Worte: „Gott hat 
die Zeiten der Unwissenheit angesehen, jetzt aber den 
Menschen befohlen, allerorts Buße zu tun”?). Zutreffend 
hat der Apostel die zurückliegenden Zeiten unter der 
Herrschaft des Gesetzes als die Zeiten der Unwissenheit 
gekennzeichnet. Weiter sagt er: „Ich werde zu euch kom- 
men, wenn Gott will"). Warum schiebt er den Willen 
Gottes als Zwischeninstanz ein, wenn ihm die Möglich- 
keit eigener Entscheidung zu Gebote steht? — Der Apo- 
stel Jakobus schreibt: „Wenn jemand das ganze Gesetz 
beobachtet, in einem Stücke jedoch fehlt, dann hat er 
sich in allem schuldig gemacht“). Wer von uns hat sich 
nicht irgend einmal in einem Punkte vergangen? Wenn 
man aber gefehlt hat, was keiner von sich bestreiten 
kann, und sei es auch nur durch eine Sünde, dann hat 
man sich aller Sünden schuldig gemacht. Man wird 
gerettet nicht durch seine eigene Kraft, sondern durch 
die Barmherzigkeit Gottes. — „Wer im Worte nicht ge- 
sündigt hat, der ist ein vollkommener Mann“’). Hast 
du aber irgend einmal in der Rede gesündigt, wo bleibt 
dann bei dir die angemaßte Vollkommenheit, zumal 
wenn man noch die folgenden Worte in Betracht zieht: 
„Die Zunge aber vermag kein Mensch zu zähmen, dies 
nimmer müde Übel, voll des tödlichen Giftes”). Ich 


nannte man die Montanisten auch Kataphrygier. Bekanntlich gab 
sich Montanus für den Paraklet aus. 


2) Apg. 16, 7. 
2) Ebd. 17, 30. 5) Ebd. 3, 2. 
®) Ebd. 18, 21. 6) Ebd. 3, 8. 
*) Jak. 2, 10. 


Bibl. d, Kirchenv. Bd. 15 33 
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ersuche dich, mir darüber Auskunft zu erteilen, was es 
mit der ständigen Flucht vor der Sünde auf sich hat, 
wenn die Zunge ein nimmer müdes, mit todbringendem 
Gift angefülltes Übel ist, wenn keiner der Sterblichen 
die Zunge bändigen kann, wenn auch du mit ihr ge- 
fehlt hast. 


19. Derselbe Apostel fährt fort: „Woher kommen 
die Kriege, woher die Streitigkeiten unter euch? Gehen 
sie nicht aus den Begierden hervor, die in euren Glie- 
dern kämpfen?"!) Entweder habt ihr keine mensch- 
lichen Glieder, oder wenn ein Mensch nicht ohne Glie- 
der sein kann, dann gebet zu, daß Begierden und böse 
Lust in euren Gliedern streiten! — David sprach ver- 
trauensvoll: „Erforsche mich, o Herr, und prüfe mich; 
läutere meine Nieren und mein Herz! Denn Deine Barm- 
herzigkeit schwebt mir vor Augen, Freude habe ich ge- 
funden an Deiner Wahrhaftigkeit"?), und ein anderes 
Mal: „Ich wandelte in meiner Unschuld, und mein Fuß 
stand auf dem rechten Wege“). Seinem der Wahrheit 
gemäß gefällten Urteil nahm er zwar das Unbescheidene 
durch den Hinweis auf Gottes Barmherzigkeit. Trotz- 
dem aber wurde er, weil er gewagt hatte, in dieser 
Weise zu sprechen, für eine kurze Zeit seiner Gebrech- 
lichkeit und, um mit euren Worten zu reden, seiner 
Wahlfreiheit überlassen. Er verfiel auf einen Ehe- 
bruch und sank zum Mörder herab, so daß er zuletzt 
sprach: „Erbarme Dich meiner, o Gott, nach Deiner 
großen Barmherzigkeit! Nach der Menge Deiner Er- 
barmungen tilge meine Missetat!“‘) Dies sage ich nicht, 
weil ich etwa einen heiligen Mann anklagen möchte, 
von dem geschrieben steht, daß er jeden Willen Gottes 
erfüllt hat. Vielmehr hat er durch zahlreiche andere 
guten Werke diese Fehler wieder gesühnt und Heil 
erlangt durch die Barmherzigkeit Gottes, der das Recht 
zum Gewichtssteine macht°), an den Asaph sich wendet 


') Jak. 4, 1. 

2) Ps. 25, 2f. 
s) Ebd. 25; 1lf, 
*) Ebd. 50, 8 

®) Is. 28, 17 
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mit den Worten: „Du wirst uns speisen mit dem Brote 
der Zähren, und Du wirst uns tränken mit Tränen in 
vollem Maße‘!). Denn der Herr ist keineswegs unge- 
recht, so daß er nur die Sünden verurteilt, ohne der 
guten Werke zu gedenken. Darum singt derselbe Da- 
vid anderwärts: „Ich aber sprach in meinem Glücke, 
ich werde nicht wanken in Ewigkeit. O Herr, in Dei- 
ner Huld verliehest Du meiner Schönheit Macht, Du 
wandtest Dein Antlitz von mir ab, und ich wurde be- 
trübt?2). Ich sprach: Bekennen will ich mein Unrecht, 
das wider mich zeugt, dem Herrn, und Du ließest mir 
den Frevel meiner Sünde nach”). Dem Gerechten gilt 
das Gebot: „Befiehl dem Herrn deine. Wege und hoffe 
auf ihn! Er wird es gut machen. Er wird dein Recht 
leuchtend machen wie ein Licht und deine Sache glän- 
zen lassen wie den Mittag. Das Heil der Gerechten 
kommt nämlich vom Herrn“), denn nichts Gesundes ist 
an ihrem Körper wegen seines Zornes’). Täglich seuf- 
zen sie gemäß dem Worte des Apostels: „In meinem 
Fleische wohnt nichts Gutes”), und sie bekennen: „Mein 
Inneres ist voll von eitlen Vorstellungen, und nichts 
Gesundes ist an meinem Fleische. Denn kurz hat er un- 
sere Tage gestaltet und unser Dasein ist vor ihm gleich 
wie ein Nichts”). Alles ist Nichtigkeit, auch jeder 
Mensch, der lebt?), mag er nun leben dem Fleische nach, 
mag er leben in der Tugend, immerhin ist alles Nichtig- 
keit. Unsicheren Schrittes schwankt der Mensch einher, 
und während er furchtlos dahinlebt, muß er bei heiterem 
Himmel den Sturm über sich hereinbrechen lassen. 
„Während er in Ehren stand, hatte er kein Einsehen. 
Er glich unvernünftigen Tieren und wurde ihnen ähn- 
lich). „Umsonst“, heißt es, „wird er sie selig ma- 
chen“!%), die Gerechten nämlich, die nicht infolge eige- 
nen Verdienstes, sondern durch Gottes Milde Rettung 


erlangen. — „Meine Sünden sind vor Dir nicht verbor- 
2) Ps. 79, 6. ©) Röm. 7, 18. 
2) Ebd. 29, 7f. 7) Ps. 37, 8; 38, 6. 
s) Ebd. 31, 5. 8) Ebd. 38, 6. 
*) Ebd. 36, 5f. 89. ») Ebd. 48, 18. 21. 
s) Ebd. 37, 4. 10) Ebd. 55, 8. 
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gen"). Dies ist aus der Person Christi herausgespro- 
chen. Wenn er, der keine Sünde getan hat, in dessen 
Munde kein Falsch gefunden worden ist?), für uns ge- 
litten und unsere Sünden getragen hat, um wieviel mehr 
müssen wir unsere Fehler bekennen? — „Meine Seele“, 
so lesen wir, „will sich nicht trösten lassen“) in Er- 
wägung der Sünde, die ich getan habe. „Ich gedachte 
Gottes und empfand Freude‘), als ich mich daran er- 
innerte, daß ich durch seine Güte zu retten sei. „Des 
Nachts überlegte ich in meinem Herzen und forschte 
nach in meinem Geiste. Dann sprach ich: Jetzt be- 
ginne ich; diese Wendung rührt her von der Hand des 
Allerhöchsten”). Dies ist die Sprache des Gerechten, 
der nach der nächtlichen Betrachtung und den Gewis- 
sensqualen zuletzt anhebt: „Jetzt fange ich an, entwe- 
der Buße zu tun oder die Schwelle der Erkenntnis zu 
überschreiten, und diese Wendung vom Guten zum 
Besseren ist nicht das Werk meiner Kräfte, sondern 
der Hand Gottes und der Macht seiner Gnade“. 


20. „In Ewigkeit wird Erbarmen aufgerichtet“®). 
Es gibt nämlich keine Zeit, in welcher nicht in den ein- 
zelnen Heiligen und in jenen, die von den Sünden sich 
derTugend zuwenden, dasErbarmen aufgerichtet wird. — 
Wer aus uns wird geschützt werden können vor dem 
Pfeile, der am Tage einherfliegt und vor dem Unfall, 
der in der Finsternis naht?”) Denn siehe, die Sünder 
haben den Bogen gespannt, um im Dunkel ihre Pfeile 
gegen die Rechtschaffenen loszuschnellen®). Nicht die 
Schlechten wollen sie verwunden, sondern die Recht- 
schaffenen. Tagsüber fliegen die Pfeile umher, wenn 
die Häretiker die Heiligen Schriften nach ihrer Art und 
Weise deuten. Unfälle nahen sich während der nächt- 
lichen Finsternis in den Philosophen, welche durch ihre 
unklareRedeweisedieWahrheit zu umgarnen trachten. — 
„Sie sind dem Hause des Herrn eingepflanzt, im Vor- 


2) Ps. 68, 6. 5) Ebd. 76, T. 11. 
?) 1 Petr, 2, 22. 6) Ebd. 88, 3, 
®) Ps. 76. 3. *) Ebd. 90, 6. 


4) Ebd. 76, 4. 8) Ebd. 10, 3. 
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hofe unseres Gottes werden sie blühen“), Die dem 
Hause Gottes eingepflanzt sind, das sind die Gerechten, 
die in der Kirche stark Gewordenen. Aber nicht jetzt, 
vielmehr erst in der Zukunft werden sie im Vorhofe des 
Herrn blühen, im sicheren und unbestrittenen Besitze. — 
„Barmherzig und nachsichtig ist der Herr, langmütig 
und von großer Erbarmung. Mild ist der Herr ge- 
gen alle, und seine Barmherzigkeit erstreckt sich auf 
jedes seiner Werke"?). So oft vernimmst du das Wort 
Barmherzigkeit, und du wagst es, auf deine Tugendhaf- 
tigkeit zu vertrauen? — „Ein Bekenntnis mögen vor Dir 
ablegen, o Herr, alle Deine Werke“). Wenn die Men- 
schen auch unter den gesamten Werken Gottes inbe- 
griffen sind, dann müssen auch alle Menschen ihre Sün- 
den bekennen. — Im Buche Samuel lesen wir folgenden 
Ausspruch über Salomon: „Er wird mir ein Haus bauen, 
und ich werde sein Reich festigen in Ewigkeit. Ich 
werde ihm zum Vater und er wird mir zum Sohne 
sein”). Und weiter: „Wenn er etwas Böses tut, werde 
ich ihn mit der Männerrute strafen, aber meine Barm- 
herzigkeit will ich nicht von ihm nehmen””). Als David 
dem Herrn gedankt hatte, sprach er zuletzt: „Das ist 
das dem Menschen gesetzte Los®): O Herr und Gott, 
siehe doch stets auf Deine Barmherzigkeit, und stehe 
dem schwachen Fieische mit göttlicher Hilfe beil” — 
„Was habe ich“, so heißt es, „mit euch zu schaffen, ihr 
Söhne Sarvias? Semei möge fluchen! Der Herr hat 
ihm befohlen, David zu fluchen. Wer wird ihn fra- 
gen: Warum hast du dies getan?"”) Über den Willen 
Gottes darf nicht gerechtet werden, sondern er ist 
dankbar hinzunehmen. Und an anderer Stelle heißt es: 


„Der Herr befahl, damit er über Absalom Unglück 





») Ps. 91, 14. 

3) Ebd. 144, Bf. E 

3) Ebd. 144, 10. Confiteri ist gewöhnlich mit „preisen“ dem 
Hebräischen entsprechend zu übersetzen. Der Zusammenhang 
erfordert die obige Übertragung. 

#) 2 Kön. 7, 131. 

5) Ebd. 7, 148. 

6) Ebd. 7, 19. Das folgende Zitat ist nicht biblisch, 

7) Ebd. 16, 10, 
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brächte!), den guten Rat Achitophels zunichte zu ma- 
chen, dessen Rat sicherlich so war, als wäre er Gottes 
Rat“). Warum ist die Fähigkeit, sich frei zu entschei- 
den, durch eine höhere Macht umgestoßen worden? — 
Jeroboam, der Israel zur Sünde verführte, wird ange- 
klagt, von Gottes Gebot abgewichen zu sein, und an 
ihn ergeht das Wort: „Ich habe dir die Herrschaft des 
Hauses David gegeben, aber du warst nicht wie mein 
Diener David, der meine Gebote hielt, von ganzem 
Herzen nach meinem Willen wandelte und mir wohlge- 
fällig war"?). Die Erfüllung der Gebote Gottes ist also 
möglich, wie wir aus dem Beispiele Davids ersehen, 
und doch erschlaffen auch die Heiligen auf die Dauer 
in der Gerechtigkeit. 


21. Bei vielen Königen aus dem Stamme David 
lesen wir, daß sie nicht wegen ihres persönlichen Ver- 
dienstes, sondern auf die Tugenden ihres Vaters David 
hin gerettet wurden, der wohlgefällig war in den Augen 
Gottes. Es wird da Asa, ein König von Juda, erwähnt, 
von dem geschrieben steht: „Asa handelte rechtschaffen 
vor dem Herrn wie sein Vater David“). Nachdem die 
Geschichte ihm reichlich Lob gezollt hat, heißt es zu- 
letzt: „Aber die Höhenkultorte schaffte er nicht ab. 
Doch sein Herz war vollkommen vor dem Herrn alle 
Tage seines Lebens“). Er wird also gerecht genannt, 
ja sein Herz war sogar vollkommen vor dem Herrn, 
und doch hat er dadurch gefehlt, daß er nicht, wie Eze- 
chias und Josias, die Höhenkultorte abgeschafft hat. — 
Elias, in dessen Geist und Kraft Johannes der Täufer 
kam*), auf dessen Bitte hin Feuer vom Himmel herab- 
fiel’) und des Jordans Fluten sich teilten®), flüchtete 
aus Furcht vor Jezabel. Ermattet sank er in der Wüste 
"untereinem Baume hin, und niedergebeugt vom Elend?), 


2) 2 Kön. 17, 14. 4) Ebd. 15, 11. 
2) Ebd. 16, 23. 8) Ebd. 15, 14. 
®) 8 Kön. 14, 8. 6) Luk. 1, 17. 
7) 3 Kön. 18, 38; 4 Kön,. 1, 10. 12. 
°) 4 Kön. 2, 8. 


°) Statt "gressus angustia (Migne) ist wohl pressus angustia 
zu lesen, 
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bat er um den Tod mit den Worten: „Es genügt mir, 
Herr. Nimm mein Leben, denn ich bin nicht besser als 
meine Väter!) Wer könnte ihm die Gerechtigkeit 
absprechen? Und doch fürchtet er sich, er, ein Mann, 
nicht etwa ein Weib, und gerät in Gemütsverwirrung, 
die nicht schuldfrei sein kann, da David spricht: „Der 
Herr ist meine Hilfe, ich werde mich nicht vor den 
Anschlägen eines Menschen fürchten"?). — Über Josa- 
phat, den König von Juda, steht geschrieben: „Es war 
der Herr mit Josaphat, weil er auf den ersten Wegen 
seines Vaters David wandelte"®). Hieraus läßt sich fol- 
gern, daß er mit David die anfängliche Gerechtigkeit, 
aber nicht die späteren Sünden gemein hatte. „Er 
setzte seine Hoffnung nicht auf die Baalim, sondern auf 
den Gott seines Vaters; er wandelte nach seinen Ge- 
boten und nicht nach den Sünden Israels. Der Herr 
aber befestigte das Reich in seiner Hand. Ganz Juda 
gab Josaphat Geschenke. Sein Geld und sein Reich- 
tum wuchsen ins Unendliche, und er erntete reichliche 
Ehre. Und weil sein Herz kühn war um der Wege des 
Herrn willen, entfernte er auch aus Juda die Kultstätten 
auf den Höhen und in den Hainen“:). Er war mit dem 
gottlosen Könige Achab verwandt. Als er nach einer 
Schlacht gen Jerusalem zurückkehrte, da kam ihm der 
Prophet Jehu, der Sohn Ananis, entgegen und sprach 
zu ihm: „Du leistest einem Bösewicht Hilfe und gehst 
Freundschaft ein mit solchen, die Gott hassen. Deshalb 
verdientest du wohl den Zorn des Herrn. Doch sind 
gute Werke an dir gefunden worden, weil du die Haine 
aus dem Lande Juda ausgerottet hast und dein Herz 
bereit war, den Herrn zu suchen“). Damit wir nicht 
auf den Gedanken verfallen möchten, die frühere Ge- 
rechtigkeit sei durch diese Sünde und die prophetischen 
Mahnworte aufgehoben worden, heißt es in der Schrift 
von seinem Nachkommen Ochozias, welchen Jehu in 
Samaria, wo er sich verborgen hatte, aufsuchen, herbei- 


"3 Kön. 19, 4. 
2) Ps. 55, 11; 117, 6. 
») 2 Paral. 17, 3. 
4) Ebd. 17, 3—6. 
8) Ebd. 19, 1—8. 
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führen und töten ließ: „Sie begruben ihn, weil er ein 
Abkömmling Josaphats war, welcher dem Herrn von 
ganzem Herzen gedient hatte‘), — Von Ezechias lesen 
wir: „Er tat, was gut war vor dem Herrn nach allem, 
was David, sein Vater, getan. Er rottete die Höhen- 
kultorte aus, zerstörte die Bildsäulen, verbrannte die 
Haine und zertrümmerte die eherne Schlange, welche 
Moses verfertigt hatte”. Ferner: „Er vertraute auf 
den Herrn, den Gott Israels, und auf ihn folgte unter 
den gesamten Königen Judas keiner, der ihm gleich 
war, wie es auch vor ihm keinen solchen gegeben hat. 
Er schloß sich an den Herrn an und wandte sich nicht 
von ihm ab. Die Gebote, welche der Herr dem Moses 
aufgetragen hatte, beobachtete er. Gott war mit ihm, 
und in allem, was er sich vornahm, handelte er 
weise"?). Als der Assyrerkönig Sennacherib alle Städte 
Judas erobert hatte, da ließ ihm Ezechias folgende 
Botschaft nach Lachis übermitteln: „Ich habe gefehlt, 
zieh ab von mir! Was du befiehlst, werde ich dir ge- 
ben. Da legte der König von Assyrien dem Ezechias 
dreihundert Talente Silber und dreißig Talente Gold 
als Tribut auf. Ezechias gab alles Geld, welches sich 
im Hause des Herrn und in den königlichen Schatzkam- 
mern vorfand. Damals zerbrach er die Türflügel am 
Tempel des Herrn und die Füllungen, die er hatte mit 
Gold überziehen lassen, um alles dem Assyrerkönig zu 
geben‘). Wenn seiner auch in so rühmender Weise 
gedacht wird, so trug er doch kein Bedenken, unter dem 
Drucke der Verhältnisse dem Assyrerkönig anzubieten, 
was er selbst dem Herrn geweiht hatte, und der Pro- 
phet verkündet ihm: „Ich will diese Stadt beschützen 
um meinetwillen und wegen meines Knechtes David“:). 
Nicht deinetwegen, weil du in der oben erwähnten Weise 
gehandelt hast, wo doch 185.000 Mann des assyrischen 
Heeres durch die Hand des Engels gefallen sind). 


1) 2 Paral. 22, 9. 

2) 4 Kön. 18, 8— 7. 

s) Ebd. 18, 14—16. 

“) 4 Kön. 20, 6; Is. 37, 85. 
°) 4 Kön. 19, 35; Is, 37, 86. 
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22. Auch folgende Schriftstelle verdient aufmerk- 
same Beachtung: „Ezechias ward krank bis zum Tode, 
und es kam zu ihm Isaias, des Amos Sohn, und sprach: 
Bestelle dein Haus, denn du wirst sterben! Da kehrte 
der König sein Angesicht zur Wand, betete zum Herrn 
und sprach: Ich beschwöre Dich, o Herr, gedenke doch, 
daß ich vor Dir wandelte in Wahrheit und vollkomme- 
nen Herzens und tat, was gut war in Deinen Augen! 
Und Ezechias weinte sehr heftig‘). Sicherlich war 
Ezechias gerecht und vollkommenen Herzens. Er war 
drauf und dran, vor dem Herrn zu erscheinen und hätte 
nicht weinen sollen. Du fragst nach der Ursache der 
Tränen. Wenn du die menschliche Natur berücksich- 
tigst, dann wirst du dich über die Ursachen des Schmer- 
zes nicht wundern. Denn niemand, der sich Sünden 
bewußt ist, geht furchtlos ins Gericht des Herrn. Als 
er nun weinte, erging das Wort des Herrn an Isaias: 
„Kehre um, und sprich zu Ezechias, meinem Fürsten!”?) 
— er, dem der Tod angesagt worden war, wird Fürst 
Goiles genannt, weil er sich in Demut niedergeworfen 
hat —: „Also spricht der Herr, der Gott deines Vaters 
David: Ich habe dein Gebet erhört und deine Tränen 
gesehen”). Die Lebensdauer wird ihm verlängert und 
die Befreiung aus den Händen der Assyrer zugesichert. 
Dennoch fordert er ein Wunder, um an die Wahrheit 
dessen, was Gott versprochen hatte, glauben zu kön- 
nen, obwohl er hierdurch verriet, wie gering sein Ver- 
trauen war. Auch der König von Babylon schickte 
Boten und Gesandte, die ihn zur Wiedergenesung. be- 
glückwünschen sollten. Er zeigte ihnen alle Schätze an 
Spezereien, Gold und Silber, sowie seinen Vorrat an 
Gefäßen‘). „Es gab nichts, was Ezechias ihnen nicht 
zeigte in seinem Hause und von seinem ganzen Vermö- 
gen). Daraus ergibt sich für uns, daß man die baby- 
lonischen Gesandten auch die Gefäße des Tempels be- 
sichtigen ließ. Hierdurch wurde der Zorn des Herrn 


2) 4 Kön. 20, 1—3; Is. 38, 1—3. 

2) 4 Kön. 20, 5; Is. 38, 5. 

») Abd. 

*) 4 Kön. 20, 6—13; Is. 38, 7f.; 39, 1f. 
5) Is. 39, 2, 
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erregt, und Ezechias mußte des Isaias Vorherverkün- 
digung entgegennehmen: „Deine Nachkommen werden 
zu Eunuchen werden, und alle Gefäße wird man nach 
Babylon schleppen“!). Aus diesem Grunde steht auch 
im Buche Paralipomenon geschrieben: „Ezechias wurde 
gedemütigt wegen der Erhebung seines Herzens‘). 
Des Ezechias Gerechtigkeit wird höchstens ein Gott- 
loser bestreiten. Du wirst einwenden, er habe in einigen 
Stücken gefehlt und damit aufgehört, ein Gerechter zu 
sein. Dies ist aber nicht die Sprache der Schrift. Denn 
nicht deshalb, weil er in einigen geringfügigen Dingen 
gefehlt hat, hat er den Namen des Gerechten eingebüßt. 
Vielmehr kommt ihm dieser Titel zu, weil er viel Gutes 
getan hat. Dies alles führe ich an, um durch Schrift- 
zeugnisse klarzustellen, daß die Gerechten nicht des- 
halb Sünder sind, weil sie das eine oder andere Mal 
gefehlt haben, sondern daß sie im Stande der Gerech- 
tigkeit verbleiben, weil sie durch viele Tugenden her- 
vorragen. — Von Josias steht geschrieben: „Er tat, was 
recht war in den Augen Gottes und wandelte auf dem 
Wege seines Vaters David. Er wich weder zur Rechten 
noch zur Linken ab“). Und doch schickte er, obwohl 
er gerecht war, in den Tagen der Not und der Bedräng- 
nis zu der Prophetin Olda, der Gattin Sellums, der ein 
Sohn Thecuas und ein Enkel des Kleiderhüters Aaras 
war. Sie wohnte im anderen Teile Jerusalems®), d.h. 
offenbar in dem Teile der Stadt, welcher von der inne- 
ren Mauer eingeschlossen wurde. Und Olda gab zur Ant- 
wort: „So spricht der Herr, der Gott Israels: Gehet und 
saget dem Manne, der euch zu mir geschickt hat!) In 
diesem Vorgang liegt ein stiller Vorwurf, der an den 
König, die Priester und an alle Männer gerichtet ist, 
weil kein heiliger Mann gefunden werden konnte, der 
die Zukunft hätte vorhersagen können. Zuletzt wurde 
Josias von Pharao, dem Könige Ägyptens, getötet, weil 
er auf die Worte des Herrn aus dem Munde des Pro- 


!) 4 Kön. 20, 17£.; Is. 39, 6£. 
2) 2 Paral. 32, 25£. 

®) Ebd, 84, 2. 

4) Ebd. 34, 22. 

5) Ebd. 84, 23. 
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pheten Jeremias nicht hatte hören wollen, oder wie es 
in den Paralipomena heißt: „Josias wollte nicht zu- 
rückkehren, sondern schickte sich zum Kriege gegen 
ihn an und beruhigte sich nicht bei den Worten Nechos 
aus dem Munde Gottes”!). Und weiter lesen wir: „Er 
starb und wurde im Grabmal seiner Väter beigesetzt. 
Ganz Juda und Jerusalem betrauerte ihn, besonders 
Jeremias, dessen Trauerlieder auf Josias alle Sänger 
und Sängerinnen bis auf den heutigen Tag wiederholen. 
Es ist wie ein Gesetz geworden in Israel: Siehe, es 
steht geschrieben in den Klageliedern!"?) 


23. Ich halte es für eine Sünde, wenn jemand sich 
mit den Worten Gottes nicht zufrieden gibt. Von einem 
solchen spricht Jeremias, wenn auch die meisten diese 
Worte im übertragenen Sinne auf den Herrn und Erlö- 
ser deuten: „Der Geist unseres Gesichtes, der Gesalbte, 
der Herr ward gefangen für unsere Sünden. Zu ihm 
sprachen wir: In Deinem Schatten werden wir leben un- 
ter den Völkern“). Moses, der mit dem Herrn von Ange- 
sicht zu Angesicht geredet hatte und dessen Seele geret- 
tet war‘), sündigte bei den Wassern des Widerspruches 
und wurde samt seinem Bruder Aaron für unwürdig 
befunden, in das Land der Verheißung einzugehen. Auf 
diese beide geht das Psalmenwort: „Hart am Felsen 
werden ihre Richter verschlungen; meine Worte aber 
wird man hören, weil sie gefallen‘). Der Sinn ist fol- 
gender: Die Richter des Judenvolkes, Moses und 
Aaron, sind neben den Felsen, aus denen die Wasser- 
fluten hervorsprudelten, von der Sünde des Volkes 
verschlungen worden, obwohl sie persönlich gerecht 
waren und den Worten Gottes gehorchten, die an und 
für sich überaus angenehm sind. — Weiter heißt es von 
den Leichnamen der in der Wüste Verstorbenen: „Wie 
die Erdschollen ausgegraben und über den Boden hin 
zertreut sind, so sind hingesät unsere 'Gebeine neben 


2») 2 Paral. 35, 22. 

2) Ebd. 35, 24 f. 

®) Klagel. 4, 20. 

4) Versehentliche Anführung von Gen. 32, 30. 
5) Ps, 140, 6. 
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dem Abgrund"!). Bei Osee spricht der Herr: „Ich ver- 
lobe mich mit dir in Recht und Gerechtigkeit”. Und 
sofort fügt er.hinzu: „Und in Gnade, Erbarmung und 
Treue‘), damit er aus der Belohnung erkenne, daß 
Gott selbst der Spender sei. — In demselben Buche fin- 
det sich geschrieben: „Ich bin Gott und kein Mensch, der 
Heilige in deiner Mitte, und nicht werde ich die Stadt 
betreten‘?), natürlich weil sie eine Brutstätte der Laster 
ist. Diese Stadt, welche Kain nach dem Namen seines 
Sohnes Enoch erbaut hat‘), betritt einzig er nicht, 
6 ubvog dvaudorntog, wit welchen Worten ihn tagtäglich 
jeder Priestermund verherrlicht®). In unserer Sprache 
bedeuten sie: „Der allein ohne Sünde ist”. Dieser Ruh- 
mestitel wird aber von deinem Standpunkt aus Gott 
fälschlich beigelegt, wenn er ihn mit anderen Wesen 
teilt. Wir verwandeln eben nach dem Ausspruch des 
Propheten Amos die Gerechtigkeit in Wermut und die 
Frucht des Rechtes in Bitterkeit°). — Die Schiffer und 
Passagiere sprechen im Buche Jonas: „Laß uns, oHerr, 
doch nicht untergehen, um dieses Mannes willen, und 
bringe nicht unschuldiges Blut über uns! Denn wie es 
Dir gefiel, o Herr, so ist es geschehen‘). Sie kennen 
nichtdieUrsache und wissen nicht, was der flüchtigePro- 
phet verdient hat; trotzdem rechtfertigen sie Gott, nen- 
nen aber auch den „unschuldiges Blut”, dessen Werke 
ihnen unbekannt sind. Und zuletzt bemerken sie: „Wie 
es Dir gut schien, o Herr, so ist es geschehen“, Sie unter- 
suchen nicht, ob das göttliche Urteil gerecht sei, son- 
dern sie treten ein für die Wahrhaftigkeit des gerechten 


') Ps. 140, 7. 

EOS ALOE 

8) Ebd. 11, 9. 

*) Gen. 4, 17. 

®) *O uovog Avaudornrog ist eine alte, oft gebrauchte litur- 
gische Formel, welche offenbar an 1 Petr. 2, 22 anlehnt. Sie 
kommt z. B. in der in Palästina gebräuchlichen Jakobusliturgie 
nach der Konsekration bei der Fürbitte für die Verstorbenen vor. 
Vgl. Griechische Liturgien, übersetzt von J. Storf. Kempten 1912, 
112; C. A. Swainson, The Greek liturgies, Cambridge 1884, 300. 
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’) Jon. 1, 14, 
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Richters. — Michäas bezeugt mit klagender Stimme: 
„Umgekommen sind die Frommen im Lande, und einen 
Rechtschaffenen gibt es nicht mehr unter den Men- 
schen. Alle lauern auf Blut, ein jeglicher stellt seinem 
Bruder nach, um ihn zu töten. Das Böse, das ihre Hand 
vollbringt, nennen sie gut”'). Und ein anderes Mal: 
„Der beste unter ihnen ist wie ein Dornstrauch, und 
wer rechtschaffen ist unter ihnen, gleicht einer Dornen- 
hecke”2). So ist die menschliche Gerechtigkeit gear- 
tet, daß man nach den Worten desselben Propheten 
weder dem Freunde, noch dem Gatten, noch den Kin- 
dern trauen kann; denn des Menschen Feinde sind 
seine Hausgenossen®). Die Richtigkeit dieses Wortes 
hat der Herr selbst bestätigt‘). Deshalb gibt der glei- 
che Prophet den Rat: „Ich will dir sagen, o Mensch, 
was gut ist, und was der Herr von dir wünscht, daß du 
Recht tust, Barmherzigkeit liebst und Sorge trägst, mit 
deinem Gotte zu wandeln‘). Hat er etwa gesagt: 
„Du sollst Gott gleich sein”, oder hat er nicht als die 
wichtigste Aufgabe bezeichnet, „Sorge zu tragen, daß 
du mit deinem Gotte wandelst"? Du sollst dich nie- 
mals sicher fühlen, du sollst dein Herz bewahren vor 
jeglichem Stolze, du sollst bedenken, daß du dich in- 
mitten von Fallstricken bewegst und unter Mauerzin- 
nen einhergehst, du sollst dich täglich an die Worte er- 
innern: „Neben den Weg haben sie mir ein Hindernis 
gelegt°). Den Hoffärtigen widersetzt sich Gott, den De- 
mütigen aber gibt er Gnade‘). [ 


24, Wer vorsichtig und behutsam ist, kann auf eine 
gewisse Zeit die Sünden meiden, wer aber mit Sicher- 
heit auf seine Gerechtigkeit baut, der widerstrebt Gott 
und fällt, von seiner Hilfe verlassen, den Anschlägen 
der Feinde zum Opfer. „Es mögen meine Gebeine ver- 
faulen, es möge in mir von Würmern wimmeln, da- 
mit ich nur ruhe am Tage der Trübsal und hinaufsteige 
zu meinem starken Volke“®), spricht Habakuk. Er bit- 


1) Mich. 7, 2£. 5) Mich. 6, 8. 
2) Ebd. 7, 4. 2 Ps. 139, 6. 
8) Ebd. 7, 6. ) Jak. 4, 6. 


4) Matth. 10, 36. ®) Habak. 3, 16. 
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tet um Trübsal, Leiden und Kümmernis des Geistes, 
damit er in Zukunft der Schar der Männer, die bereits 
mit Christus triumphieren, beigesellt werde. Diesem 
Leben ist also, wie sich klar ergibt, Kampf und Krieg, 
der zukünftigen Welt dagegen der Sieg vorbehalten. — 
Der Hohepriester Jesus, der Sohn des Josedech, d. h. 
des Gerechten des Herrn, wird als mit schmutzigen Ge- 
wändern bekleidet geschildert. Er hat keine Sünde be- 
gangen und doch unsere Sünden übernommen!). Zu 
seiner Rechten stand Satan in feindseliger Absicht. 
Ihm galten nach dem Kampfe und nach dem Siege die 
Worte: „Nehmt das schmutzige Gewand von ihm fort! 
Ich habe deine Sünde von dir genommen”). Jovi- 
nians Erbe aber spricht: „Ich bin ohne jegliche Sünde, 
ich habe keine schmutzigen Gewänder, mein eigener 
Wille leitet mich, ich stehe höher als ein Apostel. Die- 
ser tut, was er nicht will, und was er will, das tut er 
nicht?). Ich tue, was ich will, und was ich nicht will, 
tue ich nicht. Mir ist das Himmelreich bereitet, viel- 
mehr, ich habe es mir selbst aus eigener Kraft bereitet. 
Die böse Lust, welcher Adam unterworfen war, und alle, 
die sich nach Art Adams der Sünde schuldig glauben‘), 
läßt mich und meine Anhänger unbehelligt. Andere, 
die sich in Zellen eingeschlossen haben und keine 
Frauen zu Gesicht bekommen, weil sie armselig sind 
und meine Worte nicht vernehmen, werden von Begier- 
den geplagt. Ich aber kenne keine Anfechtung, selbst 
wenn ganze Scharen von Frauen mich umringen. Denn. 
von mir steht geschrieben: Heilige Steine werden über 
die Erde gewälzt’). Und deshalb fühle ich nichts, weil 
ich kraft der freien Willensentscheidung das Sieges- 
zeichen Christi umhertrage”. Geben wir acht auf den. 
Herrn, welcher durch den Propheten Isaias ausruft: 
„Mein Volk, jene, die euch glücklich nennen, verführen 
euch, und dem Wege eurer Füße stellen sie heimlich 
nach!"*) Wer stellt dem Volke Gottes in weiterem Maße. 
nach, derjenige welcher auf die Fähigkeit des freien Wil- 


%) 1: Petr. 2,,22.1 24: 4) Ebd. 5, 14. 
2) Zach. 8, 1. 4, 5) Zach. 9, 16 nach LXX, 
®) Röm. 7, 15, °) Is, 8,:12. 
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lens bauend die Hilfe des Schöpfers verachtet und bei 
seiner eigenen Entscheidung sich sicher fühlt, oder wer 
bei den einzelnen Geboten des Herrn das Gericht fürch- 
tet? Zu solchen Menschen spricht der Herr: „Wehe euch, 
die ihr in euren Augen klug seid und nach eurer Ansicht 
verständig!"!). — Nach dem hebräischen Texte bricht 
Isaias klagend in die Worte aus: „Wehe mir, daß ich 
schwieg, weil ich unreine Lippen besitze, inmitten eines 
Volkes von unreinen Lippen wohne und den Herrn der 
Heerscharen mit meinen Augen gesehen habe!”?2) Weil 
er es seiner Tugenden wegen verdient hatte, wird er der 
Anschauung Gottes teilhaftig, während er selbst sünden- 
bewußt seine Lippen als unrein bezeichnet. Dies tut er 
nicht etwa, weil er etwas gesprochen hätte, was dem 
göttlichen Willen zuwider gewesen wäre, sondern weil 
er aus Furcht oder Scheu geschwiegen und das sündige 
Volk nicht mit prophetischem Freimut zurechtgewiesen 
hatte. Wann haben denn wir sündhafte Menschen einmal 
einen Tadel ausgesprochen, die wir den Reichen schmei- 
cheln und schnöden Gewinnes wegen Rücksicht nehmen 
auf die Person des Sünders, wofern wir nicht gar in 
voller Vertraulichkeit mit ihnen verkehren, da wir ihres 
Reichtums benötigen? Zugegeben nun, daß wir nicht so 
handeln, daß wir jeden Schein der Sünde von uns fern- 
halten wollen, so ist es doch sicher sündhaft, die Wahr- 
heit verschwiegen zu haben. Allerdings steht in der 
Septuaginta nicht geschrieben: „Weil ich schwieg”, 
sondern: „Weil ich gequält wurde von dem Bewußt- 
sein meiner Sünden”, damit das Prophetenwort erfüllt 
werde: „Ich lebte im Elend dahin, weil sich mir ein 
Dorn einbohrte”:). Jenen peinigt der Stachel der 
Sünde, du aber verjüngst dich im Tugendflor. — 
Es heißt: „Der Mond wird sich schämen und die 
Sonne zuschanden werden, wenn der Herr Ausblick 
hält nach den Heerscharen des Himmels in der Höhe"). 
Derselbe Gedanke findet sich an anderer Stelle in den 
Worten: „Selbst die Gestirne sind nicht rein in seinen 


2) Js. 5, 21. 
2) Ebd. 6, 5. 
8) Ps. 81; 4. 
4) Is. 24, 23, 


Ä & 


452 rs Hieronymus x 452 
Augen“!) und: „An seinen Engeln fand er Bosheit"?). 
Der Mond errötet, die Sonne wird zuschanden, und der 
Himmel bedeckt sich. Wir aber werden furchtlos und 
freudig, wie wenn wir jeder Sünde ledig wären, der 
Majestät des Richters entgegeneilen, wenn die stolz aui- 
& ragenden Berge, das ganze himmlische Heer, die Sterne 
und die Chöre der Engel vergehen, wenn die Himmel 
wie Bücher zusammengeklappt werden und ihre ganze 
#. Ausstattung Blättern gleich herunterfällt. 


25. „Denn mein Schwert“, so heißt es, „ist trunken 
geworden im Himmel; es wird jetzt herabfahren auf 
Edom"). Das Schwert des Herrn ist trunken im Him- 
mel, und dein Thron soll allein sicher stehen in 
Heiligkeit? Es wird auf Edom, d. h. das Blutige oder 
das Irdische herabfahren, damit wir aus des Prophe- 
ten Mund vernehmen, daß jedes Land des Gerichtes 
bedarf. Deshalb heißt es weiter: „Sein Opfer hat der 
Herr in Bosra (das mit Fleisch übersetzt wird) aus- 
ersehen, und ein großes Morden wird er im Lande 
Edom (d.h. im Blute) veranstalten”*). Deshalb schreibt 
auch der Apostel: „Fleisch und Blut werden das Reich 
Gottes nicht besitzen). — „Wehe dem, der seinem 
Schöpfer widerspricht, wehe dem, der zu seinem Vater 
sagt: Warum hast du mich gezeugt? und zu seiner 
Mutter: Warum hast du mich geboren?“®) Dies gilt 
für diejenigen, die fragen: „Warum bin ich so geschaf- 
fen worden, daß ich nicht auf ewig die Sünde meiden 
kann? Warum bin ich als ein Gefäß gebildet worden, 
das nicht dauerhaft ist wie ein ehernes, sondern das bei 
jeder Berührung wie ein irdenes leicht zerbricht?” — 
„Wir alle sind in die Irre gegangen wie die Schafe, und 
unser aller Sünden hat der Herr getragen"). Er hat sich 
umgesehen und eifrig Rundschau gehalten und keinen ge- 

1) Job 25, 5. 

2) Ebd. 4, 18, 

8) Is. 34, 5, 

*) Ebd. 34, 6. v2 = Fleisch; 27 = Blut. 

5), 1 Kor. 15. 50. 

6) Is. 45, 9£. 

?) Ebd. 58, 6. 
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funden, der gerecht richtete, der in allen Dingen seinem 
WiNen nachkam. Deshalb hat sein Arm das Heil ge- 
bracht und seine Gerechtigkeit alles gerettet, damit die 
sanze Welt sich Gott unterwerfe und durch seine Milde 
erlöst werde. Denn wir waren unrein, wir alle, nicht 
etwa nur einige wenige, wie das Tuch eines blutgängigen "re 
Weibes!), obwohl uns alle unsere Gesetzeswerke ae 
gerechnet worden sind. — Zu Jerusalem spricht der 
Herr bei Ezechiel: „Du warst vollkommen in mei- 
nem Schmucke“2). Der Sinn ist: „Nicht in deinen 
Werken, nicht in deinem Gewissen und deiner Herzens- 
hoffart, sondern in meinem Schmucke, mit welchem ich 
dich in meiner Güte ausgestattet hatte”. Im weiteren 
Zusammenhang wendet sich Gott an die Stadt, die nicht 
durch ihr Verdienst, sondern durch seine Barmherzig- 
keit gerettet wird, mit den Worten: „Ich will gedenken 
meines Bundes, den ich mit dir geschlossen habe in den 
Tagen deiner Jugend, und ich will mit dir einen ewigen 
Bund errichten. Du wirst gedenken deiner Wege und 
dich schämen“s). Ferner: „Ich will meinen Bund mit 
dir aufrichten, und du sollst erfahren, daß ich der Herr 
bin, damit du, wenn ich mit dir wegen alles dessen, was 
du getan hast, versöhnt sein werde, dich daran erinnerst 
und dich schämst und vor Schande deinen Mund nicht 
mehr auftust. So spricht Gott der Herr“*). Das Wort 
Gottes bezeugt hier deutlich, was an anderer Stelle ge- 
sagt wird: „Wenn er dich reinigt, so wird er dich nicht 
unschuldig machen”). Auch die Gerechten und jene, 
die nach der Sünde in den früheren Zustand zurück- 
versetzt worden sind, mögen es nicht wagen, den Mund 
zu öffnen. Vielmehr sollen sie mit dem Apostel,sprechen: 
„Ich bin nicht würdig, ein Apostel genannt zu werden, 
Weil ich die Kirche Gottes verfolgt habe”). — Endlich 
wendet sich Gott durch denselben Propheten auch an 
solche, die seiner Barmherzigkeit teilhaftig geworden 
sind, wenn er an anderer Stelle spricht: „Ihr werdet zu- 
rückdenken an eure Wege und an alle eure Laster, mit 








rn) Js. 64, 6. #) Ezech. 16, 62£, 
2) Ezech. 16, 14. 5) Nah. 1, 3. 
3) Ebd. 16, 60 r. 6) 1 Kor. 15, 9. 
Bibl. d. Kirchenv. Bd. 15 f" 34 
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welchen ihr euch befleckt habt, und Mißfallen wird in 
euch aufsteigen wegen all der Bosheiten, die ihr verübt 
habt. Ihr werdet erfahren, daß ich der Herr bin, wenn 
ich euch Gutes tue um meines Namens willen, aber nicht 
an euch handeln werde nach euren schlechten Wegen 
oder nach euren außergewöhnlichen Missetaten”!). Wir 
wollen erröten, aber nicht so sprechen wie jene, die 
bereits den Siegespreis errungen haben. Wir wollen 
als Sünder auf Erden, noch eingehüllt in einen gebrech- 
lichen und sterblichen Körper, nicht so reden, wie auch 
die Heiligen im Himmel reden, die mit Unverweslichkeit 
und mit Unsterblichkeit begabt sind. — Es heißt: „Und 
ihr sprechet: Der Weg des Herrn ist nicht recht, wäh- 
rend doch eure Wege schlecht sind”2). Der Stolz der 
Pharisäer geht so weit, daß sie die Sünden des eigenen 
Willens auf des Schöpfers Ungerechtigkeit zurückfüh- 
ren und so dessen Gerechtigkeit schmähen®). — Die 
Priester des mystischen Tempels, der als die Kirche ge- 
deutet wird, die Söhne Sadoks, gehen mit den Amts- 
kleidern nicht hinaus zum Volke, damit sie nach ihrer 
Heiligung durch den Umgang mit den Menschen nicht 
befleckt würden‘). Und du, der du inmitten des Volkes 
stehst, glaubst als einziger aus dem Volke rein zu sein? 


26. Wir wollen kurz den Propheten Jeremias durch- 
gehen und ihn mehr dem Sinne als dem Wortlaut nach 
anführen. Er sagt: „Gehet umher an den Ausgängen 
Jerusalems und suchet nach in seinen Straßen, ob ihr 
einen Mann finden könnet, der nach Treue und Gerech- 
tigkeit lebt, und ich werde gnädig sein seinetwegen! Wenn 
sie auch sagen: So wahr der Herr lebt, so schwören sie 


doch falsch und beeiden die Unwahrheit"5). Der Herr 


1) Ezech. 20, 48 f. 

®) Ebd. 18, 25. 

°) Nach Flavius Josephus (Antiqu. XIII, 5, 9) haben die 
Pharisäer einer fatalistischen Anschauung gehuldigt, da sie man- 
ches, wenn auch nicht alles, auf unabweisbares Verhängnis zu- 
rückführten. 

“) Ezech. 44, 19. 

5) der. 5, 11. 
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verwirft die Gaben der Sünder und übergibt!) den Spen- 
dern die Speiseopfer mit dem Bemerken, er habe ihren 
Vätern bei dem Auszuge aus Ägypten nicht geboten, 
derartige Opfer darzubringen?). Denn nicht, weil er 
selbst sie wollte, sondern mit Rücksicht auf den Götzen- 
dienst hat er sie verordnet, da er es vorzog, daß die 
Opfer ihm statt den Dämonen dargebracht würden. Alle 
zogen sich vom Herrn zurück, keiner war mehr, der für 
das Gute eintrat und Buße tat für seine Sünden. Sie 
folsten ihrem eigenen Willen, wie das Roß, das drauf 
und dran ist, sich in den Kampf zu stürzen’). Sie 
spannen ihre Zunge wie einen Bogen, sie lügen in allem, 
und die Wahrheit findet sich nicht bei ihnen. Der Herr 
befiehlt auch, sich in acht zu nehmen vor den Nachstel- 
lungen der Feinde und niemandem unter den Mitmen- 
schen zu trauen. Denn der einzelne stelle dem Freunde 
nach, und der Bruder falle der Täuschung des Bruders 
zum Opfer. Dies geschieht aber nicht infolge eines in der 
Natur wurzelnden Fehlers, sondern freiwillig. Denn 
sie haben ihre Zunge für die Lüge geschult und sich der 
Ungerechtigkeit dienstbar gemacht‘). „Wenn der 
Äthiopier”, so heißt es, „seine Hautfarbe und der Pan- 
ther sein buntes Fell ändern wird, dann werdet auch 
ihr, nachdem ihr das Böse gelernt habt, das Gute wie- 
der üben können‘). Die Hautfarbe der Äthiopier und 
das gefleckte Fell des Pardels hängen also nicht von 
der Natur ab, sondern sie sind Gegenstand der Unter- 
weisung und können gelernt und gelehrt werden. 
Dennoch kann das Laster, wenn das Übel fest einge- 
wurzelt ist, nur von dem fortgenommen werden, dem 


alle Dinge möglich sind. 


27. Deshalb spricht der Prophet zu dem, der allein 
der wahre Arzt ist: „Heile mich, o Herr, und ich werde 
gesunden; reite mich, o Herr, und ich werde Heilung 





') Einige Handschriften lesen detrahit statt tradit. 
5) ‚Jer. 7, 211. 
3) Ebd. 8, 6. 
*) Ebd. 9, 3—5. 
®) Ebd. 13, 23. 
34* 
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finden! Du bist mein Ruhm und meine Hoffnung”). 
Wenn ich nämlich meine unglückliche Lage berücksich- 
tige, dann bleibt mir nichts anderes übrig als zu spre- 
chen: „Verflucht sei der Mensch, der meinem Vater die 
Nachricht übermittelte: Ein Sohn ist dir geboren! Es 
möge jenem Menschen ergehen wie den Städten, die 
der Herr zerstört hat! Warum bin ich nicht sofort im 
Schoße meiner Mutter umgekommen, so daß sie mir 
zum Grabe und ihr Inneres zum ewigen Abgrund 
wurde? Warum bin ich aus dem Mutterschoße hervor- 
gegangen, daß ich Mühsal und Elend schaute und meine 
Tage in Not sich verzehrien”?). So sicher fühlt er sich 
in seinem Zustande, so groß ist das Vertrauen auf seine 
Kraft, daß er den Tod höher schätzt als das Leben. Er 
hatte nämlich seine Wunde, aber auch die Macht dessen 
erkannt, vor dem er nichts verbergen kann, der durch 
den Propheten spricht: „Ich bin ein Gott aus der Nähe 
und nicht aus der Ferne"). Denn niemand bringt es fer- 
tig, von dem unerkannt zu bleiben, der Himmel und Erde 
erfüllt, und vor ihm seine Herzensgeheimnisse zu ver- 
bergen. Wer die Nieren erforscht, der durchschaut das 
Innere‘). — Damit wir wissen, daß alles Gute, das wir 
tun, von Gott kommt, heißt es: „Ich will sie so pflan- 
zen, daß sie nicht ausgerissen werden. Ich will ihnen 
Gedanken und Verständnis geben, so daß sie mich er- 
kennen”). Wenn Gedanke und Verständnis von Gott 
vermittelt werden, wenn das Verständnis Gottes in 
dem wurzelt und aus dem heraussproßt, der erkannt 
werden soll, welche Berechtigung hat denn dann noch 
das stolze Prahlen mit der Wahlfreiheit? Wollen wir 
wissen, wie es um unsere natürliche Ausstattung bestellt 
ist, dann achten wir auf die Geschichte! Joachim, der 
König von Juda, samt seinen Genossen und seinen 
Mächtigen hörte die Worte des Urias und wollte ihn um- 
bringen. Als dieser hiervon Kenntnis erhielt, floh er aus 
Furcht nach Ägypten®). Warum fürchtete er, der den 
göttlichen Urteilsspruch verkündete und wußte, daß Got- 


») Jer. 17, 14. *) Ebd. 20, 12. 
2) Ebd.'20, 15--18. 5) Ebd. 24, 6£. 
s) Fhd. 28, 28. s) Ebd. 26, 21. 
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tes Wille durch ihn kundgetan werde, den Tod? Sollen 
wir im einzelnen die Hilfe Gottes verschmähen und da- 
von abstehen, alles mit seinem Beistande zu tun, während 
wir von heiligen Männern lesen, daß sie sogar mensch- 
licher Hilfe bedurften? Jeremias kam in Gefahr, und 
es wird ausdrücklich berichtet, daß Ahicam, Saphans 
Sohn, ihm Hilfe angedeihen ließ, damit er nicht der 
Gewalt des Pöbels ausgeliefert und gesteinigt würdet). 


28. Nachdem die Zeremonialgesetze und die alten 
"Vorschriften mit ihrer drückenden Belästigung abge- 
schafft waren, wurde die Gnade des Evangeliums ver- 
heißen. Der Herr versprach ein Gesetz, wonach ihn 
alle, vom Kleinsten bis zum Größten, kennen lernen soll- 
ten, mit den Worten: „Ich will ihre Sünden nachlassen 
und ihrer Missetaten fürderhin nicht mehr eingedenk 
sein?). Welche Art von Gerechtigkeit aber die Hei- 
ligen des Alten Bundes besaßen, zeigt er in nach- 
stehendem Ausspruch: „Die Einwohner Israels und 
Judas haben fortgesetzt Böses getan vor mir von 
ihrer Jugend an bis auf den heutigen Tag. Die Stadt 
Jerusalem hat vom Anfang ihres Bestehens bis zum 
Tage ihrer Vernichtung meinen Zorn herausgefor- 
dert“). Merke wohl auf und verbinde den Anfang mit 
dem Ende! Die ganze Zeit, die in der Mitte liegt, 
ist eine Periode des Lasters. — Der jungfräuliche Jere- 
mias, der bereits vor seiner Geburt im Mutterschoße 
geheiligt war‘), der Prophet des Alten Bundes, fürchtet 
sich vor Sedecias und beschwört den Herrn unter 
Tränen: „Erhöre jetzt meine Bitte, o mein Herr und 
König, und laß mein Flehen Erfolg haben’ bei Dir! 
Schicke mich nicht mehr zurück in das Haus Jonathans, 
des Schreibers, damit ich dort nicht umkomme!“®) 0] 
Prophet, weshalb fürchtest du den gottlosen König? 
Warum ängstigst du dich vor dem, dessen baldigen Un- 
tergang du kennst? Warum scheust du vor dem Ker- 


Y).Jer.;26;, 24. 
2) Ebd. 31, 34. 
s) Ebd. 32, 30f. 
4y Ebd. 1. 5. 

5, Ebd. 37, 19. 
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ker zurück, obwohl himmlischer Lohn dir winkt? Er 
wird mir zur Antwort geben: „Ich bin ein Mensch, 
sterbliches und verwesliches Fleisch umgibt mich. Ich 
fühle den Schmerz und bange vor Qualen, wie sie auch 
mein Herr für mein Heil erdulden wird. Gott erbarmt 
sich des menschlichen Geschlechtes und will nicht, daß 
untergehe, was er erschaffen hat“. — „Fürchte dich nicht, 
Jakob“, spricht der Herr, „denn ich bin bei dir und 
werde alle Völker, unter welche ich dich zerstreut habe, 
umkommen lassen! Dich jedoch will ich nicht zu- 
$runde richten, wohl aber in Gerechtigkeit züchtigen 
und soweit mich deiner erbarmen, daß ich dich nicht 
unschuldig lasse“*). 


29. Darum sagen auch wir, daß die Gerechten hei- 
lige und, wenn sie auch früher gesündigt haben, Gott 
wohlgefällige Männer sind, allerdings nicht nur durch 
ihr Verdienst, sondern infolge der Milde desjenigen, 
dem jede Kreatur unterworfen und auf dessen Barm- 
herzigkeit sie angewiesen ist. Die Häretiker, die sich stolz 
erheben und sprechen: „Wir haben uns selbst Hörner 
gemacht‘?), mögen einmal das nachstehende, an Moab 
gerichtete Wort beachten: „Wir haben gehört von dem 
Dünkel Moabs; er ist stolz gar sehr”. „Seine Über- 
hebung, seine Eitelkeit und Ruhmsucht, sein aufgebla- 
senes Wesen habe ich erkannt“, spricht der Herr. „Sei- 
nem Dünkel entspricht jedoch in keiner Weise seine 
Macht"?). Von derartigen Leuten gilt das Wort: „Ihre 
(offenbar der Herde des Herrn) Feinde beteuern: Wir 
haben nicht gesündigt, obwohl sie sich vergangen haben 
gegen die Zier der Gerechtigkeit und gegen die Erwar- 
tung der Väter"). — Willst du wissen, wann das Ende 
aller Sünden sein wird? Dann vernimm folgenden Aus- 
spruch desselben Propheten: „In jener Zeit, spricht der 
Herr, wird man in Israel nach einer Missetat suchen, 


!) Jer. 80, 10. 

?) Am. 6, 14. Das Horn war im Altertum das Symbol der 
Kraft und Stärke. Die Irrlehrer sagen also: „Wir haben uns 
selbst die Kraft, gut zu handeln, gegeben“. 

2) T3..106,u6. 

‘) Jer. 50, 7. 
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aber es wird keine vorhanden sein, und nach einer 
Sünde in Juda, aber man wird keine finden”. Warum? 
so frage ich. Die Antwort folgt in den Worten: „Weil 
ich ihnen barmherzig sein werde”). Wo aber Barm- 
herzigkeit zur Anwendung kommt, da ist die Sünde 
vorauigegangen. Nimm darum das Können?) fort, und 
ich will zugeben, daß alles, insoweit Gott es gibt, vor- 
handen ist! Gut ist es, in Ruhe auf Gottes Hilfe zu 
warten?). Gut ist es, sich in den Staub niederzulas- 
sen, seine Wange dem hinzureichen, der uns schlägt, 
mit Schmach gesättigt zu werden und auf den Herrn zu 
hoffen‘). Wenn er auch das Urteil der Verwerfung 
ausgesprochen hat, so erbarmt er sich doch nach der 
Menge seiner Erbarmungen. Denn er hat keine Freude 
daran, die Menschenkinder zu demütigen und zu verwer- 
fen®). Es ist zwecklos, daß der Mensch murrt über seine 

Sünden. Laßt uns vielmehr unsere Wege durchforschen, 
sie prüfen und dann zum Herrn zurückkehren! Wir 
wollen unsere Herzen samt unseren Händen zum Herrn 
im Himmel erheben und zu ihm sprechen: „Wir haben 
gottlos gehandelt und Deinen Zorn erregt; darum bist 
Du unerbittlich”®). 


30. Der Prophet Daniel spricht zu Nabuchodonosor, 
daß der Allerhöchste im Reiche der Menschen herrscht 
und es gibt, wem er will. Selbst den Geringsten und Ver- 
worfenen könne er über dieses Reich setzen’). Frage ihn, 
warum er den Letzten und Verachteten zum König 
macht, warum er tut, was er will, und prüfe, ob der 
Wille desjenigen gerecht ist, von dem geschrieben steht: 
„Er erhebt den Demütigen von der Erde und den Ar- 
men aus dem Schmutze, um ihn neben die Fürsten zu 
setzen, neben die Fürsten seines Volkes!”®) Sieht er 
vielleicht nach deiner Auffassung von Recht und Ge- 
rechtigkeit ab, um nach Ruhm und Volksgunst zu ha- 


1) Jer. 50, 20. f = 

%) Das selbständige Können auf Grund natürlicher Befähigung 
ohne göttliche Gnadenhilfe. 

») Klagel. 8, 26. 6) Ebd. 3, 39—42. 

“) Ebd. 3, 291. ?) Dan. 4, 14. 

s) Ebd. 3, 821. 8) Ps. 112, T£. 
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schen, wenn er die Demütigen zur Herrschaft erhebt 
und die MÖchtigen Erniedrigung eintauschen läßt? Ver- 
nimm das \/ort des Propheten: „Alle, welche die Erde 
bewohnen, gelten nichts bei ihm!”!) Er hat im Himmel 
und auf Erden alles gemacht, was er gewollt hat. Es 
gibt keinen, der seinem Willen widerstehen oder sagen 
kann: „Warum hast Du dies getan?“, da alle seine 
Werke in Wahrheit geschehen und seine Wege Gerech- 
tigkeit sind. Er selbst kann die Hoffärtigen demütigen. 
Der grausame König Antiochus Epiphanes zerstörte 
einen Altar und ließ die Gerechtigkeit mit Füßen 
treten, weil Gott es zugelassen hatte. Er übte Vergel- 
tung für zahllose Sünden. Er tat also nicht, was 
er nur allein wollte, sondern was der Herr ihm wegen 
der Sünden des Volkes zugestanden hatte, Daraus er- 
gibt sich weiter, daß er nicht aus eigener Kraft gehan- 
delt hat, sondern auf Antrieb dessen, der ihn be 
auftragte. — Was nun folgenden Ausspruch in Danie 
Gebete: „Wir haben gesündigt und übel getan; wir ha- 
ben unrecht gehandelt und sind abgewichen von den Ge- 
boten Deiner Gerechtigkeit"?) und ähnliche derartige 
Äußerungen angeht, so pflegt ihr zu sagen, er und alle 
Propheten hätten, da sie heilig waren, nicht für sich, son- 
dern im Namen des Volkes gesprochen. Gegen eine sol- 
che Auffassung wird der Prophet selbst Verwahrung ein- 
legen, wo er sagt: „Alsich noch betete und meine und des 
Volkes Israel Sünden bekannte”). Du siehst also, daß 
er sowohl für seine Sünden als auch für die des Volkes 
den Herrn angefleht und ihm seine Bitten vorgetragen 
hat. — Willst du noch einmal erfahren, wann Sünde und 
Bosheit ein Ende nehmen? Dann höre auf eine Stelle 
aus demselben Propheten, in deren Deutung die Autoren 
allerdings auseinander gehen: „Siebzig Wochen sind 
dahingegangen über Dein Volk und über Deine heilige 
Stadt, damit die Freveltaten aufhören, die Sünde ein 
Ende nehme, die Bosheit umkomme und die ewige 
Gerechtigkeit offenbar werde":). Solange als dieses 

2) Dan..d 32, 

3) Ebd. 3, 29. 

s) Ebd. 9. 20. 

4) Ebd. 9, 24 
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Ende herannaht und dieses Verderbliche und Sterb- 
liche die Unsterblichkeit und Unvergänglichkeit ein- 
tauscht, sind wir notwendig der Sünde unterworfen, 
freilich nicht, wie du fälschlich behauptest, durch die 
Schuld unserer natürlichen Beschaffenheit, sondern in- 
folge der Gebrechlichkeit und Unbeständigkeit des 
menschlichen Willens, der sich zuweilen ändert; denn 
Gott allein ist unveränderlich. Du fragst, wo Abel, 
Henoch, Josue, des Nave Sohn, Elisäus und die übrigen 
Heiligen gesündigt haben. Es ist nicht nötig, Knoten in 
den Binsen zu suchen!) und zu sprechen: „O könnte ich 
doch selbst über offenkundige Sünden mit Stillschweigen 
hinweggehen!” Wenn du von mir die Wahrheit erfahren 
willst, ich weiß es nicht. Es heißt aber: „Ich bin mir 
keiner Sünde bewußt, jedoch deshalb noch nicht ge- 
echtfertigt”?). Der Mensch urteilt nur oberflächlich, 
6 aber schaut ins Herz?). In seinem Urteile und vor 
seinem Auge ist keiner gerechtfertigt. Darum spricht 
auch Paulus voller Zuversicht: „Alle haben gesündigt 
und bedürfen der Herrlichkeit Gottes‘). „Gott hat 
alles in die Sünde eingeschlossen, um sich aller zu er- 
barmen“>). Es liegen noch andere derartige Aussprüche 
vor, die ich auch schon des öfteren erwähnt habe 


III. Buch. 


1.C.Ich freue mich über deinen reichen Redestrom, 
auf den sich das Schriftwort anwenden läßt: „Das Viel- 
reden geht nicht ohne Sünde ab“). Doch wozu hier- 
über sich auslassen? Das wirst du sicherlich zugeben, 
daß diejenigen ohne Sünde sind, welche die christliche 
Taufe empfangen haben; daß sie weiterhin, wenn frei 


») Da die Binsen keine Knoten haben, so hat dieser Ausdruck 
die Bedeutung: „Schwierigkeiten suchen, wo keine sind“ 

2) ı Kor. 4, 4. 

3) 1 Kön. 16, 7. 

+) Röm. 3, 23. 

5) Ebd. 11, 32. 

°) Spr. 10, 19. 
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von Sünde, auch gerecht sind. Sind sie aber einmal ge- 
recht geworden, dann wirst du weiter zugestehen, daß 
sie unter Anwendung der nötigen Vorsicht für immer 
die Gerechtigkeit bewahren und darum auch jede Sünde 
meiden können. 

A. Schämst du dich nicht, einer Ansicht Jovinians 
dich anzuschließen, die bereits verworfen und verurteilt 
ist? Denn auch er stützt sich auf die gleichen Zeugnisse 
und dieselben Beweise wie du. Oder besser gesagt, du 
schließest dich seinen Phantastereien an und willst im 
Morgenlande Lehren vertreten, die einst in Rom und vor 
kurzem in Afrika verurteilt worden sind!). Lies die 
Antwort, die man jenem gegeben hat, und nimm sie hin, 
gleich als ob sie an dich gerichtet seil Denn in Glau- 
benssachen und bei der Erörterung von Streitfragen 
kommt es nicht auf die Person, sondern auf die Sache 
an. Und nun wisse, die Taufe läßt die der Vergangen-" 
heit angehörigen Sünden nach, ohne für die Zukunft ein 
Unterpfand der Gerechtigkeit zu sein, die nur bewahrt 
wird durch mühsame Anstrengung, verbunden mit Vor- 
sicht, und immer und vor allem dank der göttlichen 
Barmherzigkeit. An uns ist es zu bitten, an ihm zu ge- 
ben, worum wir bitten; uns kommt das Beginnen, ihm 
das Vollenden zu?). Unsere Aufgabe geht dahin, das 
darzubieten, was wir vermögen, seine Sache ist es, zur 
Ausführung zu bringen, was wir nicht können. „Wenn 
nicht der Herr das Haus baut, dann arbeiten die Bau- 





') Die zweite Aufstellung Jovinians (Adv. Jov. I, 3) lautet: 
„Wer durch den wahren Glauben in der Taufe wiedergeboren 
ist, kann vom Teufel nicht zu Fall gebracht werden“. Die 
Pelagianer wiesen allerdings einen Zusammenhang zwischen ihrer 
und Jovinians Lehre zurück (vgl. G. Gaebel, Jovinianus und 
seine Ansicht vom Verhältnis des Wiedergeborenen zur Sünde, 
Posen 1901. 8). Des Jovinian Irrlehre war nicht ausdrücklich 
in Afrika verurteilt worden. Hieronymus sieht sie implicite mit- 
getroffen in der Stellungnahme einer im Jahre 412 abgehaltenen 
karthagischen Synode, auf welcher auch des Caelestius Lehre von 
der Sündlosigkeit des Menschen ohne jegliche göttliche Hilfe ihre 
Verurteilung gefunden hatte. 

») Diese Außerung des hl. Hieronymus ist zweifellos semi- 
pelagianisch, 
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leute umsonst. Wenn nicht der Herr die Stadt bewacht, 
dann wachen die Wächter vergeblich”). Deshalb auch 
das Gebot des Apostels: „Laufet so, daß ihr den Preis 
erlanget! Alle laufen zwar, aber nur einer erlangt die 
Krone"). In einem Psalm steht geschrieben: „O Herr, 
wie mit dem Schilde Deiner Gnade umgibst Du uns’°). 
Denn unser Sieg und unser Kampfpreis werden unter 
seinem Schutz und Schirm erworben. Hier laufen wir, 
um seiner in Zukunft teilhaftig zu werden. Dort wird 
derjenige die Krone in Empfang nehmen, der in dieser 
Welt Sieger geblieben ist. Zu uns wird nach der Taufe 
gesagt: „Nun bist du gesund geworden. Sündige ferner- 
hin nicht mehr, damit dir nicht etwas Schlimmeres zu- 
stoße*). „Wisset ihr nicht, daß ihr ein Tempel Gottes 
seid und der Geist Gottes in euch wohnt? Wenn jemand 
den Tempel Gottes entheiligt, so wird Gott ihn zu- 
grunde richten“). Und an einer anderen Stelle heißt 
es: „Der Herr ist solange mit euch, als ihr mit ihm seid. 
Wenn ihr ihn verlasset, so wird er auch euch verlas- 
sen”). In wessen Tempel und in wessen Heiligtum 
glaubst du wohl, mag die Heiligkeit Christi Bestand 
haben? In wessen Gotteshaus mag die Helligkeit durch 
keine Wolke verdunkelt werden? Wir können nicht 
ständig die gleiche Miene zur Schau tragen — dies soll, 
wie die Philosophen fälschlich rühmen, Sokrates getan 
haben —, um wieviel weniger dieselbe Gesinnung? Wie 
die Gesichter der Menschen mannigfaltig sind, so sind 
auch die Herzen verschieden. Wenn es sich machen 
ließe, daß wir stets in das Taufwasser eingetaucht blie- 
ben, dann könnten die darüber hinschwebenden Sünden 
uns nicht berühren. Der Heilige Geist würde unser 
Schützer sein. Aber der Feind kämpft gegen uns an. 
Auch wenn er besiegt wird, weicht er nicht zurück, son- 
dern liegt fortgesetzt auf der Lauer, um aus dem Ver- 
borgenen seine Pfeile loszuschnellen gegen jene, die 
ein rechtschaffenes Herz besitzen’). 


2) Ps, 126, 1. 5) 1 Kor. 3, 16. 
») 1 Kor: 9, 24. 6) 2 Paral. 12, 5. 
3) Ps. 5, 13, ”) Ps. 10, 3. 

%) Joh. 5, 14. 


Th 
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2. Im Hebräerevangelium!) — manche nennen es 
auch Apostel-, sehr viele Matthäusevangelium —, wel- 
ches in chaldäischer und syrischer Sprache, jedoch mit 
hebräischen Buchstaben geschrieben ist, dessen sich die 
Nazarener bis heute bedienen, und das in der Bibliothek 
zu Cäsarea aufbewahrt wird, findet sich folgende Mit- 
teilung: „Die Mutter des Herrn und seine Brüder spra- 
chen zu ihm: Johannes der Täufer tauft zur Vergebung 
der Sünden. Wohlan, wir wollen uns auch von ihm 
taufen lassen. Er aber sprach zu ihnen: Worin habe ich 
gesündigt, daß ich hingehen und mich von ihm taufen 
lassen soll? Es müßte denn sein, daß ich etwas aus Un- 
wissenheit gesagt habe”. In derselben Schrift heißt 
es: „Wenn dein Bruder durch ein Wort gesündigt hat 
und dir Genugtuung leistet, dann nimm ihn siebenmal 
im Tage auf. Da sprach zu ihm sein Jünger Simon: 
Siebenmal im Tage? Es antwortete der Herr und 
sprach zu ihm: Ja, ich sage dir, sogar siebenzigmal sie- 
benmal. Denn auch bei den Propheten kommen, selbst 
nachdem sie mit dem Heiligen Geiste gesalbt sind, noch 
sündhafte Worte vor”. Der Märtyrer Ignatius, ein 
Schüler der Apostel, schreibt kühnlich: „Der Herr 
wählte sich Apostel aus, welche mehr als alle Menschen 
Sünder waren"). Über ihre rasche Bekehrung läßt sich 
der Psalmist aus: „Obgleich ihre Sünden sich gehäuft 
‚hatten, eilten sie später herbei”). Wenn du diesen 
Zeugnissen auch keinen autoritativen Wert beimissest, 
so laß wenigstens ihr Alter gelten und schließe daraus, 
welcher Ansicht alle kirchlichen Männer gewesen sind! 
Setzen wir den Fall, daß ein Getaufter sofort oder 
wenige Tage nach der Taufe vom Tode hinweggerafft 
wird, dann will ich zugeben, was ich nicht zuzugeben 
brauche, daß er weder etwas gedacht noch etwas gespro- 
chen hat, wobei er aus Irrtum und Unwissenheit zu Fall 


) Über seine Stellungnahme zu dieser apokryphen Schrift 
war sich Hieronymus nie recht klar. Vgl. L. Schade, Hieronymus 
und das ee Matthäusoriginal (Bibl. Zeitschrift VI [1908], 
346.—863). 

...?) Hieronymus irrt hier. Die betreffende Stelle findet sich 
nicht bei Ignätius, wohl aber im Barnabasbrief c. 5. 
2). Es 15,0% 


* 
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gekommen wäre. Wird er nun deshalb ohne Sünde blei-. 
ben, weil er den Anschein erwecken wird, die Sünde 
wenn auch nicht überwunden, so doch gemieden zu 
haben, oder nicht vielmehr deshalb, weil er durch Gottes 
Barmherzigkeit aus dem Sündenkerker befreit wurde 
und zum Herrn hinüberging? Auch wir sagen, daß Gott 
alles kann, was er will. Wir betonen aber ferner im 
Gegensatz zu dir, daß der Mensch aus sich und vermöge 
seines Willens nicht ohne Sünde sein kann. Wenn er 
es aber aus sich fertig bringt, dann ist es ganz umsonst, 
die Gnade mitspielen zu lassen, da er sie, weil die eigene 
Kraft ausreicht, nicht braucht. Vermag der Mensch 
nicht sündlos zu sein ohne die göttliche Gnade, dann 
ist es Torheit von dir, die Behauptung aufzustellen, er 
könne etwas, was er doch nicht kann. Denn was immer 
abhängt von der Willensentscheidung eines anderen, 
das kann nicht dem zugeschrieben werden, für den du 
das Können in Anspruch nimmst, sondern jenem, ohne 
dessen Mitwirkung der andere nicht kann, wie sich klar 
ergibt. 


3, C. Ich bitte dich, was für eine Verschrobenheit, 
ja was für eine jeder Vernunft bare Diskussionsmethode 
tritt bei dir zutage? Nicht einmal das gestehst du mir 
zu, daß derjenige, der dem Taufwasser entsteigt, ohne 
Sünde ist? 

A. Entweder bin ich nicht fähig, meine Gedanken 
in Worte zu kleiden, oder du bist zu schweriällig, um 
meine Erörterung zu verstehen. 

C. Inwiefern? 

A. Erinnere dich an das, was du gesagt,hast, und 
an das, was ich sage! Du hast die Meinung vertreten, 
der Mensch sei ohne Sünde, wenn er nur wolle, Hierauf 
entgegne ich, es sei dem Menschen unmöglich, nicht als 
ob der Mensch sofort nach der Taufe nicht frei von 
Sünden wäre. Aber jene Zeit, während welcher der 
Mensch sündlos bleibt, wird keineswegs durch mensch- 
liches Können, sondern durch die göttliche Gnade be- 
stimmt. Wenn du das eigenmächtige Können preisgibst, . 
dann will ich gern die Tatsache der Sündlosigkeit zu- 
geben. Wie kann man bei einem solchen von Können 
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reden, der aus sich nicht kann? Was ist das für eine 
Sündlosigkeit, die sofort durch den leiblichen Tod zu 
Ende geht?!) Sicherlich schwebt sie in der Gefahr, 
durch eine absichtliche oder unwissentliche Sünde zer- 
stört zu werden, wenn das Leben länger dauert. 

C. Du umgarnst mich mit deiner dialektischen 
Kunstfertigkeit und legst mir Fallstricke dadurch, daß 
du einen Unterschied aufstellst zwischen sein und sein 
können, und darum ermangelt deine Rede der christ- 
lichen Einfältigkeit. 

A. Ich soll mit Ränken spielen in der Anwendung 
von Worten, die doch in deiner Werkstätte geschmiedet 
sind? Denn du sagst, der Mensch sei zwar nicht sündlos, 
aber er könne es sein, während ich im Gegensatze hierzu 
für die Ansicht eintrete, die du geleugnet hast, daß 
nämlich der Mensch mit Hilfe der Gnade Gottes frei von 
Sünde sein kann, ohne allerdings aus sich die Fähigkeit 
hierzu zu besitzen? 

C. Dann ist es also nutzlos, Gebote zu geben, wenn 
wir sie nicht erfüllen können. 

A. Gott hat nur Gebote gegeben, deren Beobach- 
tung möglich ist. Darüber besteht für niemand ein 
Zweifel. Weil aber die Menschen das Mögliche nicht 
tun, deshalb ist die ganze Welt Gott unterworfen und 
bedarf seiner Barmherzigkeit. Natürlich, wenn du je- 
manden vorführen kannst, der allen Geboten nachge- 
kommen ist, dann wirst du auch nachweisen können, daß 
es einen Menschen gibt, der die göttliche Barmherzigkeit 
nicht nötig hat. Alles, was geschehen kann, gehört einer 
der drei Zeiten an, der Vergangenheit, der Gegenwart 
oder der Zukunft. Zeige nun, daß deine Behauptung, 
der Mensch könne sündlos sein, wenn er wolle, sich in 
der Vergangenheit verwirklicht hat oder für die Gegen- 
wart zutrifft! Wegen der Zukunft werden wir später 
schon miteinander fertig werden. Solltest du allerdings 
keinen anführen können, der ohne jede Sünde ist oder 
gewesen ist, dann freilich bleibt nur übrig, die Erörte- 
rung auf die Zukunft zu beschränken. Unterdessen wirst 





1) Gedacht ist an einen Menschen, der sofort nach der Taufe 
stirbt. 


467 Dogmatische Schriften. 467 





du dich für zwei Zeiten, die Vergangenheit und die Ge- 
genwart, als besiegt erklären müssen. Wenn später ein- 
mal jemand kommt, der größer ist als die Patriarchen, 
Propheten und Apostel, der frei ist von der Sünde, dann 
wirst du eine zukünftige Generation für die Zukunft, 
wofern du es erlebst, überzeugen können. 


4. C. Sage, was du willst, führe an, was dir beliebt, 
nie wirst du mir die freie Willensentscheidung entwin- 
den, die mir Gott einmal verliehen hat! Du wirst mir 
nicht nehmen können, was mir Gott gegeben hat, das 
Können, wofern ich will. 

A. So will ich denn des Beispiels halber nur auf ein 
Zeugnis hinweisen: „Ich habe David, Jesses Sohn, als 
einen Mann nach meinem Herzen gefunden, der in allem 
meinen Willen tuen möge"). David ist ohne Zweifel 
heilig. Jedoch hat er, obwohl auserwählt, um in allem 
den Willen Gottes zu erfüllen, einiges getan, wofür ihn 
Tadel trifft. Sicherlich wäre es ihm möglich gewesen, 
sich in allem nach Gottes Willen zu richten, da er ja 
dazu auserwählt war. Auch liegt keine Schuld bei Gott, 
der vorherverkündigt hat, daß er in allem nach seinem 
in den Geboten zum Ausdruck gebrachten Willen han- 
deln werde. Sie liegt vielmehr bei dem, welcher der 
Vorherverkündigung nicht gerecht geworden ist. Denn 
Gott hat nicht gesagt, er habe einen Mann gefunden, der 
für alle Zeiten seinem Willen und seinen Befehlen 
nachkommen werde, sondern nur, er habe einen Mann 
gefunden, der in allem seinen Willen erfüllen möge. 
Auch wir sagen, daß der Mensch, wenn er will, es fertig 
bringt, nicht zu sündigen für eine gewisse Zeit, an einem 
bestimmten Ort, unter Berücksichtigung seiner körper- 
lichen Schwäche, solange der Geist angespannt bleibt, 
solange kein Laster eine Saite an der Zither lockert. 
Wenn er aber nur ein klein wenig nachgibt, so gleitet 
er sofort zurück wie einer, der gegen den Strom seinen 
Nachen steuert, aber mit Rudern nachläßt, und wird 
von den Wogen an einen Ort verschlagen, an den er 


nicht hin will. In der gleichen Lage befindet sich der 





.. 3) Apg. 13. 22. 
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Mensch. Wenn er sich ein wenig gehen läßt, dann wird 
er seine Gebrechlichkeit gewahr und sieht ein, daß er 
vieles nicht fertig bringt. Glaubst du, daß der Apostel 
Paulus in jenem Augenblicke, als er schrieb: „Wenn du 
kommst, so bringe mein Oberkleid oder meinen Mantel 
mit, welche ich zu Troas bei Carpus gelassen habe, auch 
meine Bücher, besonders aber die Pergamentrollen“), 
an himmlische Geheimnisse gedacht hat oder nicht viel- 
mehr an solche Dinge, welche zum täglichen Gebrauche 
oder für den Körper vonnöten sind? Zeige mir einen 
Menschen, der nicht für Hunger und Durst empfänglich 
ist, der nicht Kälte und Schmerz zu ertragen hat, der 
nicht fiebert, der nicht von Leibschmerzen und Harn- 
schwierigkeiten heimgesucht wird! Dann will ich dir 
zugeben, daß der Mensch imstande ist, nur an Tugenden 
zu denken. Der Apostel wird von einem Diener miß- 
handelt und richtet an den Hohenpriester, der hierzu 
den Auftrag erteilt hatte, folgende Drohung: „Der Herr 
wird dich schlagen, du übertünchte Wand”?). Wo bleibt 
hier jene Geduld des Erlösers, der wie ein Lamm zur 
Schlachtbank geführt wurde, ohne seinen Mund zu öff- 
nen®), und in aller Milde zu dem, der ihn schlägt, 
spricht: „Wenn ich schlecht gesprochen habe, so be- 
weise, daß es unrecht sei; habe ich aber recht geredet, 
warum schlägst du mich?'*) Ich will den Apostel nicht 
herabsetzen, aber den Ruhm des Herrn will ich verkün- 
den, der, als er im Fleische litt, das dem Fleische zuge- 
fügte Unrecht und die menschliche Gebrechlichkeit 
überwunden hat. Ich will ganz schweigen von jener 
anderen Bemerkung des Apostels: „Der Kupferschmied 
Alexander hat mir viel Übles zugefügt; der Herr, der 
gerechte Richter, wird ihm vergelten an jenem Tage“). 


5. C. Du zwingst mich auszusprechen, was ich 
schon lange zu sagen wünschte, und doch bringe ich die 


2 22Tım. 4,18. 


2) Apg. 23, 2f. 
®) Is, 58, 7. 

*) Joh. 18, 23. 
5) 2 Tim. 4, 14. 
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Worte, die mir auf der Zunge liegen, nicht über meine 
Lippen. 

A. Wer hindert dich denn, deine Ansicht zu äußern. 
Entweder ist das, was du vorbringen willst, gut, dann 
darfst du uns das Gute nicht vorenthalten, oder es ist 
schlecht. Dann hast du nicht unseretwegen, sondern 
aus Scham geschwiegen. 

C. Nun, dann will ich mit meiner Meinung nicht 
länger zurückhalten. Deine ganze Erörterung läuft 
darauf hinaus, daß du die Natur anklagst und die Schuld 
auf Gott schiebst, der den Menschen so, wie er ist, er- 
schaffen hat. 

A. also ist es, was du sagen und wieder nicht 
sagen wolltest? Ich bitte dich, sprich es nur frei aus, 
damit alle sich an deiner Klugheit erbauen. Du tadelst 
Gott, weil er den Menschen als Menschen erschaffen 
hat? Dann möchten auch wohl die Engel sich tadelnd 
darüber auslassen, daß sie Engel geworden sind, Schließ- 
lich mag jedes Geschöpf darüber Streit anfangen, warum 
es gerade das ist, als was es erschaffen wurde, und nicht 
das, als was es hätte erschafien werden können. Am 
Ende muß ich mich noch nach Knabenart mit einer Rede- 
übung produzieren, mit dem Floh und der Ameise an- 
fangen und hinaufsteigen bis zu den Cherubim und Sera- 
phim, um zu zeigen, warum die einzelnen Geschöpfe 
nicht in einem höheren Zustande erschaffen worden 
sind. Wenn ich so bei den hohen Mächten angelangt 
bin, dann werde ich die Disputation weiterführen und 
fragen, warum Gott allein Gott ist und nicht alles zu 
Göttern gemacht hat. Nach deinem Dafürhalten fehlt 
es ihm entweder am Können, oder er wird der; Gehässig- 
keit schuldig sein. Tadele ihn doch auch, weil er zuläßt, 
daß es einen Teufel in dieser Welt gibt, und schaffe auch 
die Siegeskrone ab, nachdem du den Kampf abgeschafft 
hast! 


C, Ich bin nicht so wahnsinnig, daß ich ER 





führen sollte über die Existenz des Teufels, durch des 
sen Neid der Tod in den Erdkreis kam!). Aber das 
schmerzt mich, daß kirchliche Männer, dazu noch sol- 


1) Weish. 2, 24. 
Bibl. d. Kirchenv. Bd. 15 35 
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che, die sich den Titel eines Lehrers anmaßen, den 
freien Willen ausschließen; wer ihn aber ausscheidet, 
der bekennt sich damit zur Sekte der Manichäer!). 

A. Ich soll die freie Willensentscheidung ausschlie- 
ßen? Habe ich doch in meiner ganzen Erörterung nichts 
anderes getan, als daß ich der göttlichen Allmacht zu- 
sammen mit der freien Willensentscheidung ihr Recht 
wahrie, 

C. Wie behältst du denn die freie Willensentschei- 
dung bei, da du doch sagst, der Mensch könne nichts 
vollbringen, außer wenn Gott ihm ständig hilft. 

A. Wenn derjenige eine Schuld auf sich lädt, der 
neben der freien Willensentscheidung die göttliche Hilfe 
auf den Plan ruft, dann verdient einer wohl gelobt zu 
werden, wenn er die göttliche Hilfe ablehnt? 

C. Ich schließe den Beistand Gottes nicht aus, denn 
durch seine Gnade können wir alles, was wir können. 
Doch beides hat seine Grenzen. Der Gnade Gottes ist 
es zugute zu halten, daß sie uns die Möglichkeit der 
freien Willensentscheidung gegeben hat. Sache unseres 
Willens ist es, etwas zu tun oder nicht zu tun. Jene, die 
. a erwartet Lohn, die anderen, die es nicht tun, 

trafe. 


6. A. Du scheinst vergeßlich zu sein und, ge- 
rade als ob früher nichts gesagt worden wäre, zum Aus- 
$angspunkte unserer Erörterung zurückzukehren. Denn 
dies war das Ergebnis unserer langen Auseinander- 
setzung, daß der Herr durch seine Gnade, kraft welcher 
er uns den freien Willen verliehen hat, uns auch bei den 
einzelnen Handlungen unterstützt und beisteht. 

C. Was krönt er in uns, und warum lobt er uns, 
wenn er doch selbst der Handelnde war? 

A. Unseren Willen krönt er, der alles zur Ver- 
fügung gestellt hat, was er konnte, die Anstrengung, die 
auf die Ausführung verwandt wurde, und die Demut, 
welche ständig nach der Hilfe Gottes Ausschau hielt. 

C. Setzen wir also den Fall, daß wir Gottes Gebote 


!) Der Manichäer sah in der Sünde kein moralisches, son- 


dern nur ein physisches Übel. 
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nicht beobachtet haben! Entweder wollte er uns un- 
terstützen oder er wollte es nicht. Wofern er uns unter- 
stützen wollte und es auch wirklich tat, dann sind nicht 
wir, sondern dann ist er besiegt worden, wenn wir trotz- 
dem nicht zur Ausführung brachten, was wir: vorhatten. 
Wollte er uns aber nicht beistehen, dann liegt die 
Schuld nicht bei dem, der handeln wollte, sondern bei 
dem, der helfen konnte, aber nicht zu helfen gewillt 
war. 
A. Du merkst wohl gar nicht, in welch tiefen Ab- 
$rund der Gotteslästerung dein Dilemma dich hineinge- 
stürzt hat? Unter jeder Voraussetzung, sei es daß er 
durch Ohnmacht gelähmt, sei es daß er von Gehässig- 
keit erfüllt wäre, würde es Gott nicht so sehr zum Lobe 
anzurechnen sein, daß er der Urheber und Förderer 
alles Guten ist, vielmehr müßte ihm dann zum Vor- 
wurf gemacht werden, daß er das Böse nicht verhindert 
hat. Er verdiente also, von uns geschmäht zu werden, 
weil er. die Existenz des Teufels zuläßt, weil er gelitten 
hat, weil er erlaubt, daß bis jetzt täglich etwas Böses in 
der Welt geschieht? Das ist die Fragestellung eines 
Marcion und der gesamten Meute der Häretiker, wel- 
che das Alte Testament herabsetzen und gewohnt sind, 
Schlüsse aufzubauen nach Art des folgenden: Entweder 
wußte Gott, daß der Mensch, den er ins Paradies ge- 
setzt hat, sein Gebot mißachten werde, oder er wußte es 
nicht. Wenn er es gewußt hat, dann trifft den keine 
Schuld, der sich vor dem göttlichen Vorherwissen nicht 
retten konnte, sondern jenen, der ihn so geschaffen hat, 
daß er dem göttlichen Wissen zum Opfer fallen mußte. 
Hat er es aber nicht gewußt, dann hebst du sein Vorher- 
wissen, damit aber auch seine Gottheit auf. Nach die- 
ser Methode wird auch der eine Schuld auf sich laden, 
der den Saul erwählt hat, da dieser später ein gar gott- 
loser König wurde. Den Erlöser wird man dann auch 
der Unwissenheit oder der Ungerechtigkeit zeihen kön- 


.nen, weil er im Evangelium gesprochen hat: „Habe ich 


euch nicht zu zwölf auserwählt, und einer von euch ist 
ein Teufel?”!) Frage ihn, warum er den Verräter Judas 





1) Joh. 6, 71. 
35* 
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,  AMERER hat; warum er ihm die Kasse anvertraut hat, 
obgleich er genau wußte, daß er ein Dieb war! Willst 
du den Grund hören? Gott beurteilt die augenblick- 
lichen Verhältnisse, nicht die zukünftigen. Er verurteilt 
niemanden auf Grund seines Vorherwissens, wenn er 
auch weiß, daß einer ihm in Zukunft mißfallen wird. 
Vielmehr geht seine Güte und unsagbare Milde soweit, 
daß er einen solchen auserwählt, der vorläufig in seinen 
Augen noch gut ist, von dem er aber weiß, daß er 
schlecht werden wird, um ihm Gelegenheit zur Bekeh- 
rung und zur Buße zu schenken gemäß dem Ausspruche 
des Apostels: „Weißt du nicht, daß die Güte Gottes dich 
zur Buße führt? Aber entsprechend deiner Herzens- 
härte und unbußfertigen Gesinnung häufst du dir Zorn 
auf für den Tag des Zornes und der Offenbarung des 
gerechten Gerichtes Gottes, der einem jeden vergelten 
wird nach seinen Werken"”!). Nicht deshalb hat Adam 
gesündigt, weil der Herr seine Sünde vorausgesehen 
hatte, sondern Gott hatte kraft seiner göttlichen Natur 
vorhergesehen, was jener aus freier Willensentscheidung 
heraus tun würde. Du kannst schließlich auch Gott den 
Vorwurf der Lüge machen, weil er durch Jonas sagen 
ließ: „Noch drei Tage, und Ninive wird untergehen‘). 
Aber er wird dir durch Jeremias zur Antwort geben: 
„Wenn ich überhaupt gegen ein Volk oder ein Reich 
mein Wort richte, um es auszurotten, zu vernichten und 
zu vertilgen, und wenn dann das Volk Buße tut über 
seine Bosheit, derentwegen ich mich gegen es sewandt 
habe, dann wird auch mich das Böse reuen, das ich vor- 
hatte, ihm anzutun. Wenn ich aber von einem Volke 
oder einem Reiche spreche, daß ich vorhabe, es aufzu- 
bauen und zu fördern, dann wird mich das Gute reuen, 
das ich ihm zu erweisen gedachte, sobald es schlecht 
vor mir handelt und nicht auf meine Stimme hört"). 
Auch Jonas war einst darüber ungehalten, daß die 
Drohung, die er auf Befehl Gottes verkündigte, sich 
nicht verwirklichte. Aber es trifft ihn dafür der Vor- 


1) Röm. 2, 4-6. 
?) Jon. 3, 4. Statt drei Tage heißt es hier „vierzig Tage*, 
s) Jer. 18, 7—10. 
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wurf unangebrachter Trauer, weil er lieber gesehen 
hätte, sein Wort wäre in Erfüllung gegangen, wenn 
auch ein großes Volk dabei seinen Untergang gefun- 
den hätte, als daß eine nicht in Erfüllung gegangene 
Drohung so vielen Rettung bringen müßte. Es wird ihm 
ein Beispiel vorgehalten: „Du grämst dich wegen einer 
Epheu- bezw. einer Kürbisstaude!), mit der du doch 
keine Mühe gehabt hast und die du auch nicht wachsen 
ließest, die in einer Nacht entstand und in einer Nacht 
verging. Ich aber sollte nicht Ninive schonen, eine 
große Stadt, in welcher mehr als 120000 Menschen 
wohnen, die noch nicht einmal den Unterschied zwischen 
links und rechts kennen?"?) Wenn sich eine so große 
Menge von Menschen im Lebensalter der kindlichen 
Einfalt vorfand, die du sicherlich nicht zu Sündern 
stempeln können wirst, was werden wir dann sagen von 
den Frauen und Männern der verschiedenen Altersstu- 
fen, die nach einem Ausspruch Philos und des weise- 
sten der Philosophen?) von der Kindheit an bis zum ab- 
gelebten Greisenalter in siebenjährigem Turnus sich ab- 
rollen, wobei die einzelnen Stufen in der Weise sich ab- 
lösen, daß wir vom Übergang aus der einen in die andere 
nicht das Geringste wahrnehmen können. 


7. C. Deine gesamte Beweisführung spitzt sich da- 
hin zu, daß du jene Fähigkeit, welche die Griechen 
aöre£oboıov, wir aber freien Willen nennen, dem Be- 
griffe nach anerkennst, diesen aber seines Inhaltes ent- 
kleidest. Denn du machst Gott zum Urheber der Sünde 
dadurch, daß du behauptest, der Mensch könne aus sich 
nichts tun, sondern nur durch die Beihilfe Göttes, dem 
alles zugute zu halten sei, was wir tun. Wir aber sagen, 
daß sowohl das Gute als das Böse, welches der Mensch 


1) Hinweis auf den berühmten Streit wegen der von Hiero- 
nymus geschaffenen Lesart hedera im Gegensatz zur Itala, die 
cucurbita las. Jon. 4, 6. 

2) Jon. 4, 10f. N: 

®) Philo, De opificio mundi o. 108 f. (1. Cohn, Philonis 
Alexandrini opera quae supersunt I, 85 ff, Berlin 1896). Philo 
zitiert dortselbst auch den von Hieronymus erwähnten „Ausspruch 
des weisesten der Philosophen“, nämlich Solons. 
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WE icheit wegen der Fähigkeit, sich frei zu entscheiden, 
auch ihm, der nach seinem Willen gehandelt hat, zuge- 
rechnet wird, nicht aber dem, der ein für allemal den 
freien Willen verliehen hat. 

A. Trotz deiner Spiegelfechtereien verfängst du 
dich in den Banden der Wahrheit. Denn nach deiner 
Ansicht bleibt Gott Urheber des Bösen, auch wenn er 
nicht tätig mitwirkt, weil er hindernd hätte eingreifen 
können und es doch nicht getan hat. Es ist ja eine alte 
Ansicht, daß auch der ein Mörder sei, welcher einen 
Menschen vom Tode befreien kann, es aber nicht tut. 

C. Ach, ich tue ja schon meine Hände fort, ich 
weiche zurück, du hast gesiegt, wenn siegen heißt, die 
Wahrheit umstürzen wollen, nicht durch Tatsachen, son- 
dern durch Worte, d.h. nicht durch die Wahrheit, son- 
dern durch Lüge. Ich kann dir auch mit einem Worte 
des Apostels dienen: „Denn wenn ich auch unerfahren 
in der Rede bin, so doch nicht in der Erkenntnis"!). 
Wenn du nämlich sprichst, so scheine ich durch die 
Kunstgriffe deiner Disputation gezwungen zu werden, 
dir zuzustimmen; schweigst du aber, so entschlüpft mei- 
ner Seele die klare Erkenntnis, daß deine Erörterung 
nicht herausfließt aus den Quellen der Wahrheit und 
aus der christlichen Einfältigkeit, sondern aus klein- 
lichem, kniffigem Philosophengeschwätz. 

A. Du wünschest also, daß ich wiederum Schrift- 
beweise beibringe? Wie können übrigens deine Anhän- 
ger damit prahlen, daß niemand auf deine Beweisfüh- 
rung und auf die von dir vorgelegten Probleme zu ant- 
worten vermöge? 

C. Ich wünsche dies nicht nur, vielmehr verlange 
ich es. Belehre mich, wo die Heiligen Schriften davon 
Zeugnis ablegen, daß ein Mensch, nachdem ihm die 
Möglichkeit der selbständigen Willensentscheidung ge- 
nommen ist, etwas tut, was er aus sich entweder nicht 
tun wollte oder nicht tun konnte! 

A. Mit den Schriftzeugnissen darf man nicht in der 
Weise verfahren, wie du es vorschlägst, sondern so, wie 
es Wahrheit und Vernunft verlangen. In seinem Gebete 


2) 2 Kor, 11, 6. 
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spricht Jakob: „Wenn Gott, der Herr, mit mir sein und 
mich auf dem Wege, den ich gehe, beschützen wird, wenn 
er mir Brot zur Nahrung und, um mich zu bedecken, 
Kleidung geben und mich glücklich in das Haus meines 
Vaters zurückführen wird, dann soll mir der Herr zum 
Gott sein, und der Stein, den ich zum Zeichen aufgerich- 
tet, wird mir als Haus Gottes gelten, und ich will dir von 
allem, was du mir gibst, den Zehnten opfern“'). Hat er 
etwa gesagt: „Wenn du mir die freie Willensentschei- 
dung erhältst, wenn ich durch mein Bemühen Speise und 
Kleidung mir erwerbe und in das Haus meines Vaters 
zurückkehre”? Er macht alles vom Willen Gottes ab- 
hängig, damit er das, worum er bittet, zu erhalten ver- 
diene, Als Jakob aus Mesopotamien zurückkehrt, kommt 
ihm das Heer der Engel entgegen, und er nennt deshalb 
den Ort Lager Gottes). Dann ringt Jakob mit einem 
Engel in Menschengestalt und wird: vom Herrn gestärkt. 
Der Fersenhalter Jakob erhielt den Namen Rechtschaf- 
fener Gottes®). Aber er wagte es nicht, zu seinem grau- 
samen Bruder zurückzukehren, bis er gesichert war 
durch den göttlichen Schutz. Im weiteren Verlauf steht 
geschrieben: „Die Sonne ging für ihn auf, als er von 
Phanuel, welches Gottes Angesicht bedeutet, weiter 
ging“). Deshalb spricht auch Moses: „Ich habe den 
Herrn von Angesicht zu Angesicht gesehen und meine 
Seele wird gerettet"), aber nicht durch die der Natur 
innewohnende Kraft, sondern durch die Herablassung 
des erbarmenden Gottes. Für uns geht also die Sonne 
der Gerechtigkeit auf, wenn der Anblick Gottes uns 
stärkt, — Joseph wird in Ägypten in einen Kerker einge- 
schlossen, und es wird berichtet, daß der Kerkermeister 
alles seiner Gewalt und seiner Aufsicht unterstellte. 
77 Gen. 28, 20—22. 

2) Gen. 32, 1 £ wu 

8) Gen. 25, 25 wird Jakob von InY „Ferse“ abgeleitet, 
Rectissimus Dei (Rechtschaffener Gottes) ist eine falsche ety- 
mologische Deutung von Inyiot dessen erster Bestandteil von 


Hieronymus mit „gerade“ oder „rechtschaffen sein“ in Ver- 
bindung gebracht wird. 
4 


Gen. 32, 31. | - 
8). Jakobs Worte, die Moses Gen. 32, 30 berichtet hat. 
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Auch der Grund hierfür findet sich angegeben: „Der 
Herr war mit ihm, und alles, was er tat, glückte unter 
seinen Händen wegen des Beistandes Gottes”!). Des- 
halb werden auch den Höflingen Träume gesandt, und 
auch Pharao hatte ein nicht zu entzifferndes Traumge- 
sicht, damit dieser Anlaß die Befreiung Josephs, die 
Rettung seines Vaters, seiner Brüder, sowie des Landes 
Ägypten aus der Hungersnot herbeiführe, Es heißt dann 
weiter: „Es sprach der Herr zu Israel in einer nächt- 
lichen Erscheinung: Ich bin der Gott deiner Väter. 
Fürchte dich nicht, nach Ägypten hinabzureisen! Dort 
will ich dich zu einem großen Volke machen, Ich will 
mit dir hinabziehen nach Ägypten und dich von dort 
wieder herausführen, und Joseph soll seine Hände auf 
deine Augen legen“). Wo ist hier die Rede von freier 
Willensentscheidung? Beruht nicht der ganze Mut, zu 
seinem Sohne zu gehen und sich einem Volke anzuver- 
trauen, das den Herrn nicht kennt, auf der Hilfe des 
Gottes seiner Väter? Das Volk wird aus Ägypten be- 
freit durch die starke Hand und den mächtigen Arm 
nicht etwa des Moses und des Aaron, sondern desjeni- 
gen, der durch die wunderbaren Zeichen das Volk er- 
löste und zuletzt die Erstgeburt Ägyptens schlug, so daß 
diejenigen, welche zuerst die Israeliten hartnäckig zu- 
rückzuhalten suchten, eindringlich sie zum Auszug auf- 
forderten?). Salomon sagt: „Vertraue auf den Herrn 
aus deinem ganzen Herzen, und verlaß dich nicht auf 
deine Klugheit! Auf allen deinen Wegen denke an ihn, 
und er wird deine Schritte recht lenken“). Das heißt 
mit anderen Worten: „Weder auf unsere Weisheit noch 
auf unsere Kräfte sollen wir irgendwie bauen, sondern 
einzig auf den Herrn, von welchem der Menschen 
Schritte geleitet werden”. Endlich ergeht an uns die 
Aufforderung, ihm unsere Wege, die nicht durch unser 
eigenes Zutun, sondern durch seine gütige Hilfe zu rech- 
ten werden, zu zeigen und offen zu legen. Darum steht 
geschrieben : „Mache deinen Weg recht in meinen 
“ 4) Gen. 39, 23, 

) Ebd. 46, 24, 

®) Exod. 11 u. 12, 

*) Spr. 8, Bf. 
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Augen!" oder wie andere Exemplare schreiben: „Mache 
meinen Weg recht in deinen Augen!"!), so daß dasjenige, 
was vor dir recht ist, auch mir recht zu sein scheine. 
Der bereits erwähnte Salomon schreibt: „Empfiehl dem 
Herrn deine Werke, und deine Gedanken werden ge- 
kräftigt werden!”?) Dann wird unser Denken gekräf- 
tigt, wenn wir alles, was wir tun, auf die göttliche Hilfe 
wie auf einen festen und dauerhaften Stein abwälzen 
und ihm alles zuschreiben. 


9, Wo der Apostel die Wohltaten Gottes in rascher 
Aufeinanderfolge aufzählt, fügt er zum Schlusse die 
Worte bei: „Und wer ist zu diesen Dingen tauglich?”®) 
Deshalb sagt er auch bei anderer Gelegenheit: „Ein sol- 
ches Vertrauen aber haben wir durch Christus zu Gott, 
nicht als ob wir vermöchten, von uns selbst etwas zu 
denken als aus uns selbst, sondern unsere Tüchtigkeit 
ist aus Gott, der uns auch die Befähigung gegeben hat, 
Diener des Neuen Bundes nicht dem Buchstaben, son- 
dern dem Geiste nach zu sein. Denn der Buchstabe 
tötet, der Geist aber macht lebendig“*). Dürfen wir es 
wagen, mit dem freien Wahlvermögen zu prahlen und 
das göttliche Wohlwollen zu einer Herabsetzung des 
Schenkenden zu mißbrauchen, während das genannte 
Gefäß der Auserwählung ganz offen schreibt: „Wir tra- 
gen jedoch diesen Schatz in zerbrechlichen Gefäßen, 
damit das Übermaß unserer Kraft Gott, nicht uns zuge- 
sprochen werde”). Darum spricht er auch an einer an- 
deren Stelle, wo er die Anmaßung der Häretiker in ihre 
Schranken zurückweist: „Wer sich rühmt, möge sich im 
Herrn rühmen; denn nicht, wer sich selbst empfiehlt, ist 
bewährt, sondern der, den Gott empfiehlt”). Und fer- 
ner: „Ich stand in nichts denen nach, die in hervorragen- 
dem Maße auf die Apostelwürde Anspruch haben, wenn 
ich auch nichts bin“). Petrus spricht zum Herrn, der 
durch die außergewöhnlichen Wunder sein Erstaunen 


geweckt hatte: „Weiche von mir; denn ich bin ein sün- 


2) Ps. 5, 9. 5) Ebd. 4, 7. 

2) Spr. 16, 3. 6) Ebd. 10, 17. 
8) 2 Kor. 2, 16. r) Ebd. 12, 11. 
4) Ebd. 3, 4—6. 
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diger Menschl!"t). Und der Herr wendet sich an die 
Jünger mit den Worten: „Ich bin der Weinstock und ihr 
seid die Reben. Wenn jemand in mir bleibt und ich in 
ihm, so bringt er viele Frucht; denn ohne mich könnt 
ihr nichts tun”?). Wie die Zweige und Ranken der 
Weinstöcke alsbald anfangen abzusterben, wenn sie vom 
Stamme abgeschnitten sind, so erschlafft und siecht die 
ganze Kraft des Menschen dahin, wenn er von der gött- 
lichen Hilfe im Stiche gelassen wird. „Niemand“, so 
lesen wir, „kann zu mir kommen, wenn ihn nicht der 
Vater, der mich gesandt hat, zieht”). Wenn Christus 
sagt, niemand könne zu ihm kommen, dann knickt er 
den Stolz desjenigen, der sich seines freien Willensver- 
mögens rühmt. Vergeblich ist sein Bemühen, umsonst 
sind seine Anstrengungen, will er zu Christus gelangen, 
es sei denn, daß zutrifft, was hinzugefügt ist: „Voraus- 
gesetzt, daß mein himmlischer Vater ihn zieht”. Zugleich 
ist noch zu bemerken, daß derjenige, der gezogen wird, 
nicht von selbst läuft, sondern zögernd und spät und ge- 
gen seinen Willen herbeigeschleppt wird. 


10. Wie kann nun derjenige, der aus eigenen Kräf- 
ten oder aus eigener Bemühung nicht imstande ist, zu 
Jesus zu kommen, ausnahmslos alle Sünden meiden? 
Wie kann er sie für alle Zeit meiden, so daß er göttliche 
Kraft sein eigen nennt? Denn wenn Gott sündlos, und 
wenn ich sündlos bin, was für ein Abstand besteht dann 
schließlich zwischen Gott und mir? Nur ein Beispiel will 
ich noch anführen, um nicht bei dir und den Zuhörern 
Überdruß zu erregen. Von des Assuerus Augen, den die 
Septuaginta Artaxerxes nennen, floh der Schlaf. Der 
König durchblätterte die Jahrbücher, in denen der Diener 
gedacht wurde, diesich durch ihre Treue bewährt hatten, 
und stieß dabei auf Mardochäus, auf dessen Anzeige 
hin er einer Verschwörung entgangen war. Dies zog 
die weitere Folge nach sich, daß Esther in der Gunst des 
Königs stieg und das ganze Judenvolk vor dem drohen- 


2) Luk. 5, 8. 
3) Joh. 15, 5, 
8) Ebd. 6, 44, 
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den Blutbade verschont blieb!). Zweifellos wünschte die- 
ser überaus mächtige König, der von Indien aus bis zum 
Norden und bis nach Äthiopien hin den ganzen Orient 
sein eigen nannte?), nach einer reichlichen Mahlzeit, zu 
welcher die Speisen aus dem ganzen Erdkreise zusam- 
mengebracht waren, zu schlafen und im Schlummer aus- 
zuruhen. Das freie Willensvermögen war im Begriffe, 
der Schläfrigkeit nachzugeben, wenn nicht der Herr, der 
Spender alles Guten, in den natürlichen Verlauf einge- 
griffen hätte, so daß gegen alle Regel die Grausamkeit 
des Tyrannen gebrochen wurde, Es würde zu weit füh- 
ren, wollte ich alle Beispiele aus den Heiligen Schriften 
beibringen. Alles, was die Heiligen sprechen, ist ein 
Gebet zu Gott. Ihr gesamtes Beten und Bitten erzwingt 
die Güte Gottes, so daß wir, die wir aus eigener Kraft 
und persönlicher Anstrengung keine Rettung finden kön- 
nen, durch seine Barmherzigkeit vor dem Untergange 
bewahrt werden. Wo aber Barmherzigkeit und Gnade 
mitwirken, da hört das freie Willensvermögen zum Teil 
auf, welches nur insoweit zur Geltung kommt, als wir 
wollen und streben und dem, was uns behagt, zustimmen. 
Es beruht aber auf der Macht des Herrn, daß wir ans 
Ziel unseres Strebens, unserer Mühe und Anstrengung 
gelangen durch seine Hilfe und Unterstützung?). 


11. C. Ich hatte, um das freie Willensvermögen zu 
retten, einfach bemerkt, daß die göttliche Hilfe nicht 
bei den einzelnen Werken wahrzunehmen sei, sondern 
sich in der Gnade einer auf Naturgesetz beruhenden 
Anlage kundtue, Übrigens gibt es unter uns sehr viele, 
welche die Ansicht vertreten, daß alles, was wir tun, auf 
göttliche Hilfe zurückzuführen sei. 

A. Wer so spricht, hört auf, zu euch zu gehören. 
Auch du sollst so sprechen, damit du anfangest, einer 
der Unsrigen zu sein. Tust du es aber nicht, dann wirst 
du uns als ein Fremder gegenüberstehen, wie jene, die 
nicht unseren Glauben haben. 

1) Esth. 6—8. 

®) Ebd. 1, 1. 

8) Semipelagianisch. Hieronymus übersieht, daß die Gnade 
auch zum Gebete*nötig ist. 
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C. Ich werde mit dir Gemeinschaft pflegen, wenn 
du dich zu meiner Ansicht bekennst, oder besser gesagt, 
du mit mir, sobald du deinen’ Widerspruch aufgibst. Du 
gibst zu, daß es gesunde Körper gibt, leugnest dagegen 
die Gesundheit der Seele, die doch hoch über dem Kör- 
per steht. Was nämlich Krankheit und Wunde am Kör- 
per sind, das ist die Sünde für die Seele, Wenn du also 
zugibst, daß irgendein Mensch körperlich gesund ist, 
warum machst du für die Seele nicht das gleiche Zuge- 
ständnis? 

A. Ich will auf deine These eingehen. Heute wirst 
du mir nicht entrinnen. Wohin immer du gerufen wirst, 
werde ich kommen!), 

C. Ich bin bereit zu hören. 

A. Und ich, tauben Ohren zu predigen. Also, ich 
antworte auf deinen Einwand. Wir sind aus Seele und 
Leib zusammengesetzt, so daß wir die Natur beider be- 
sitzen. Wie der Körper gesund genannt wird, solange 
ihn keine Krankheit heimsucht, so bleibt auch die Seele 
frei von Sünde, wenn sie von keiner Leidenschaft er- 
schüttert wird. Trotzdem empfindet der Körper, mag 
er auch noch so gesund, unversehrt, kräftig und des Ge- 
brauchs aller Sinne völlig fähig sein, infolge mehr oder 
minder häufiger Krankheiten Schmerz und hat es, sollte 
er auch sonst noch so rüstig sein, zuweilen mit einer 
lästigen Verschleimung zu tun. So steuert auch die Seele, 
die den Ansturm leidenschaftlicher Gedanken überwin- 
det, um nicht Schiffbruch zu leiden, nicht ungefährdet 
dahin, sondern ein Blick auf ihre Gebrechlichkeit macht 
sie besorgt wegen des Todes, nach dem Schriftworte: 
„Welcher Mensch wird leben bleiben, ohne den Tod zu 
schauen?“?) Er lauert allen Sterblichen auf, jener Tod 
nämlich, der nicht in der Auflösung der Natur, sondern 
in der Sünde besteht nach des Propheten Ausspruch: 
„Die Seele, die sündigt, wird sterben“). Andererseits 
wissen wir, daß Henoch und Elias den Tod in landläu- 
figem Sinne. dessen Beute auch die unvernünftigen Tiere 


!) Verg., Bucolica 8, 49. 
2) Ps. 88, 49. 
®) Ezech. 18, 4. 
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werden, nie gesehen haben. Gib mir einen Leib, der nie 
krank wird oder der nach überstandener Krankheit einer 
dauernden Gesundheit sicher ist, dann will ich dir auch 
eine Seele geben, die nie sündigt, und, nachdem sie sich 
eine Zeitlang in der Tugend bewährt kat, auch fürderhin 
nicht sündisen wird. [Das will viel heißen], zumal von 
der Tugend zum Laster kein weiter Weg ist, und wenn 
man nur ein wenig abweicht, wird man sich vertun oder 
in den Abgrund stürzen. Wie nahe berühren sich nicht 
Hartnäckigkeit und Standhaftigkeit, Sparsamkeit und 
Kargheit, Freigebigkeit und Verschwendung, Klugheit 
und Schlauheit, Mut und Verwegenheit, Vorsicht und 
Furcht! Diese Begriffe haben zur einen Hälfte eine 
gute, zur andern eine schlimme Bedeutung. Denselben 
Vorgang nehmen wir auch im Leben des Körpers wahr. 
Nimmst du durch Mäßiguns auf die Gallenblase Rück- 
sicht, dann entsteht Verschleimung. Trocknest du zu 
eilis den Schweiß, dann erhitzt sich das Blut; es wird 
dadurch die Galle vergiftet, und gelbliche Färbung 
bleicht deine Wangen. Mögen wir auch alle ärztliche 
Sorgfalt aufwenden, im Maß der Speise vorsichtig sein, 
frei sein von Krankheitserregern und Verdauungs- 
störungen, so werden wir doch ganz sicher aus verborge- 
nen, nur Gott bekannten Gründen vor Frost erschauern, 
im Fieber glühen, über Leibschmerzen klagen und die 
Hilfe des wahren Arztes und Erlösers anrufen mit den 
Worten des Apostels: „Herr, hilf uns, sonst gehen wir 
zugrunde‘). 


12. C. Es sei denn zugegeben, daß niemand in sei- 
nen Kinder-, Jünglings- und Mannesjahren jede Sünde 
meiden kann. Kannst du aber leugnen, daß sehr viele 
gerechte und heilige Männer nach den Tagen der Sünde 
sich mit aller Energie den Tugenden zugewandt haben 
und durch sie völlig frei von Sünden wurden? 

A, Das ist der Standpunkt, den ich von Anfang an 
vertreten habe. Es liegt in unserer Gewalt, zu sündigen 
oder nicht zu sündigen, die Hand nach dem Guten oder 
Bösen auszustrecken, so daß die freie Willensentschei- 


») Matth. 8, 25. 
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dung gewahrt bleibt, aber nur unter Einschränkung, für 
eine gewisse Zeit und unter Berücksichtigung der 
menschlichen Gebrechlichkeit. Die ständige Sündlosig- 
keit aber ist allein Gott vorbehalten und ihm, der Fleisch 
geworden ist, ohne Bekanntschaft zu machen mit den 
fleischlichen Begierden und mit der Sünde. Du wirst 
mich aber nicht zu dem Zugeständnis zwingen, daß ich 
etwas in einem fort kann, weil ich es auf kurze Zeit ver- 
mag. Ich kann fasten, wachen, umherwandeln, lesen, 
Psalmen singen, sitzen, schlafen. Kann ich es aber be- 
ständig? 

C. Warum werden wir denn in den Heiligen Schrif- 
ten zur vollkommenen Gerechtigkeit aufgefordert, z.B. 
in folgenden Stellen: „Selig sind, die ein reines Herz 
haben, denn sie werden Gott anschauen!); selig, die 
in Unschuld ihren Weg gehen, die wandeln nach dem 
Gesetze des Herrn“); ferner in den Worten, die der 
Herr an Abraham richtete: „Ich bin dein Gott; suche mir 
zu gefallen und sei ohne Makel! Gib keinen Anlaß zur 
Klage! Dann werde ich meinen Bund zwischen mir und 
dir schließen und dich gar sehr vermehren”). Denn 
wenn etwas nicht möglich ist, wofür die Schrift eintritt, 
dann ist es ganz zwecklos, wenn sie vorschreibt, es 
zu tun. 

A. Du führst zwar verschiedene Schriftzeugnisse 
an, bewegst dich aber ständig innerhalb der gleichen 
Frage nach Art theatralischen Blendwerkes, wo man 
einen und denselben Menschen die Rollen wechseln und 
bald als Mars, bald als Venus auftreten läßt. Während 
er zuerst wild und grimmig einherschritt, ergeht er sich 
nachher in weibischer Weichlichkeit. Dein scheinbar 
neuer Einwand: „Selig sind, die ein reines Herz haben”, 
„Selig, die in Unschuld ihren Weg gehen“, „Sei ohne 
Makel“ und andere derartige Stellen sind bereits als 
irrig abgetan durch den Ausspruch des Apostels: „Unser 
Erkennen und unser Weissagen ist nur Stückwerk, Jetzt 
schauen wir rätselhaft wie durch einen Spiegel. Wenn 


1) Matth. 5, 8, 
») Ps. 118, 1. 
S)lGons 17% 18. 
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aber die Zeit der Vollendung naht, dann wird das, was 
nur Stückwerk war, vernichtet werden”'). Das reine 
Herz, das später Gott schauen soll, die Seligkeit des 
makellosen Wandels und das unbefleckte Leben, wie es 
von Abraham verlangt wurde, besitzen wir nur schatten- 
haft und im Abbilde. Mag einer noch so hoch stehen 
unter den Patriarchen, Propheten, Aposteln, an alle 
wendet sich das Wort des Herrn und Heilandes: „Wenn 
ihr, obwohl ihr schlecht seid, euren Kindern das Gute 
zu geben wißt, um wieviel mehr wird euer Vater, der im 
Himmel ist, denen, die ihn darum bitten, das Gute ge- 
ben?"2) Übrigens fiel auch Abraham, zu dem gesagt 
worden war: „Gib keinen Anlaß zur Klage, sei ohne 
Makel“, auf sein Angesicht zur Erde nieder im Bewußt- 
sein seiner Gebrechlichkeit. Kaum hatte der Herr zu 
ihm gesprochen: „Deine Gattin Sarai wird in Zukunft 
nicht mehr Sarai genannt werden, sondern Sara soll ihr 
Name sein. Ich will dir aus ihr einen Sohn schenken 
und ihn segnen. Er wird zu Völkern werden, und Könige 
über Völker werden aus ihm hervorgehen”), da wird 
sofort beigefügt: „Abraham fiel auf sein Angesicht, 
lachte und dachte bei sich: Kann wohl einem Hundert- 
jährigen ein Sohn geboren werden, hat Sara als Neunzig- 
jährige noch Aussicht, einem Kinde das Leben zu geben? 
Und Abraham sprach zum Herrn: Möchte doch Ismael 
leben vor Dir! Gott antwortete ihm: Es sei sol Siehe, 
deine Gattin Sara wird dir einen Sohn gebären, und du 
sollst ihm den Namen Isaak geben“*) u.s.w. Er hatte 
den Ausspruch Gottes vernommen: „Ich bin dein Gott, 
suche mir zu gefallen und sei ohne Makel!”’) Warum hat 
er aber dem göttlichen Versprechen keinen Glauben ge- 
schenkt, sondern, da er nicht wagte es offen zu tun, still 
für sich gelacht in der Meinung, Gott merke es nicht? 
Dann legte er sich die Gründe für seinen Unglauben zu- 
recht und dachte bei sich: „Wie ist es möglich, daß ein 
Hundertjähriger von einer neunzigjährigen Gattin noch 


1) 1 Kor. 13, 9. 12, 10. 


2) Matth. 7, 11. 

) Gen. 17, 15f., 

*) Ebd. 17, 17—19. 
5, Ebd. 17, 1. 
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einen Sohn erhält?” „Ismael“, so spricht er, „möge 
leben vor Dir, den Du mir nun einmal geschenkt hast! 
Ich verlange nicht nach Dingen, die schwer zu erfüllen 
sind; ich bin zufrieden mit dem Wohlwollen, das ich er- 
fahren habe.” In geheimnisvoller Antwort tadelt ihn 
Gott und spricht: „Es geschehe sol” Der Sinn ist: „Es 
wird das geschehen, wovon du annimmst, es werde nicht 
eintreffen. Sara, deine Gattin, wird dir einen Sohn ge- 
bären, und ehe sie empfängt, will ich dem Knaben, bevor 
er zur Welt kommt, einen Namen geben. Wegen deines 
Irrtums, der dich im stillen zum Lachen reizte, wird 
dein Sohn den Namen Isaak, d.h. Gelächter, erhalten“. 
Wenn du aber meinst, daß diejenigen, die auf dieser Welt 
reinen Herzens sind, Gott schauen, warum bittet denn 
Moses, der zuerst gesprochen hatte: „Ich habe den Herrn 
von Angesicht zu Angesicht gesehen, und meine Seele 
wurde gerettet‘'), nachher, daß er den Herrn, so wie er 
ist, sehe? Denn er erhält vom Herrn, welchen er nach sei- 
ner Behauptung gesehen hatte, den Bescheid: „Du kannst 
mein Angesicht nicht sehen; denn kein Mensch wird 
mein Angesicht sehen und leben“). Deshalb nennt 
auch der Apostel Gott allein unsichtbar, der in einem 
unnahbaren Lichte wohnt, den kein Mensch je gesehen 
hat oder je schauen kann®). Der Evangelist Johannes 
bezeugt ferner mit gottbegnadeter Stimme: „Niemand 
hat jemals Gott gesehen. Der eingeborene Sohn selbst, 
der im Schoße des Vaters ist, hat es uns kundgetan“*). 
Er, der sieht, tut nicht kund, wie groß der ist, den er 
gesehen hat; er tut nicht alles kund, was er weiß, son- 
dern nur soviel, als die menschliche Natur zu fassen 
vermag. 


13. Wenn du aber denjenigen glücklich schätzest, 
der auf seinem Lebenswege sich frei von Schuld hält 
und nach Gottes Gesetz wandelt, dann suche aus dem 
folgenden die Bedeutung dieser Worte zu erfassen. 


') Gen. 32, 20. Es liegt eine Verwechslung vor. Jakob, 
nicht Moses hat den Ausspruch getan. 
2) Exod. 33, 20. 
NEL Dan. '6,, 16, 
*) Joh. 1, 18. 
% 
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Aus vielen Zeugnissen, die ich früher vorgebracht habe, 
konntest du ersehen, daß niemand das Gesetz erfüllen 
konnte. Wenn aber der Apostel das, was er früher im 
Gesetze als Gewinn betrachtete, im Vergleich zur Gnade 
Christi wie Schmutz mißachtete, um Christus zu gewin- 
nen!), um wieviel mehr müßten wir nicht wissen, daß 
darum die Gnade Christi und des Evangeliums in die 
Erscheinung trat, weil im Gesetze niemand gerechtier- 
tigt werden konnte? Wenn aber keiner im Gesetze ge- 
rechtfertigt wird, wie kann der bis zur Vollkommenheit 
schuldlos auf seinem Lebenswege sein, der noch dahin- 
wandert und das Ziel zu erreichen sich beeilt? Sicher- 
lich steht derjenige, der noch im Laufe begriffen, der 
noch unterwegs ist, hinter demjenigen zurück, der am 
Ziele angelangt ist. Wenn also derjenige schon fehler- 
los und bereits vollkommen ist, der noch den Wander- 
stab führt und im Gesetze einherschreitet, was hat dann 
der voraus, der bereits am Ende des Weges und des Ge: 
setzes angekommen ist? Darum berichtet auch der 
Apostel, daß der Herr erst am Ende der Welt, 
wenn alle Tugenden in ihrer Vollendung sich verwirk- 
lichen, für sich eine heilige Kirche erstehen läßt, die 
weder Makel noch Runzel hat?), während ihr glaubt, 
sie sei schon in diesem sterblichen und vergänglichen 
Fleisch vollkommen. Ihr verdient, mit den Korinthern 
die Worte zu vernehmen: „Ihr seid schon vollkommen, 
ihr seid schon reich geworden und herrschet ohne uns. 
O möchtet ihr doch herrschen, damit auch wir mit euch 
herrschen“), während doch die wahre, von jeder Trü- 
bung freie Vollkommenheit den Himmelsbewohnern vor- 
behalten worden ist für die Zeit, in welcher’der Bräu- 
tigam zur Braut sprechen wird: „Gar schön. bist du, 
meine Freundin, und keine Makel ist an dir”). In die- 
sem Sinne ist auch jenes andere Wort zu verstehen: 
„Seiet tadellos und lauter wie unsträfliche Söhne Got- 
tes!) Wenn der Apostel die Form „seiet”, nicht „ihr 
" 2) Phil. 8, 8. 
2) Ephes. 5, 27, 
») 1 Kor. 4, 8. 
“) Hoh. Lied 4, 7. 
s) Phil. 2, 15. 
Bibl. d. Kirchenv. Bd. 15 36 
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seid" gebraucht, so verweist er auf die Zukunft und be- 
streitet die Gültigkeit der Aufforderung bezüglich der 
Gegenwart, so daß hier Arbeit und Anstrengung zu lei- 
sten, dort aber der Lohn für die Mühe und Tugend- 
übung in Empfang zu nehmen sind. Zuletzt schreibt noch 
Johannes: „Geliebteste, wir sind Kinder Gottes. Es ist 
aber noch nicht offenbar geworden, was wir sein werden. 
Wir wissen, daß wir ihm, wenn er sich offenbart, ähnlich 
sein werden; denn wir werden ihn schauen, wie er ist"). 
Wenn wir also auch Kinder Gottes sind, so wird uns 
doch die Verähnlichung mit Gott und seine Anschauung 
erst für jene Zeit versprochen, in welcher er in seiner 
Herrlichkeit erscheint. 


14. Diesem deinem aufgeblähten, stolzen Wesen ent- 
springt auch jene Kühnheit des Gebetes, die du in einem 
Schreiben an eine Witwe offenbarst, welcher du darlegst, 
wie die Heiligen beten sollen. „Jener”, so lauten deine 
Worte, „hat das Recht, seine Hände zu Gott emporzu- 
heben, jener darf mit gutem Gewissen sein Gebet ver- 
richten, der sprechen kann: Du weißt, o Herr, wie hei- 
lig, wie unschuldig, wie rein von jedem Betrug, von je- 
dem Unrecht und jedem Raube die Hände sind, die ich 
zu Dir emporhebe. Du weißt, wie gerecht und makel- 
los, wie abhold jeder Lüge die Lippen sind, von denen 
sich meine Gebete um Dein Erbarmen zu Dir ergießen'?). 


2) 1 Joh. 3, 2. 

?) Den Namen der Witwe, Livania, hat uns Marius Mercator 
(commonitorium ce. 4) überliefert. Grützmacher III, 271 f. iden- 
tifiziert sie mit Juliana, der Großmutter der Nonne Demetrias, an 
welche Hieronymus einen Brief (epist. 130) gerichtet hat. Augu- 
stinus (De gestis Pelagii n. 16. 19) und Marius Mereator (a. a. 
0.) zitieren noch andere Bruchstücke aus diesem Briefe, Er 
wurde Pelagius auf der Synode zu Diospolis vorgehalten, von die- 
sem jedoch verleugnet. Harnack (Dogmengeschichte III, 174.) 
neigt dazu, diesen Brief für eine Unterschiebung bezw. für inter- 
poliert zu halten. Hieronymus tritt der Ableugnung des Pelagius 
mit inneren Gründen entgegen (Adv. Pelagianos III, 16), Augu- 
stinus freilich rechnet mit der Möglichkeit einer Fälschung (De 
gest. Pel. n. 19). G. Morin (Pilage ou Fastidius in Revue 
d’histoire ecelösiastique V [1904], 263) weist diesen Brief „Ad 
viduam“ der Schrift „De vita christiana“ des britischen: Bischofs 
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Ist dies das Gebet eines Christen oder eines hochfah- 
renden Pharisäers, wie er im Evangelium zu Worte 
kommt: „O mein Gott, ich danke Dir, weil ich nicht bin 
wie die übrigen Menschen, wie die Räuber, die Unge- 
rechten, die Ehebrecher und wie dieser Zöllner da. * Ich 
faste zweimal in der Woche und gebe den Zehnten von 
allem, was ich besitze”)? Er dankt zwar noch Gott, 
weil er durch dessen Barmherzigkeit nicht ist wie die 
übrigen Menschen, weil er die Sünden verabscheut, 
ohne deshalb schon Anspruch auf die Gerechtigkeit zu 
erheben. Du aber sprichst: „Du weißt, o Herr, wie hei- 
lig, wie unschuldig, wie rein von jedem Betruge, Unrecht 
oder Raub die Hände sind, die ich zu Dir emporhebe". 
Jener behauptet, zweimal wöchentlich zu fasten, um 
das nach Lastern lüsterne Fleisch zu kreuzigen, und von 
seiner gesamten Habe spendet er den Zehnten. „Denn 
mit seinem Reichtum kauft mancher sein Leben los”?). 
Du aber rühmst dich mit Satan, der spricht: „Über die 
Sterne will ich mich erheben, im Himmel will ich mei- 
nen Thron aufschlagen und ich werde dem Allerhöch- 
sten ähnlich sein‘). David sagt: „Meine Lenden sind 
voll Schmach‘), meine Wunden triefen von Fäulnis 
wegen meiner Torheit?); gehe nicht ins Gericht mit 
Deinem Knechte; denn kein Lebender wird in Deinen 
Augen gerechtfertigt werden“). Du natürlich rühmst 
dich, heilig, unschuldig und makellos zu sein; du erhebst 
deine Hände rein zu Gott. Du begnügst dich nicht da- 
mit, rühmend auf alle deine Werke hinzuweisen, son- 
dern du willst auch rein sein von jeder Zungen- und 
Wortsünde. Deshalb erwähnst du ja ausdrücklich, wie 
rein, wie makellos, wie abhold jeder Lüge deine Lippen 
sind. David singt: „Alle Menschen sind Lügner”). 
Fastidius, eines Pelagianers, zu. Er rechnet allerdings mit einer 
Benutzung durch Pelagius, da der Brief nach’ Augustinus’ Angabe 
bereits seit 412 unter dem Namen dieses Irrlehrers zirkulierte. 
1.0ofs hält die Frage noch nicht für völlig geklärt, wenn er auch 
Morine Ergebnis zuneigt (Realenzykl. f. prot. Theol. u. Kirche? 
XXIV, 312). 


2) Luk, 18, 11. 5) Ebd. 37, 6. 
2) Spr. 18, 8. e) Ebd. 142, 2. 
s) Is. 14, 18 f. ?) Ebd. 115, 2. 


“) Ps. 37, 8. 
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Und seine Worte finden die Bestätigung des Apostels, 
der schreibt: „Wie Gott wahrhaft ist, so ist jeder 
Mensch ein Lügner“). Du hingegen nennst Lippen dein 
eigen, die makellos, gerecht und jeder Lüge bar sind. 
Isaias klagt: „Wehe mir Elenden, der ich von Gewis- 
sensbissen gequält werde, weil ich ein Mann von unrei- 
nen Lippen bin und unter einem Volke mit unreinen 
Lippen wohne!”?) Darauf bringt ein Seraph mit einer 
Zange eine glühende Kohle herbei, um die Lippen des 
Propheten zu reinigen®), der aber nicht anmaßend war, 
wie du sagen wirst, sondern der nur seine Sünden be- 
kannte gemäß dem Psalmenwort: „Was wird dir gege- 
ben oder was wird vergolten für deine boshafte Zunge? 
Geschärfte Pieile des Gewaltigen samt brennenden 
Kohlen“) Und nach soviel Überhebung, nach einem 
derartig hoffärtigen Gebete, in dem das Vertrauen auf 
deine Heiligkeit so stark zum Ausdruck kam, suchst du, 
selbst ein Tor, anderen Toren etwas weiszumachen, in- 
dem du am Ende sprichst: „Von ihnen aus sende ich 
meine Gebete um Dein Erbarmen zu Dir“. Bist du hei- 
lig, unschuldig, von jeder Beschmutzung rein, hast du 
weder im Worte noch durch Werke gesündist — Jako 
bus sagt: „Wer auch im Worte nicht sündigt, der ist ein 
vollkommener Mann“), und: „Niemand kann seine 
Zunge im Zaume halten”) —, warum bittest du denn 
um Barmherzigkeit? Du trauerst wohl und betest des- 
halb, weil du heilig, rein, unschuldig, von makellosen 
Lippen, jeder Lüge abhold bist und Gott in seiner Macht 
nahe kommst? Christus hat am Kreuze gebetet: „Mein 
Gott, mein Gott, warum hast Du mich verlassen? Fern 
von meiner Hilfe verhallen meine schwachen Worte”); 
Vater, in Deine Hände empfehle ich meinen Geist?); 
Vater, verzeih ihnen; denn sie wissen nicht, was sie 
tun“®), nachdem er für uns danksagend gesprochen 
hatte: „Ich preise Dich, Vater, Herr des Himmels und 
der Erde“!0), 


> Böm. 3, 4. °) Ebd. 3, 8. 
Ss. 6,5. “ N 

R Ebd. 6, 6. h ick 23, 46, 

“ Ps. 119, 8t. ) Ebd. 23. 34. 


5) Jak. 3, 2. 10) Matth. 11, 25, 
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15. Seine Apostel hat er belehrt, daß sie täglich, 
wenn sie das Opfer seines Leibes feierten, aus gläubigem 
Herzen sprechen sollten: „Vater unser, der Du bist im 
Himmel, geheiligt werde Dein Name“). Die Apostel 
wünschten, daß der Name Gottes, der in sich heilig ist, 
in ihnen geheiligt werde. Du sprichst: „Du weißt, 0 
Herr, wie heilig, wie unschuldig, wie rein meine Hände 
sind”. Sie sagen: „Zu uns komme Dein Reich”), voller 
Hoffnung, das Reich für die Zukunft zu erlangen, da- 
mit, während Christus herrscht, keineswegs die Sünde 
in ihrem sterblichen Leibe herrsche. Sie fügen hinzu: 
„Dein Wille geschehe, wie im Himmel also auch auf Er- 
den“), auf daß menschliche Gebrechlichkeit die Engel 
nachahme und des Herrn Wille auf Erden in Erfüllung 
gehe. Du freilich sagst: „Der Mensch kann, wofern er 
nur will, jeder Sünde ledig sein”. Die Apostel bitten, 
daß das tägliche oder das über alle Dinge erhabene Brot 
zu ihnen komme, daß sie würdig seien des Genusses des 
Leibes Christi. Ihr aber, die ihr in unerschütterlichem 
Besitze der Gerechtigkeit seid, bedingt euch bei eurer 
übergroßen Heiligkeit die himmlischen Gaben in aller 
Kühnheit aus. Es folgt: „Vergib uns unsere Schuld, wie 
auch wir vergeben unseren Schuldigern'‘). Kaum sind 
sie dem Taufwasser entstiegen und wiedergeboren wor- 
den im Namen des Herrn und Erlösers, kaum hat sich 
an ihnen das Wort der Schrift verwirklicht: „Glückselig 
sind diejenigen, deren Übeltaten getilgt und deren Sün- 
den zugedeckt sind“°), da hören wir sie bereits beim 
erstmaligen Empfange des Leibes Christi sprechen: „Und 
vergib uns unsere Schuld“, obwohl sie ihnen schon durch 
das vor Christus abgelegte Bekenntnis nachgelassen 
war. Du hochfahrender und stolzer Mensch rühmst 
dich hingegen der Reinheit deiner heiligen Hände und 
der Lauterkeit deiner Worte. Mag die Bekehrung eines 


1) Matth. 6, 9. Das Pater noster findet sich als Bestandteil 
in allen alten Liturgien, Vgl. N. Gihr, Das. heilige Meßopfer '* 
Freiburg 1912, 614. 

2) Ebd. 6, 10. 

®) Ebd, 

*, Ebd. 6, 12. 

2\.B8, 31,01. 
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Menschen auch noch so vollkommen sein, mag er nach 
einem Leben von Lastern und Sünden im Vollbesitz der 
Tugend stehen, kann einer in dem Maße sündlos sein 
wie die Apostel, die soeben dem Quell Christi enistei- 
gen? Trotzdem ergeht an sie die Weisung zu beten: 
„Vergib uns unsere Schuld, wie auch wir vergeben unse- 
ren Schuldigern“!).. Dies tun sie nicht etwa aus unan- 
gebrachter Demut, wie du es darstellst, sondern aus Be- 
sorgnis wegen ihrer menschlichen Gebrechlichkeit, die 
sie erzittern läßt vor ihrem Schuldbewußitsein?). Sie 
sagen: „Führe uns nicht in Versuchung“); du behaup- 
test mit Jovinian, jene, die in vollem Glauben die Taufe 
empfangen haben, könnten fürderhin nicht mehr versucht 
werden und nicht mehr in die Sünde fallen‘). Zuletzt 
setzen sie hinzu: „Sondern erlöse uns von dem Übel!"®) 
Warum erbitten sie von Gott, was doch der freien Wil- 
lensentscheidung anheimgegeben ist? O Mensch, soeben 
bist du rein geworden im Taufbade und von dir gilt das 
Wort: „Wer steigt da glänzend weiß herauf, gestützt auf 
seinen Bräutigam?"*) Du bist zwar abgewaschen, doch 
vermagst du die Reinheit nicht zu bewahren, wenn sie 
nicht von Gott dem Herrn erhalten wird. Vor kurzem 
bist du von der Sünde befreit worden. Warum verlangst 
du jetzt durch Gottes Barmherzigkeit, von ihr erlöst zu 
werden? Doch nur deshalb, damit wir eingestehen müs- 
sen, daß wir, auch wenn wir alles getan haben, nur un- 
nütze Knechte sind’). 


16. Dein Gebet übersteigt also den Stolz des Phari- 
säers und findet seine Verurteilung, wenn es mit dem 


I) Matth, 6, 12. 

?) Pelagius muß in einer seiner Schriften diese Behauptung 
vertreten haben. Gegen sie ist auch der neunte Kanon der Ge- 
neralsynode zu Karthago (418) gerichtet. Er lautet: „Die 
Heiligen sprechen die Worte: « Vergib uns unsere Schulden » 
nicht nur aus Demut, sondern im eigentlichen Sinne, im Bewußt- 
sein ihrer Sündhaftigkeit. Vgl. Kirchenlexikon? IX, 1766 f. 
(Peters, Pelagius). 

°) Matth. 6, 13. ©) Hoh. Lied 8, 5. 

*) Av. Jovinianum I, 3. ”) Luk. 17, 10. 

5) Matth. 6, 13. 
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des Zöllners verglichen wird. Er stand von weitem und 
wagte nicht, die Augen zu Gott zu erheben. Aber er 
schlug an seine Brust und sprach: „O Herr, sei mir Sün- 
der gnädig!” Deshalb lautet das Urteil des Herrn: „Ich 
sage euch, dieser kehrte mit größerer Gerechtigkeit in 
sein Haus zurück als jener. Denn jeder, der sich selbst 
erhöht, wird erniedrigt werden, und wer sich selbst er- 
niedrigt, wird erhöht werden”'). Die Apostel verdemü- 
tigen sich, um erhöht zu werden. Deine Anhänger er- 
heben sich, um herabzustürzen. Du errötest nicht, in 
Schmeichelworten der genannten Witwe von einer Fröm- 
migkeit zu sprechen, die sich nirgendwo auf Erden vor- 
findet, und ihr eine solch hervorragende Wahrheitsliebe 
zuzuerkennen, wie sie überall fremd ist. Du denkst 
wohl nicht an jenen Ausspruch: „Mein Volk, jene, die 
dich glücklich nennen, verführen dich und stellen dem 
Wege deiner Füße heimlich nach"?). Du wendest dich 
an sie in Lobsprüchen und sagst: „O du überaus Glück- 
liche und Selige! Denn die Gerechtigkeit, die man nur 
im Himmel zu finden glaubt, kann man auf Erden einzig 
und allein bei dir wahrnehmen”. Wenn man einem Weib- 
lein zuspricht, was die Engel Gottes für sich nicht zu 
beanspruchen wagen, heißt das belehren oder töten, von 
der Erde emporheben oder aus dem Himmel herabstür- 
zen? Wenn aber die Frömmigkeit, die Wahrhaftigkeit 
und die Gerechtigkeit hier auf Erden nur bei einer ein- 
zigen Frau sich feststellen lassen, wo bleiben denn dann 
deine Gerechten, von denen du in ruhmseligen Worten 
verkündest, daß sie auf Erden schon sündlos seien? 
Freilich pflegst du bezüglich der beiden Abschnitte, die 
vom Gebete und Lobpreis handeln, mit deinen Schülern 
zu schwören, sie stammten nicht von dir. Aber aus 
ihnen lugt dein glänzender Stil ganz deutlich hervor, 
und sie verraten eine solche Anmut ciceronianischer 
Beredsamkeit, daß du wie eine Schildkröte einherschrei- 
test?) und nicht wagst, dich offen zu dem zu bekennen, 
was du im Geheimen lehrst und feilhältst. O wie glück- 

1) Luk. 18, 13£, 

2) Is. 8, 12. 

3) Plautus, Aulularia 49. 
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lich bist du zu preisen, dessen Schriften nur deine Schü- 
ler niederschreiben, so daß du, sobald du irgendwie 
Mißfallen zu erregen scheinst, die Urheberschaft be- 
streiten und auf einen anderen Verfasser abwälzen 
kannst. Wer hätte übrigens die Fähigkeit, den Liebreiz 
deiner Sprache nachahmen zu können? 


17. C. Ich kann nicht länger zurückhalten. Jede 
Geduld reißt bei euren boshaften Worten. Sage mir 
doch, wodurch haben denn die kleinen Kinder gesün- 
digt? Bei ihnen kann weder von einer bewußten noch 
von einer unbewußten Sünde die Rede sein, da sie ja, 
wie der Prophet Jonas sagt, die rechte Hand nicht von 
der linken unterscheiden können!). Sie können nicht 
sündigen und sollen zugrunde gehen können? Sie stehen 
noch nicht fest auf ihren Füßen, bei ihrem Wimmern 
läßt sich noch kein Wort unterscheiden, man lacht über 
ihre stammelnde Sprache, und diesen Unglücklichen sol- 
len die Qualen der ewigen Verdammnis bevorstehen? 

A. Ach, nachdem deine Schüler sich schon zu Leh- 
rern umgebildet haben?), fängst du an, allzu beredt, um 
nicht zu sagen ein Schönredner, zu werden. Antonius 
freilich, ein hervorragender Redner, den auch Cicero 
lobt, sagt, er habe viele wortgewandte Menschen ge- 
troffen, aber noch keinen eleganten Redner?) Fange 
doch nicht an, mir mit oratorischen Floskeln zu kom- 
men, die doch nicht dein Eigentum sind! Damit kann 
man unerfahrene Ohren und Kinder täuschen. Tu mir 
in schlichten Worten deine Meinung kund! 

C. Ich sage, du mögest mir doch wenigstens zuge- 
‚ben, daß die ohne Sünde sind, die gar nicht sündigen 
‚können. 

A. Dies gebe ich zu, vorausgeseizt, daß sie im Na- 
men Christi getauft sind. Aber ich stimme dir nicht in- 
sofern zu, als du gesagt hast, der Mensch könne ohne 


’) Jon. 4, 11. 

?) Caelestius, der im ganzen Streite viel mehr in den Vor- 
dergrund trat als Pelagius. Vgl. auch epist. 133 ad Ctesiphontem 
ec. 5: Unus discipulorum eius, imo iam magister et totius ductor 
exercitus. 

®) Cicero, Orator 5, 18; De oratore I, 21, 94. 
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Sünde sein, wofern er es wolle. Bei den kleinen Kin- 
dern darf weder von Können noch von Wollen die Rede 
sein. Vielmehr entbehren sie jeder Sünde durch die 
Gnade Gottes, welche ihnen in der Taufe zuteil gewor- 
den ist. 

C. Du zwingst mich, gehässig zu werden und dir zu 
sagen: „Worin haben sie denn gefehlt, daß du sofort 
gegen mich mit Steinen aus der Menge wirfst und mich, 
da es der Tat nach nicht geht, mit dem Willen tötest?” 

A. Der tötet den Häretiker, der zuläßt, daß er in 
der Häresie verbleibt. Übrigens soll meine Zurechtwei- 
sung eine Wiedererweckung zum Leben sein; du sollst 
der Irrlehre absterben und für den katholischen Glauben 
neu aufleben. 

C. Wenn ihr wißt, daß wir Häretiker sind, warum 
klagt ihr uns nicht an? 

A, Weil der Apostel Paulus an mich die Mahnung 
richtet, den Umgang mit einem Häretiker nach der ersten 
und zweiten Zurechtweisung aufzugeben, nicht aber ihn 
anzuklagen, da er weiß, daß ein solcher verkehrt ist und 
durch eigenes Urteil sich verdammt!). Außerdem finde 
ich es sehr töricht, mich in der Einschätzung meines 
Glaubens von dem Urteile eines andern abhängig zu 
machen. Soll ich etwa sofort meine Zustimmung geben, 
wenn ein anderer dich für katholisch hält. Wer dich 
verteidigt und so einem Irrlehrer den rechten Glauben 
zuspricht, der rettet hierdurch nicht deinen guten Ruf, 
sondern lädt den Vorwurf eines heimtückischen We- 
sens auf sich?). Die große Zahl deiner Genossen?) wird 
nicht darauf schließen lassen, daß du Katholik, sondern 
daß du Häretiker bist, Vielmehr möge sie der Fuß der 
Kirche zertreten, auf daß man weinenden Kindern kein 
traurigeres Schreckbild vorhalten kann. So hoch möge 


1) Tit. 3, 10£. 

%) Hieronymus hat hier sicher bestimmte Persönlichkeiten ins 
Auge gefaßt. Es dürfte Johannes von Jerusalem gemeint sein, 
der auf einer Synode zu Jerusalem im Juni 415 auf Anklage des 
Orosius hin den Pelagius zur Rechenschaft zog, aber einer Er- 
ledigung des Streites bei seinem schlechten Willen aus dem Wege 
ging. Vgl. Kirchenlexikon? IX, 1761 f. (Peters, Pelagius) 

®) Ironisch, 
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uns die Furcht Gottes stehen, daß wir jede andere 
Furcht gering schätzen, Im übrigen fordere ich dich auf, 
zu verteidigen, was du glaubst, oder zu verlassen, was 
du nicht verteidigen kannst. Einen jeden aber, den du 
zu deiner Verteidigung vorführst, darfst du deinen Ge- 
nossen, nicht aber deinen Anwalt nennen, 


18. C. Sage mir, und damit bin ich jeder weiteren . 
Frage überhoben, warum die kleinen Kinder getauft 
werden. 

A. Damit ihnen die Sünden in der Taufe nachge- 
lassen werden. 

C. Welcher Sünde haben sie sich denn schuldig ge- 
macht? Wer bedarf der Befreiung, wenn er nicht ge- 
bunden ist? 

A. Du fragst mich? Die Antwort wird dir das 
Sprachrohr des Evangeliums, der Völkerapostel geben, 
das goldene Gefäß, das den ganzen Erdkreis mit seinem 
Glanze erfüllt: „Es herrschte der Tod von Adam bis 
auf Moses, auch über die, die nicht gesündigt hatten 
durch eine Verfehlung ähnlich der Adams, der ein Vor- 
bild des Zukünftigen ist”t). Solltest du aber einwenden, 
es sei hier die Rede von solchen, die nicht gesündigt ha- 
ben, dann übersieh nicht, daß es heißt, sie hätten nicht 
jene Sünde begangen, welcher Adam sich schuldig ge- 
macht hat, als er im Paradiese das göttliche Gebot miß- 
achtete. Übrigens gelten alle Menschen für schuldig im 
Hinblick auf ihren alten Stammvater Adam oder auf ihre 
persönlichen Vergehen. Wer klein ist, wird von den Sün- 
denfesseln seines Stammvaters durch die Taufe erlöst. 
Wer in die Jahre des Vernunftgebrauches eingetreten 
ist, wird durch Christi Blut von den fremden und den 
eigenen Sünden befreit. Damit du aber nicht meinst, diese 
meine Ansicht sei häretisch, so verweise ich dich auf den 
heiligen Märtyrer Cyprian, dem du ja nacheifern willst 
in der Verwendung der Schriftzeugnisse. In dem Briefe 
an den Bischof Fidus über die Kindertaufe führt er aus: 
„Wenn aber ferner auch den größten Sündern, die früher 


viel gegen Gott gefehlt haben, Verzeihung der Sünden 


1) Röm. 5, 14, 
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zuteil wird, wofern sie später zum Glauben gekommen 
sind, wenn weiter niemand von der Taufgnade ausge- 
schlossen wird, um wieviel mehr darf das Kind nicht 
ausgeschlossen werden, welches, kurz zuvor geboren, 
nur darin gesündigt hat, daß es dem Fleische nach von 
Adam abstammt und gleich bei der Geburt die An- 
steckung durch den alten Tod sich zugezogen hat? Es 
kann um so leichter zur Nachlassung der Sünden hin- 
zutreten, weil ihm nicht eigene, sondern fremde Sünden 
verziehen werden. Deshalb, mein geliebtester Bruder, 
war unsere Versammlung der Ansicht, es dürfe durch 
uns niemand von der Taufe und der Gnade Gottes, der 
gegen alle barmherzig, gütig und liebevoll ist, ausge- 
schlossen werden. Wenn dies für alle Menschen gilt und 
allgemein zu beachten ist, so trifft es ganz besonders 
für die Kinder und die Neugeborenen zu, die gerade des- 
halb unsere Hilfe zur Erlangung der göttlichen Barm- 
herzigkeit in höherem Grade verdienen, weil sie sofort 
nach ihrer Geburt weinen und jammern und nichts an- 
deres tun als um Verzeihung bitten"). 


19. Vor einiger Zeit hat ein heiliger und redege- 
wandter Mann, der Bischof Augustinus, an Marcelli- 
nus?), der später als Opfer der Eifersucht zur Zeit der 
Heraclianischen Empörung von den Häretikern unschul- 
dig getötet worden ist, zwei Bücher über die Kindertauie 
gegen eure Irrlehre geschrieben, welche dartun will, daß 
die Kinder nicht getauft werden zum Zwecke der Sün- 
denvergebung, sondern für das Himmelreich®), welche 
Ansicht folgende Worte des Evangeliums bezeugen sol- 


!) Epist. 59 ad Fidum c. 5. 

2) Nach Grützmacher III, 260 f. ist Marcellinus der kaiser- 
liche Kommissär, welcher im Jahre 411 das berühmte Religions- 

spräch mit den Donatisten in Karthago geleitet hatte. Wegen 
des Verdachtes, an der Empörung eines gewissen Heraclianus teil- 
genommen zu haben, wurde er 413 von dem Feldherrn Marinus 
hingerichtet. 

3) De Pelagianer konstruierten einen Gegensatz zwischen 
regnum coelorum und vita aeterna. Unter ersterem verstanden 
sie die durch die Taufe zu erlangende Gemeinschaft Christi, wäh- 
rend die vita aeterna in der ewigen Seligkeit bestehen sollte. 
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len: „Wenn jemand nicht wiedergeboren wird aus dem 
Wasser und dem Heiligen Geiste, so kann er nicht in das 
Himmelreich eingehen“). Auch noch ein drittes Buch 
schrieb er an den genannten Marcellinus gegen jene, die 
mit euch behaupten, der Mensch könne, wenn er wolle, 
sündlos sein ohne besondere göttliche Gnade?). Neulich 
hat er sich noch in einem vierten Buch an Hilarius ge- 
gen deine Lehre, die viele verkehrte Ansichten ausgebil- 
det hat?), gerichtet. Er soll auch einige andere Schrif- 
ten speziell gegen dich unter der Feder haben‘). Sie 
sind uns aber noch nicht zu Händen gekommen. Des- 
halb glaube ich, von dieser Arbeit absehen zu können, 
damit man auf mich nicht den horazischen Spruch an- 
wenden könne: „Trage kein Holz in den Wald‘). Ich 
würde entweder überllüssigerweise dasselbe sagen, oder 
wenn ich Neues vorbringen wollte, dann ist es von sei- 
nem scharfen Geiste bereits besser erfaßt worden. Eines 
will ich noch zum Schlusse meiner Erörterung anführen. 
Entweder müßt ihr ein neues Glaubensbekenntnis schaf- 
fen, so daß ihr nach den Lehrsätzen über den Vater, 
den Sohn und den Heiligen Geist noch eine Taufe der 
Kinder zum Eintritt ins Himmelreich einschieben könnt, 
oder ihr müßt auch die Kinder, wofern ihr eine Taufe 
für die Kleinen und die Erwachsenen anerkennt, taufen 
zur Vergebung der Sünden, die ähnlich sind der Über- 





2) Joh. 3, 5. 

°) Die drei an Marcellinus gerichteten Schriften sind die zwei 
Bücher „De peccatorum meritis et remissione et de baptismo 
parvulorum ad Marcellinum‘“ (412) und „De spiritu et littera, ad 
Marcellinum, liber unus“ (412). 

*) Augustinus, epist. 157 ad Hilarium. 

*) Die übrigen Werke Augustins gegen den Pelagianismus 
Sind: 1. „De natura et gratia“* (415); 2. „De perfectione iustitiae 
hominis“ (415); 3. „De gestis Pelagii“ (417); 4. „De gratia 
Christi et de peccato originali“ (418); 5. „De nuptiis et coneu- 
piscentia“ (419); 6. „Contra duas epistolas Pelagianorum libri 
quatuor“ (420); 7. „Contra Julianum haeresis Pelagianae defen- 
sorem libri sex“ (ca. 421); 8, „Opus imperfectum contra Julia- 
num‘ (Augustin starb 430 während der Abfassung dieser Schrift). 
Hierzu kommen noch mehrere Schriften gegen den Semipela- 
gianismus. 

®) Horaz, Sat. I, 10, 34. 
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tretung Adamst). Sollte euch aber die Nachlassung 
fremder Sünden als ein Unrecht vorkommen, als eine 
Sache, die unnötig bei denen, die nicht sündigen kön- 
nen, dann geht zu eurem Liebhaber, welcher behauptet, 
daß in der Taufe eine Erlösung stattfinde von Sünden, 
die vor längst vergangenen Zeiten im Himmel begangen 
wurden?). Ihr laßt euch ja in anderen Dingen von sei- 
ner Autorität leiten; darum könnt ihr auch in diesem 
Punkte seinem Irrtum folgen. 


') Gedacht ist an die Worte: „Confiteor unum baptisma in 
remissionem peccatorum‘ des Nizäischen Symbolums. 

®) Hinweis auf die bereits mehrfach erwähnte, in der plato- 
nischen Philosophie wurzelnde Seelenlehre des Origenes. 


Zusätze und Berichtigungen: 


S. LXX, Anm. 1 lies „Lit.? T, 1—5“ statt Lit. 2I, 1—5. 

S. LXXI, Zeile 4 v. o. ergänze: „Pars II, 2. Epistola ad Ro- 
manos 1913.* 

S. LXXV, Zeile 8 v. o. ergänze: „Fr. Wutz, Onomastica sacra, 
Untersuchungen zum liber interpretationis nominum hebrai- 
corum des hl. Hieronymus. 1. Hälfte: (Texte und Unter- 
suchungen. III. Reihe. X, 1). Leipzig 1914. 

S. 108, Anm. 12 lies ie statt n2- 


S. 114, Anm. 4 fehlt „aW- 


S. 116, Z. 9 v. o. lies Thamnathsare statt Taumathsare, 
S. 119, Anm. 1 lies 77 statt „m. 


S. 152, Anm, 5 lies mm statt nm. 
























vo anf Niediz ng? . 

RER PER" EP ORRS « erg Hermcbh zaudan 

w u ı namen dene Hera cr on 
- oh wre ie ai rer 
tereuucdad inch ende nur Ida me ‚u 
pe be ee Höre garen - er ee- 
ir nu irre inetieh argrereeteend] une ach 
98 wow a usb ni wi rs ed di ur 

Era i ng ydr 1a wre re beladen 

n solar: sandra mine 

Ar7) le 


ei ann in ee zur: ac Meise CD 
ER ia barıre la eure a UEREORG ESBETTR 


Be; Br mi ts roten Modeeahpan; ahead, wie Aa 
wänd ed n. er abrlspiow. a ud anzenehin 


wu rntW Imrlliks rweine Gasen au ler 
vaun Names vı ihein ea wollls, dace 3 » var weh 
ae wcharlen Geiste betsitahasser arta6 ten. Kinos 
ir zu ü x na F 
wich nork zum Schivsse meiner Erärkeaune aufihren 
[3 2 7 y [3 n n 
ralweist mit hr el zuea Gmsshinsbeieuptris achal: 


5 r i 2 , x 
sun, 25 2a ur iA m Le lsen PA ya Vale 


ea ao 2 hg Wied ro sr Tauln dee 


El tan MT, Jinı St mel or 


P 4% A er 5 aa, 


konem’ ©- 
Pomn PRRE BTyn dere nE ERLL 
> WIR munimes nisolkahergrehes add are rss 
h al bee AT) <a oe Id erh os 


ai, Ren Pe | All’ eneuäse ı 
Bu 2 Te 
Br N 


Sek ee ae tan 8 
%: ey eat res Fe 


u 
5 
> ‚dl 


RR sm te 


(fian 4 im ge ion Bar 


= Wess) Gurtes  duep- wrügrilsn- Pal are 
are hen Be I. „Dei Salleitspi Bess Vetayianze dal 
uf, Pormie- be) am "br pr Mperiockire. wurkn Follann. 
wum® | Auymeiı sch ale de allg Sr Sr, ah 
i Maria kin Bi r) are - Abrien vg 25 Er 


rk hie, 
av “Nadia Kai. | N 
x ‚ Rs 5 


be 
) 
“= 





“Druck von Jos. Kösel, Kempten. 














ee er 





Hieronymus, Saint 


Ausgewahlte Schriften 8% 


Hieronymus 
Austewahlte...v.15 


THEOLOGY LIBRARY 


SCHOOL OF THEOLOGY AT CLAREMONT 
CLAREMONT, CALIFORNIA 


PRINTED In IT eA, 























x 
y 
Ft: J 
{ 
\ N 
A . 
* 
% 





ce 





nr. 


